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  1. KAPITEL


  Dezember 1820

  London, England


  „Die Pressefreiheit ist das zweitwichtigste Privileg der Engländer und sollte uns bewahrt bleiben, selbst wenn die Folgen uns alarmieren. Eine kritische Einstellung führt zu Verbesserungen, und die Fähigkeit, Reformen in der Gesellschaft durchzusetzen, ist das wichtigste Privileg des Engländers.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 5. Dezember 1820“


  In dem Moment, da Ian Lennard, Viscount St. Clair, den Club betrat und vom Butler mit vielsagendem Augenzwinkern begrüßt wurde, ahnte er, dass ein Dummkopf schon wieder Gerüchte über ihn in die Welt gesetzt hatte.


  Der seriöse Butler des Clubs hatte ihn mit einem Augenzwinkern begrüßt! Um Himmels willen, er hatte ihm zugeblinzelt! Da Glückwünsche nicht angebracht waren, konnte Ian nur das Schlimmste annehmen. Finster die Stirn furchend ging er durch die Korridore in Richtung des Leseraums, wo er mit seinem Freund Jordan, dem Earl of Blackmore, verabredet war. Plötzlich kam ihm ein ihn beruhigender Gedanke. Vielleicht hatte der Butler sich wieder im Dienst ein Glas oder zwei genehmigt und ihn für jemand anderen gehalten.


  Dann unterbrach jedoch eine Gruppe von Herren, die er kaum kannte, das Gespräch, und man beglückwünschte ihn. Die Fragen: „Wer ist sie?“, und „Sie haben es also schon wieder geschafft, Sie durchtriebener Fuchs!“, wurden ebenfalls von Augenzwinkern begleitet. Aber nicht alle diese Leute konnten ihn für jemand anderen halten.


  Mühsam unterdrückte er ein Aufstöhnen. Gott allein wusste, was dieses Mal über ihn geredet wurde. Die meisten über ihn in Umlauf gebrachten Geschichten waren ihm zu Ohren gekommen. Seine Favoritin hatte ihn dazu gebracht, die uneheliche Tochter des Königs von Spanien aus einer Höhle zu retten, wo sie in der Gewalt von Piraten gewesen war, die er ganz allein besiegt hatte und dafür mit einem herrschaftlichen Anwesen in Madrid belohnt worden war. Natürlich hatte der König von Spanien keine Tochter, weder eine eheliche noch eine uneheliche, und Ian war nie einem Piraten begegnet. Das einzig Wahre an dieser Geschichte war, dass er dem König von Spanien vorgestellt worden war und die Familie seiner Mutter eine Residenz in Madrid besaß.


  Gerüchte hatten es jedoch an sich, dass sie nicht auf Wahrheit beruhten. Folglich war es sinnlos, sie abzustreiten. Warum hätte man ihm glauben sollen, wo der Klatsch doch so viel interessanter war? Aus diesen Erwägungen reagierte Ian wie sonst auch. Er gab unverbindliche Antworten und setzte eine ironische Miene auf, um sich die verdammten Dummköpfe vom Leibe zu halten.


  Er war schon fast im Leseraum, als der Duke of Pelham ihm begegnete. „Guten Abend, alter Junge“, sagte der kräftige Mann in bei ihm ungewohnt jovialem Ton. „Wollte Sie und einige andere Herren mit ihren Geliebten zu einem informellen Dinner einladen, das ich morgen Abend gebe. Lege Wert darauf, dass Sie Ihre neueste Flamme mitbringen. Möchte gern einen Blick auf sie werfen.“


  Geringschätzig schaute Ian den ihm unsympathischen Duke of Pelham an. „Meine neue Flamme?“


  Seine Gnaden stieß ihm vertraulich in die Seite. „Hat keinen Sinn, die Frau zu verstecken, St. Clair. Die Katze … oder sollte ich das Kätzchen sagen … ist aus dem Sack, und jeder möchte wissen, welche Farbe ihr Fell und wie tief sie die Krallen bereits in Sie geschlagen hat.“


  Eine Geliebte? Drehte das Gerücht sich darum? Wie enttäuschend! Man hätte ihn wenigstens zu einem Straßenräuber machen können! „Ich werde Ihnen etwas sagen, Sir. Sobald ich die von Ihnen erwähnte Mätresse haben sollte, werde ich sie Ihnen ganz gewiss anlässlich eines Abendessens vorstellen. Bis dahin muss ich Ihre Einladung jedoch ablehnen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich bin verabredet.“


  Ian ließ den ihn anstarrenden Duke stehen und schlenderte in den Leseraum. Eine Geliebte! Er konnte sich nicht entsinnen, wann er zum letzten Mal eine gehabt hatte. In jedem Fall war das lange vor seiner Rückkehr nach England gewesen, ehe er sich der Notwendigkeit ausgesetzt gesehen hatte, sich eine Frau suchen zu müssen.


  Natürlich konnte er sich eine Mätresse nehmen, wenn er das wollte. Er gedachte jedoch, seine ganze Energie auf das Werben um seine zukünftige Frau zu verwenden, ohne dass eine andere Person ihn mit eifersüchtigen Fragen belästigte. Das würde Seine Gnaden natürlich nicht verstehen, da dessen einziges Ziel im Leben darin bestand, so viele Jungfrauen wie möglich zu verführen. Er war ein verkommener Kerl.


  Ian betrat den Leseraum und sah sofort Jordan, dessen kastanienbraunes Haar sich wie ein Signalfeuer vom dunkelgrünen Damastbezug des Ohrensessels abhob. Der Freund saß neben einem Konsoltisch aus Mahagoni und las in einer Zeitung. Ian ließ sich ihm gegenüber nieder, nahm eine Zigarre aus dem Behälter und freute sich darauf, rauchend, Zeitung lesend und mit seinem besten Freund plaudernd einen gemütlichen Abend zu verbringen.


  Er schnitt die Spitze der Zigarre ab und sah Jordan ihn anschauen. „Da bist du ja“, sagte der Freund. „Ich habe mich schon gefragt, was dich aufgehalten haben mag. Ich brenne darauf zu hören, was passiert ist. Hat sie akzeptiert? Kann ich dich beglückwünschen?“


  Einen Augenblick lang nahm Ian an, der Freund habe sich auf die angebliche Mätresse bezogen. Dann begriff er, worauf Jordan sich bezogen hatte. „Ah, du meinst Katherine.“


  „Wen denn sonst? Hast du in der letzten Zeit außer Sir Richard Hastings’ Tochter sonst noch einer Frau einen Heiratsantrag gemacht?“


  Ian lächelte. „Nein, nur ihr. Findest du nicht, dass es reicht, nur um die Hand einer Frau anzuhalten?“


  „Wann ist die Hochzeit?“


  „Das Datum wurde noch nicht festgelegt.“


  Jordan verengte die Augen. „Miss Hastings hat deinen Antrag doch nicht zurückgewiesen, oder?“


  „Nicht direkt“, antwortete Ian, zündete die Zigarre an einer Kerze an und paffte. „Katherine hat sich der alten weiblichen Taktik bedient und geäußert, sie brauche Zeit, um über meinen Heiratsantrag nachzudenken. Wahrscheinlich war das die Idee ihrer Mutter. Lady Hastings ist ein Hai in Weiberröcken. Sie hofft, mehr für ihre Tochter herauszuschinden, indem sie sie dazu bringt, die Schüchterne zu spielen. Der armen Katherine gelingt es jedoch nicht sehr gut, die Sittsame zu mimen. Sie tat mir Leid, als sie stammelnd vorbrachte, sie müsse noch mehr über meinen Heiratsantrag nachdenken.“


  „Entschuldige die Bemerkung“, warf Jordan ein, „aber ich begreife nicht, was du an Miss Hastings findest. Sie ist unansehnlich und entsetzlich schüchtern. Als ich sie traf, hat sie kaum zwei Worte mit mir geredet. Und offenbar hast du nicht vor, sie ihrer lächerlichen Mitgift oder ihres gesellschaftlichen Status wegen zu heiraten. Ihr Vater ist schließlich nur Baronet.“


  „Deine Frau hatte kein eigenes Vermögen, und ihr Vater ist nur Rektor. Das hat dich trotzdem nicht davon abgehalten, sie zu heiraten.“


  Bei der Erwähnung seiner Gattin erhellte sich Jordans Miene. „Ja, aber Emily hat etliche wunderbare Qualitäten, die ihre fehlende Mitgift und ihren unbedeutenden gesellschaftlichen Rang wettmachen.“


  Ian schmunzelte. „Du bist noch immer in sie verliebt. Nun, ich suche keine Liebe, Jordan, sondern nur eine Gattin. Beides findet man selten vereint, trotz deiner gegenteiligen Erfahrungen. Von meiner Gemahlin verlange ich nur, dass sie respektabel ist und einen guten Charakter hat.“


  Jordan wandte sich wieder seiner Lektüre zu und äußerte beiläufig: „Nun, du weißt, dass Miss Hastings dich nicht abweisen wird. Sie wäre dumm, wenn sie das täte.“


  „Ja.“ Beinahe wünschte sich Ian, sie würde ihn nicht erhören. Er war nicht von dem Gedanken begeistert, heiraten zu müssen.


  Plötzlich raschelte Jordan mit der Zeitung, hielt sie hoch und schaute genauer hin. „Ich hoffe, Miss Hastings ist nicht eifersüchtig, denn sonst könnte es dir passieren, dass sie dich doch zurückweist.“


  „Warum?“ Ian blies den Rauch in die Luft.


  „Hier steht geschrieben, dass du seit über einem Jahr eine Mätresse hast.“


  „Du beliebst zu scherzen.“


  „Nein.“ Jordan hielt die Zeitung hoch. „Hier steht es!“


  „Mein Gott, wie kommen die Schreiberlinge nur auf solche Einfälle?“ Ian verengte die Augen. „Aber das erklärt, warum alle Welt mich heute Abend beglückwünscht hat. Gib mir die Zeitung, damit ich den Artikel lesen kann.“


  Jordan reichte sie dem Freund. „Es steht in der Spalte unter ‚Geheimnisse der Gesellschaft‘. Du weißt, dieser Lord X verfasst diese Kolumne.“


  „Ich lese sie nicht.“ Ian nahm die Evening Gazette an sich und meinte: „Ich bin erstaunt, dass du so etwas liest.“


  Jordan zuckte mit den Schultern. „Ich mag den Humor des Verfassers. Außerdem finde ich, dass einige der so boshaft von ihm erwähnten Leute einen Dämpfer vertragen können.“


  „Mich eingeschlossen, nicht wahr?“, fragte Ian trocken, während er flüchtig über die Seite blickte.


  „Nein. Er lobt deinen guten Geschmack bei Frauen.“


  „Das muss ich mit eigenen Augen sehen.“


  Mit wachsender Ungeduld überflog Ian die moralisierenden Äußerungen des Verfassers über die Presse, die Beschreibung einer skandalösen Szene, die bei Lady Minnot stattgefunden hatte, und die Kritik an den Exzessen des Earls of Bentley, dessen protziges neues Haus „zu einer Zeit, da Soldatenwitwen hungern müssen, ein wahrer Gräuel ist“. Und dann fiel Ians Blick auf seinen Namen. „Viscount St. Clair, über den nach seiner sechsjährigen Abwesenheit sehr viele Gerüchte in Umlauf sind, behandelt seine Liebschaften so diskret, dass selbst durch Klatsch nicht herauszufinden ist, um wen es sich bei seinen Mätressen handelt. Daher war der Unterzeichner überrascht, als er ihn mit einer schönen, geheimnisvollen Dame ein Haus in der Waltham Street betreten sah. Weitere Nachforschungen ergaben, dass es ihm gehört und die Dame dort seit über einem Jahr residiert. Andere Herren würden sich mit einem solchen Schatz brüsten, doch er versteckt ihn. Das beweist ein weiteres Mal, dass Vorsicht besser als Nachsicht ist.“


  Ian las die Stelle ein weiteres Mal. Verdammt! Waltham Street! Er hätte merken müssen, dass alle Leute Miss Greenaway meinten, als sie anfingen, über seine angebliche Geliebte zu reden.


  Aber wie hatte dieser Lord X Kenntnis von ihr bekommen, und wie viel wusste er über sie? Hatte er sie befragt? Leute wie er konnten sehr zudringlich sein, wenngleich Ian glaubte, dass sie wahrscheinlich nichts Peinliches preisgegeben hatte. Er würde sofort mit ihr reden und sicherstellen müssen, dass sie darauf achtete, was sie Fremden gegenüber äußerte.


  Er schaute auf und sah den Freund ihn unverhohlen neugierig betrachten. „Nun? Wer ist sie?“


  Er faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Innentasche seines Gehrocks. „Ich werde dir sagen, was sie nicht ist. Sie ist nicht meine Geliebte. Lord X hat sich geirrt.“


  Wenn dieser Schreiberling über das Haus in der Waltham Street Bescheid wusste, dann mochten ihm auch andere Einzelheiten bekannt sein. Ian musste ihn zum Schweigen bringen, ehe der Mann sein ganzes Wissen preisgab.


  „Aber du hast in der Waltham Street ein Haus?“, fragte Jordan.


  „Ja“, bestätigte Ian, „doch nicht zu dem Zweck, den dieser Lord X mir unterstellt. Ich habe es einer Freundin unserer Familie überlassen, die in eine Notlage geraten ist. Das ist alles.“


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich“, antwortete Ian fest, „ganz gleich, was in den dummen Gerüchten behauptet wird.“


  Jordan lehnte sich zurück und faltete die Hände auf dem Bauch. „Ist diese Freundin der Familie so hübsch, wie Lord X schreibt?“


  „Wieso willst du das wissen?“, erkundigte Ian sich ärgerlich.


  „Nun, wenn dem so wäre, würde das dein mangelndes Interesse an Miss Hastings körperlichen Vorzügen erklären. Wenn du eine schöne Geliebte versteckt hältst …“


  „Verdammt, Jordan, du hast mir überhaupt nicht zugehört!“


  „Tut mir Leid, alter Freund, aber man hilft einer schönen, in eine Notlage geratenen Freundin der Familie nicht, indem man ihr in einem sehr teuren Stadtviertel ein Haus zur Verfügung stellt.“


  „Ich erwarte nicht, dass du mein Verhalten begreifst.“ Erzürnt drückte Ian die Zigarre aus. „Du hast keinen Funken Edelmut in dir!“


  „Gegen diese Behauptung würde Emily sich verwahren!“, erwiderte Jordan schmunzelnd.


  „Wirklich? In den ersten Wochen eurer Bekanntschaft hast du ihren guten Ruf beinahe ruiniert, und das trotz meiner Warnungen, wie ich mich sehr gut erinnere. Erst als du merktest, was für ein Narr du bist, hast du dich entschlossen, sie zu heiraten.“


  „Versuch nicht, mich vom Thema abzulenken“, warf Jordan unwirsch ein.


  „Das tue ich überhaupt nicht.“ Aber genau das hatte Ian versucht, denn diese Taktik funktionierte normalerweise bei Jordan. „Außerdem ist diese Dame nicht meine Geliebte.“


  „Lord X ist anderer Ansicht.“


  „Er ist ein Esel! Ich werde mit ihm reden und ihn dazu zwingen müssen, damit aufzuhören, meine Freundin öffentlich in Misskredit zu bringen. Ich weiß genau, wie man mit solchen Leuten umgehen muss.“


  „Falls du herausfindest, wer er ist, und wo du ihn antreffen kannst. Niemand kennt seine wahre Identität.“


  „Irgendjemand muss wissen, um wen es sich bei ihm handelt. Im Allgemeinen gibt es eine Vertrauensperson, einen Bediensteten oder einen Verwandten, der einen auf die Spur bringen kann. Und bestimmt gibt es Gerüchte …“


  „Es gibt immer Gerüchte. Pollock wurde ins Spiel gebracht, obwohl wir beide wissen, dass er für so etwas nicht den Mumm hat. Jemand meinte, Walter Scott könnte Lord X sein. Aber niemand weiß Genaueres. Lord X achtet darauf, dass niemand ihm auf die Sprünge kommt.“


  „Natürlich!“, bemerkte Ian trocken. „Sonst könnte es sein, das einer seiner Feinde ihm in einem Augenblick, wo er am wenigsten damit rechnet, in einer finsteren Gasse seine lose Zunge abschneidet.“


  Jordan schaute den Freund an. „Hast du vor, das zu tun?“


  Ian lachte. „Was sollte ich hinterher mit seiner Zunge anfangen? Ich bezweifele, dass auf dem Fleischmarkt große Nachfrage nach schwatzhaften Zungen besteht.“ Da der Freund nur schmallippig lächelte, fügte Ian verdutzt hinzu: „Mein Gott, du hast deine Bemerkung ernst gemeint!“


  Seit seiner Rückkehr nach England hatte die Kluft zwischen ihm und seinem Freund aus Kindertagen sich mehr und mehr verbreitert, und plötzlich störte ihn das. „Hast du wirklich angenommen, ich würde diesem Lord X die Zunge abschneiden, weil er Klatsch über mich verbreitet?“


  „Natürlich nicht.“ Jordan zuckte mit den Schultern. „Aber alle diese dummen Gerüchte über deine blutrünstige Vergangenheit … Ich vergesse manchmal, dass sie Blödsinn sind.“


  „Ja, sie sind Blödsinn.“ Einige von ihnen waren Blödsinn. Ian war nicht gewillt, mit seinem besten Freund über seine angeblich so blutrünstige Vergangenheit zu reden. Das würde die Kluft zwischen ihnen bestimmt noch vergrößern. „Du solltest Klatschmäulern nicht zuhören.“


  „Und du solltest nichts tun, das noch mehr Gerüchte nach sich zieht oder Lord X dazu veranlasst, weitere Artikel über dich zu schreiben.“


  „Mach dir darüber keine Gedanken“, erwiderte Ian. „Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er nicht wieder über mich oder meine Freunde herziehen.“ Als Jordan eine Augenbraue hochzog, fuhr Ian fort: „Ich habe lediglich vor, mit ihm zu reden. Es dürfte genügen, ihn zu bestechen, in die Enge zu treiben und ihm zu drohen. Bei solchen Feiglingen, die sich hinter einem Pseudonym verbergen, funktioniert das so gut wie immer.“


  Jordan entspannte sich etwas. „Wie willst du ihn aufspüren?“


  „Wenn man weiß, wie man es anstellen muss, kann man jeden ausfindig machen.“ Ian stand auf und starrte seinen besten Freund an. „Erst werde ich mit seinem Vorgesetzten reden, dem Herausgeber der Evening Gazette.“


  „Mit John Pilkington? Er wird dich nicht unterstützen. Es ist ihm ein diebisches Vergnügen, die Identität seines populärsten Journalisten zu verbergen.“


  „Gleichviel, ich finde, ich sollte unverzüglich damit anfangen, sie herauszufinden“, entgegnete Ian und blickte rasch zur Tür.


  „Wir sehen dich doch nächste Woche in Saras neuem Landhaus, nicht wahr? Emily freut sich schon darauf. Wir werden aber nicht dort wohnen, da sie es hasst, des Säuglings wegen zu lange fort zu sein. Wir kommen jedoch zum Ball. Du musst zu uns kommen und dir unseren Nachwuchs anschauen.“


  „Ich werde dort sein. Ich habe Katherine versprochen, mit ihr und ihren Eltern hinzufahren.“


  Katherine! Der Himmel allein wusste, wie sie auf dieses neueste Gerücht reagieren würde. Ian ärgerte sich über die Vorstellung, sie könne ihn für so gefühllos halten, eine Mätresse zu haben, während er gleichzeitig um sie warb.


  Nun, dieser Lord X würde das Haus in der Waltham Street kein zweites Mal erwähnen. Dafür gedachte Ian zu sorgen. Erst wollte er Miss Greenaway dahingehend instruieren, wie sie mit irgendwelchen Erkundigungen umgehen müsse, und dann Lord X zur Strecke bringen. Und sobald das der Fall war, würde dieser Schmierfink sich wünschen, er hätte sich damit begnügt, höhnische Kommentare über Bentleys Exzesse zu schreiben.


  2. KAPITEL


  „Die Countess of Blackmore hat ihrem Gatten vor einiger Zeit einen Stammhalter geboren. Mutter und Kind sind wohlauf. Zweifellos werden wir sie daher bald wieder in der Öffentlichkeit und ihrer Wohltätigkeitsarbeit nachgehen sehen. Bei einer so hoch stehenden Person ist eine solche Aufopferungsbereitschaft sehr lobenswert, umso mehr, weil eine derartige Einstellung etwas Seltenes ist.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 8. Dezember 1820“


  Das rote Geschoss, das am Fenster ihres Arbeitszimmers vorbeiflog, ähnelte sehr einer Frucht. Felicity hörte eine Kutsche mit quietschenden Bremsen zum Halten kommen und den Fahrer wüste Verwünschungen ausstoßen. Hastig sprang sie auf und rannte in den Korridor.


  „William! Georgie! Ansel! Kommt sofort her!“, schrie sie zur nächsten Etage hoch.


  Verdächtige Stille herrschte. Dann lugten, einer nach dem anderen, die sechsjährigen Drillinge mit schuldbewussten Mienen über das Geländer.


  Finster schaute sie die Knaben an. „Zum letzten Mal! Ihr sollt Fahrzeuge nicht mit Obst bombardieren! Habt ihr mich verstanden? Also, wer von euch hat den Apfel hinuntergeworfen?“ Da die Jungen wie üblich behaupteten, nicht die Übeltäter zu sein, fuhr sie fort: „Heute Abend gibt es für keinen von euch Pudding, es sei denn, derjenige, der das getan hat, gesteht seine Verfehlung.“


  Sogleich starrten zwei Augenpaare vorwurfsvoll den Bösewicht an. George. Natürlich handelte es sich um Georgie. Er stiftete immer Unruhe.


  Angesichts des Verrats seiner Brüder wurde er leichenblass. „Ich habe den Apfel nicht geworfen, Lissy. Ehrlich nicht! Ich habe ihn gegessen, und er war sehr saftig. Als ich mich dann aus dem Fenster lehnte …“


  „Was du auch nicht tun sollst“, unterbrach Felicity ihn scharf. „Ich habe dir schon so oft gesagt, dass nur Straßengören sich aus dem Fenster lehnen und irgendwelche Dinge auf ahnungslose Passanten werfen.“


  „Ich habe den Apfel nicht hinuntergeworfen!“, protestierte George. „Er ist mir aus der Hand gerutscht.“


  „Ich verstehe. Wie gestern Abend, als dir die Lateingrammatik aus der Hand gerutscht ist und fast ein Loch in das Dach einer Droschke geschlagen hat. Oder wie heute Morgen, als der Schneeball dir entglitten ist und den Vikar getroffen hat.“


  George nickte heftig. „Ja, ja, genau so!“


  Erbost schaute Felicity ihn an. Leider machte das nicht den geringsten Eindruck auf den Knaben.


  Nichts beeindruckte ihn, wenngleich das verständlich war. Die Drillinge litten noch immer unter dem Tod des im letzten Jahr verstorbenen Vaters. Er war betrunken in die Themse gefallen. Die Mutter war nur Stunden nach der Geburt der Drillinge gestorben. Papa war die Welt der jüngeren Geschwister gewesen. Sie betrachteten Felicity als schlechten Ersatz für ihn, da die vom Vater, der Architekt gewesen war, hinterlassenen Schulden sie viel zu sehr auf Trab hielten, um den Lebensunterhalt zu verdienen, als dass sie sich sehr um die Brüder hätte kümmern können.


  Sie stemmte die Hände auf die Hüften und starrte Ansel, das Klatschmaul unter ihren Geschwistern, an. „Wo ist James?“


  „Ich bin hier“, antwortete er und erschien hinter den Brüdern. Mit seiner schlaksigen Figur überragte er deren gesenkte Köpfe.


  „Ich dachte, du passt an meiner Stelle auf unsere Brüder auf“, sagte Felicity verärgert.


  In dem Moment, da er errötete, bereute sie ihren scharfen Ton. „Ich … es … tut mir Leid, Lissy. Ich habe gelesen. Ich setze mein Studium fort, bis ich an die Islington Academy zurückkehren kann.“


  Seine geliebte Islington Academy, für die man sich die Ausgaben nicht mehr leisten konnte. „Schon gut, James. Du solltest dein Studium fortsetzen.“ Obwohl Gott allein wusste, ob er jemals in die Islington Academy zurückkehren würde.


  Felicity seufzte. Sie hätte den elfjährigen Bruder nicht mit dieser Aufgabe betrauen dürfen. Aber ein Kindermädchen konnte man sich auch nicht mehr leisten.


  Kindermädchen hin, Kindermädchen her, Georgie musste Gottesfurcht eingebläut werden, bevor die beiden anderen Drillinge anfingen, seine Streiche zu imitieren. „Nun, Georgie, ich nehme an, wir müssen den Doktor kommen lassen.“


  George fiel das Kinn herunter. „Was meinst du damit?“


  „Du scheinst ein Problem zu haben, weil dir immer alles aus den Händen fällt. Daher kann mit ihnen etwas nicht in Ordnung sein. Vielleicht leidest du am Zipperlein. Ich werde den Doktor kommen lassen, damit er dich untersucht.“


  „Ich brauche keinen Doktor, Lissy! Wirklich nicht!“ George streckte die Hände über das Treppengeländer. „Siehst du? Mit ihnen ist alles in Ordnung.“


  Tiefe Nachdenklichkeit heuchelnd, klopfte Felicity sich mit dem Zeigefinger auf das Kinn. „Ich weiß nicht. Ein Doktor könnte dein plötzlich aufgetretenes Leiden kurieren. Er könnte mir ein Mittel empfehlen. Klein gehackte Froschaugen oder dergleichen.“


  George wurde grün im Gesicht. „Frosch…augen?“


  „Oder Lebertran, drei- bis viermal am Tag.“ Georgie hasste Lebertran.


  „Ehrlich, Lissy!“, platzte er heraus. „Das wird nicht wieder vorkommen! Wenn ich mich das nächste Mal zum Fenster hinauslehne, werde ich sehr vorsichtig sein. Ich … ich meinte, wenn ich das nächste Mal in der Nähe eines Fensters bin.“


  „Das rate ich dir!“ Felicity sah die beiden anderen Drillinge feixen und fügte an: „Solltet auch ihr den Tatterich bekommen, dann wird es mir ein Vergnügen sein, euretwegen den Arzt kommen zu lassen.“


  Diese Bemerkung ernüchterte die Brüder.


  „Jetzt trollt euch. Und seid um Himmels willen leise beim Spielen.“


  Sie regten sich nicht. Ansel warf Felicity einen sehnsüchtigen Blick zu. „Vielleicht könntest du zu uns kommen und uns eine Geschichte erzählen.“


  „Über den Pfau, der Drachen frisst“, fügte William hoffnungsvoll hinzu. Pfauen und ausgefallene Kreaturen waren im Moment seine große Leidenschaft.


  „Nicht diese Geschichte“, warf George ein. „Erzähl uns die, in der der böse Ritter vom Pferd in den Matsch fällt und seine Rüstung verliert.“


  Georgies Begeisterung versetzte Felicity einen Stich ins Herz. „Ich kann jetzt nicht, Schätzchen. Ich muss den Artikel zu Ende schreiben. Mr Pilkington schickt Mr Winston her, der ihn abholen soll, und den kann ich nicht warten lassen.“


  „Ich mag Mr Winston nicht“, äußerte Ansel abfällig. „Er sollte in den Matsch fallen.“


  Sie hatte den bösen Ritter tatsächlich Mr Winston nachempfunden, auch wenn sie Ansel das nicht sagen mochte.


  „Er riecht schlecht und ist hässlich“, meinte George. „Wenn er dich ansieht, möchte ich ihm am liebsten einen Schwinger verpassen. Er ist ein ekelhafter Kerl!“


  „Georgie!“ Felicity versuchte, eine schockierte Miene aufzusetzen, doch das fiel ihr schwer, weil die letzte Bemerkung des Bruders erstaunlich zutreffend war. „Mäßige deine Ausdrucksweise, oder ich wasche dir den Mund mit Seife aus!“ Als Georgie grinste, fuhr sie fort: „Wenn ich weiterhin für die Zeitung schreiben will, müssen wir nett zu Mr Winston sein, ganz gleich, wie unsympathisch er uns ist.“


  „Aber ich hasse ihn!“, rief George aus. „Wir alle hassen ihn, nicht wahr?“


  „Ja, wenn er hier wäre, würde ich ihm eins auf die Nase geben!“, stimmte Ansel grimmig zu.


  „Ich würde ihn mit einem Schwert aufspießen“, meinte William in einem Ton, also benutzte er tagtäglich eins.


  „Ich würde …“ James hielt inne. Er war nicht so blutrünstig wie seine Brüder. „Nun, irgendetwas würde ich tun.“


  „Nein, das würdest du nicht. Ich würde es dir nicht erlauben.“ Bei dem Gedanken, wie ihre kleinen Zinnsoldaten den ölig daherredenden Mr Winston malträtieren wollten, musste Felicity ein Lächeln unterdrücken. „Ich sage euch etwas. Wenn ihr euch im Kinderzimmer in der nächsten Stunde ordentlich benehmt, dann verspreche ich euch, dass ich euch beide Geschichten erzählen werde, die über den Pfau, der den Drachen frisst, und die über den bösen Ritter.“


  „Hurra!“, brüllten die Drillinge und rannten ins Kinderzimmer zurück.


  James schaute die Schwester an. „Ich verspreche dir, diesmal besser auf sie Acht zu geben.“


  „Das weiß ich.“ Sie schenkte ihm ein mütterliches Lächeln. „Du bist ein guter Junge und mir eine große Hilfe. So, und nun troll dich.“


  Strahlend lief er hinter den Brüdern her.


  Felicity drehte sich um und war froh, dass Mrs Box sich in den nächsten Tagen um die Geschwister kümmern wollte, solange sie nicht im Haus weilte. Sie musste ihren Zinnsoldaten entkommen, besonders den Drillingen.


  Rasch kehrte sie in das zugige Arbeitszimmer zurück, setzte sich an den vor dem Fenster stehenden Schreibtisch und schaute auf das halb vollgeschriebene Blatt Papier. Wo war sie stehen geblieben? Ach ja! „Und was Rat in modischen Fragen betrifft, so sollte man die fachmännische Meinung des Duke of Pelham berücksichtigen, der den Standpunkt vertritt, das, was junge Mädchen zum Bändigen ihrer Leidenschaft bräuchten, sei dieses mittelalterliche Instrument, ein Keuschheitsgürtel. Dann käme es nicht dauernd dazu, dass junge Paare durchbrennen.“


  Felicity wusste sehr gut, dass junge Mädchen den leidenschaftlichen Herzog meiden mussten. Ihm hätte man einen Keuschheitsgürtel anlegen sollen. Dann hätte jede Frau gejubelt. Aber um wirklich auf der ganzen Linie Erfolg haben zu wollen, hätte man ihm auch die Hände binden und ihn knebeln müssen.


  Dieser Gedanke war so unterhaltsam, dass Felicity sich zurücklehnte und die Vorstellung auskostete, der Duke of Pelham sei ausnahmsweise einmal harmlos. Man sollte den gefesselten Lüstling an eine Kutsche binden, sie anfahren lassen und …


  Das Geräusch rumpelnder Wagenräder war so real, dass Felicity unvermittelt aufsprang. Durchs Fenster erblickte sie eine Droschke, die auf der von Schneehaufen gesäumten Straße fuhr und beim Passieren der Pfützen Eiswasser durch die Gegend spritzte. Sie stieß eine Verwünschung aus, als der Wagen vor der Haustür hielt und sie den verhassten Mr Winston aussteigen sah.


  Erschrocken richtete sie die Aufmerksamkeit auf den Artikel, den sie noch nicht Korrektur gelesen hatte. Außerdem war im zweiten Absatz ein Ausdruck, den sie noch ändern wollte.


  Ihrer Sicht entzogen, stand Ian im Schatten auf der Straße und sah Mr Winston in der Manteltasche nach Geld kramen. Schnell näherte er sich dem Fahrzeug, nahm einige Münzen aus der Tasche und gab sie dem Fahrer.


  „Warten Sie bitte auf den Herrn“, sagte er. „Er fährt noch weiter.“ Dann lächelte er den Zeitungsmann an. „Mr Pilkington wird froh sein, dass ich Sie noch erreicht habe.“


  Neugierig schaute Mr Winston den Herrn an. „Zum Teufel, wer sind Sie?“


  „Ich bin der Neue, der heute Morgen von Mr Pilkington eingestellt wurde.“ Mr Pilkington führte zwar noch immer Bewerbungsgespräche mit den Kandidaten, doch das konnte Mr Winston nicht wissen. „Er benötigt Sie am Haymarket. Er hat mir aufgetragen, herzukommen und Ihnen zu sagen, Sie sollten zu ihm kommen. Er meinte, da ich neu bei der Zeitung bin, könnte ich die Sache mit dem Artikel von Lord X erledigen.“ Da Mr Winston eine misstrauische Miene machte, erklärte Ian: „Beim Haymarket ist es zu einem Aufruhr gekommen. Mr Pilkington will, dass Sie unverzüglich da hinfahren.“


  „Ein Aufruhr?“ Das Aufleuchten in Mr Winstons stechenden Augen war für Ian ein Zeichen, dass er ihn richtig eingeschätzt hatte. Bei der Aussicht, gewalttätige Szenen auf der Straße zu sehen, leckte Mr Winston sich förmlich die Lippen. „Ich verstehe. Nun …“ Nachdem er Ian einer flüchtigen Musterung unterzogen hatte, war er offensichtlich mit dem Anblick zufrieden, der sich seinen Augen bot. Ian hatte sich einen billigen Wollmantel angezogen und einen schlichten Hut aufgesetzt, damit er nicht so elegant war und eher wie ein Angestellter aussah. „Also gut. Klopfen Sie einfach an die Haustür und sagen Sie, wer Sie sind.“


  Mr Winston wies den Kutscher zur Weiterfahrt an und stieg in den Wagen. Ian lächelte verhalten. Endlich hatte es sich ausgezahlt, dass drei Tage lang Angestellte von ihm bestochen worden waren und er Winston überallhin gefolgt war. Nun musste er den wahren Namen dieses Lord X nicht mehr unbedingt wissen. Er hatte herausgefunden, wo dieser wohnte, und das war genug.


  Vorsichtig stieg er die vereiste Freitreppe hinauf und bemerkte den ungewöhnlichen Türklopfer, der die Form eines Greifs hatte. Der Türklopfer kam ihm vertraut vor. Wo hatte er so etwas schon zuvor gesehen? Da ihm die Antwort nicht sogleich einfiel, nahm er sich vor, später über diese Frage nachzudenken. Durch den beständig rieselnden Schnee betrachtete er die Fassade des Hauses. Es war ein bemerkenswert gut erhaltenes Gebäude im gotischen Stil, das Haus eines Gentleman. Doch das hatte Ian erwartet.


  Der Stil, in dem Lord X seine spitzen Artikel verfasste, war eindeutig der eines Aristokraten. Ian hatte die Kolumnen sorgfältig studiert und begriff jetzt, warum Herzoginnen das Essen später servieren ließen, nur um sie lesen zu können, weshalb jeder Bedienstete in der Stadt einen Pence von seinem hart verdienten Lohn dafür ausgab, sich eine Ausgabe der Evening Gazette zu kaufen, und aus welchem Grund Mr Pilkington seinen wichtigsten Journalisten derart abschirmte.


  Lord X war der Traum eines jeden Zeitungsverlegers. Er war scharfsinnig und witzig, hatte einen ansprechenden Stil und die untrügerische Fähigkeit, die verborgensten Geheimnisse aufzudecken, und verstand es auf unterhaltsame Weise, Lob und Tadel zu erteilen. Lord X kritisierte mit Finesse, so wie einer von Ians Professoren in Eton, der auf die üblichen Stockschläge zugunsten sarkastischer Äußerungen verzichtet hatte. Lord X schrieb prinzipiell über die Mitglieder der Gesellschaft, die sich durch ihre schlimmsten Charaktereigenschaften hervortaten, die hochmütige Missachtung der Gefühle und Bedürfnisse ihrer Mitmenschen, ihre unangebrachte Arroganz und ihre Vorliebe für ein ausschweifendes Leben.


  Zweifellos war das der Grund, warum Lord X Ian in der Kolumne erwähnt hatte. In Anbetracht der vielen Schandtaten, die ihm zugeschrieben wurden, hielt Lord X ihn wahrscheinlich für eine Ausgeburt der Hölle. Ian zuckte mit den Schultern. Diese Ansicht mochte zur Hälfte stimmen, aber Lord X musste lernen, sich bei der Wahl seiner Themen größerer Diskretion zu bedienen. Und diese Lektion gedachte er ihm beizubringen.


  Das laute Pochen mit dem Türklopfer hatte unverzüglich zur Folge, dass eine weißhaarige Frau die Tür öffnete. Bei Ians Anblick schien sie perplex zu sein. „Ja, bitte, Sir? Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  Er zog den Hut und schüttelte den Schnee von der Krempe. „Ich bin Mr Lennard von der Evening Gazette.“ Er hatte seinen richtigen Familiennamen genannt, da Lord X ihn vermutlich nur mit seinem Titel kannte. „Ich bin hier, um den Artikel abzuholen.“


  Die Frau wischte die feuchten und geröteten Hände am Rock ab und trat beiseite. „Bitte, kommen Sie herein. Ich bin Mrs Box, die Haushälterin. Wo ist Mr Winston?“


  Ian ging ins Haus. „Er ist verhindert. Ich bin an seiner Stelle gekommen.“


  „Oh! Nun, warten Sie hier. Ich hole den Artikel.“


  Als die Frau sich zu der beeindruckenden Eichentreppe umwandte, sagte Ian rasch: „Mr Pilkington möchte, dass ich persönlich mit Ihrem Herrn spreche.“


  „Meinem Herrn?“ Verwirrt zog die Frau die Stirn kraus und brach dann in Lachen aus. „Dieser Mr Pilkington! Was für ein Schelm! Er hat Ihnen nichts gesagt, nicht wahr?“


  „Was hätte er mir sagen sollen?“


  „Nun, das tut nichts zur Sache. Ich werde ihm den kleinen Spaß nicht verderben. Ich werde meinem ‚Herrn‘ mitteilen, dass Sie hier sind.“ Mrs Box raffte die Röcke, stieg langsam die Treppe hoch und murmelte dabei zwischen Lachanfällen: „Mein Herr!“


  Ian starrte hinter ihr her. Eigenartige Person! Sie hatte ihm nicht einmal Hut und Mantel abgenommen. Und gab es in diesem Haus keinen Butler, keinen Lakai? Was für ein seltsamer Haushalt!


  Er legte Hut und Mantel ab, hängte beides an einen Garderobenständer und schaute sich im Marmorfoyer um. Der geschnitzte Rahmen des großen Spiegels über dem Konsoltisch war mit kleinen Greifvögeln verziert. Es war merkwürdig, dass jemand, der so unverfroren Fehler in der Gesellschaft aufdeckte, einen derart kultivierten Geschmack hatte.


  Vielleicht war die Gattin des Hausherrn für die Einrichtung verantwortlich. Das würde den leichten femininen Anstrich erklären, den die Ausstattung hatte. Wenn es jedoch eine Hausherrin gab, musste man sich fragen, weshalb das Haus so schlecht in Stand gehalten wurde. Das Messinggeländer der Treppe musste dringend poliert werden. Die Teppiche hätten gekehrt werden müssen. Und wo waren die Dienstboten?


  Ian begann ungeduldig zu werden. Er wollte die Sache hinter sich bringen, damit er zu Miss Hastings fahren konnte, um ein für alle Mal Klarheit über seinen Heiratsantrag zu gewinnen. Seit dem Erscheinen des Artikels hatte er sie nicht mehr aufgesucht und sich eingeredet, sie brauche Zeit, um den Kummer zu verwinden, den die Meldung ihr vielleicht verursacht hatte. Die Leute tuschelten bereits hinter ihrem Rücken über ihr farbloses Aussehen, ihr schüchternes Betragen und ihre schlechten Möglichkeiten, einen Gatten zu bekommen. Es musste sie gequält haben zu lesen, dass ihr zukünftiger Verlobter eine schöne Geliebte hatte, deren Reize in der Zeitung gepriesen wurden. Daher hatte er sich gesagt, seine Anwesenheit bei ihr würde die Dinge nur noch schlimmer machen.


  Er war jedoch ein elender Lügner. In Wahrheit wollte er, wenn er bei ihr war, irgendwo anders sein. Die Art, wie sie jeder seiner Äußerungen zustimmte, oder danach stumm wie ein Fisch blieb, ärgerte ihn. Und wenn sie versuchte, Konversation mit ihm zu machen, störte ihn ihre unüberhörbare Naivität.


  Die meisten Männer wären zufrieden gewesen, hätten sie eine naive, gefügsame Frau gehabt. Genau unter diesem Gesichtspunkt hatte er Katherine ausgewählt, da sie ihm keinen Ärger machen würde, erst recht nicht bei seinem Kampf gegen den Onkel. Warum behagte ihm dann der Gedanke nicht, sie heiraten zu wollen?


  Doch daran mochte er jetzt nicht mehr denken. Er würde sie heiraten, auch gegen seine selbstsüchtigen Interessen. Sie entsprach seinen Anforderungen. Außerdem würde er sich unweigerlich ruinieren, wenn er seinen stärksten Gefühlen nachgab. Man musste denken, ehe man handelte, und den Lockruf des Verlangens oder den eigenen Groll ignorieren. Das hatte er schon vor zehn Jahren auf sehr schmerzliche Weise begriffen. Nur seine Bemühungen, diese Versuchungen zu verdrängen, hatten ihm das Überleben gesichert. Sie würden auch die Grundlage dafür sein, dass er diesen Kampf gewann, nicht nur den gegen Lord X, sondern auch den gegen den verruchten Onkel.


  Er schlenderte auf die Treppe zu, machte jedoch davor kehrt. Und in diesem Moment brach die Decke des Entrees ein. Der Knall hinter ihm veranlasste ihn, sich umzudrehen. Gerade noch rechtzeitig sah er ein Stück Gips nur wenige Zentimeter von der Stelle, wo er einen Augenblick vorher gewesen war, auf den Fußboden krachen.


  Er verengte die Augen. Nein, das war kein Stuck. Er stieß mit der Schuhspitze dagegen. Es zerbröselte und blieb an seinem Schuh haften. Überrascht stellte er fest, dass die unförmige Masse ein Klumpen dreckigen Schnees war, der anfing, auf dem Marmorfußboden zu schmelzen.


  Jungenstimmen drangen zu ihm herunter. „Donnerwetter! Das ist er nicht!“, rief ein Knabe aus. Eine ähnlich klingende Stimme erwiderte: „Das ist ein anderer Mann.“ Ian schaute auf und sah drei Augenpaare auf sich gerichtet. Drei ganz gleich aussehende Augenpaare, die zu drei ganz gleich aussehenden, eine Etage höher über das Treppengeländer gereckten Gesichtern gehörten. Er blinzelte mehrmals, merkte jedoch, dass er sich nicht irrte. Die drei Jungen sahen völlig gleich aus. Einer von ihnen hielt einen leeren Eimer in der Hand.


  „Na hört mal!“, rief Ian ihnen zu. „Begrüßt ihr alle Gäste in dieser freundlichen Weise?“


  Ein weiteres Gesicht tauchte über dem Treppengeländer auf, das eines älteren Jungen, dessen bestürzte Miene sich stark von den neugierigen Gesichtern der drei jüngeren Knaben unterschied. „Oh, Georgie! Was hast du dieses Mal angestellt? Lissy wird furchtbar wütend sein!“


  Lissy? Vielleicht war sie das Kindermädchen. Denn diese Kinder mussten Lord X’ Söhne sein. Hm! Eineiige Drillinge! Eine Seltenheit! Ian registrierte diese Tatsache. Allerdings konnte er sich beim besten Willen an niemanden erinnern, der sich damit brüstete, eineiige Drillinge zu haben.


  Der ältere Junge rannte die Treppe herunter, und die anderen Kinder stolperten hinter ihm her. Bei genauerer Betrachtung war die Ähnlichkeit mit den Drillingen unverkennbar. „Bitte, Sir“, sagte der ältere Junge, während er vor Ian anhielt. „Meine Brüder wollten Sie nicht ärgern.“


  „Nein?“ Mit der Schuhspitze stocherte Ian im dreckigen Schneematsch herum. „Kohlenstaub! Drei oder vier Steinchen. Eisklumpen.“ Er bückte sich, nahm einen fast zylindrisch geformten Gegenstand an sich und ließ ihn zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln. „Ein Apfelgriebs? Ich würde sagen, dieses Zeug könnte am Kopf eines Menschen etlichen Schaden anrichten. Ganz bestimmt jedoch an seiner Kleidung.“


  „Wir haben nicht auf Sie gezielt, Sir“, sagte einer der Drillinge. „Wir haben Sie für Mr Winston gehalten.“


  Mit großer Mühe unterdrückte Ian ein Lächeln. „Ich nehme an, er ist bei euch nicht sehr beliebt.“


  „Er gafft Lissy an“, murmelte der ältere Junge.


  Ian zog das Taschentuch hervor und wischte sich die Hände ab. „Wer ist sie?“


  „Unsere Schwester“, antwortete einer der Drillinge.


  „Ich verstehe.“ Vier Söhne und eine Tochter. Lord X hatte eine ziemlich große Familie, die er versorgen musste. „Nun, dem Himmel sei Dank, dass ich nicht Mr Winston bin und ihr kein Zielwasser getrunken habt.“


  „Es tut uns wirklich Leid, Sir“, sagte der ältere Junge reumütig. „Im Allgemeinen tun wir so etwas nicht. Hätten wir nicht den Mann von der Zeitung erwartet …“


  „Ich bin an seiner Stelle hier“, warf Ian ein.


  „Dann sind Sie ebenfalls Schriftsteller?“, fragte einer der Drillinge.


  „So würde ich es nicht nennen.“ Unerklärlicherweise widerstrebte es Ian, das Kind zu belügen. „Eure Schwester ist also Schriftstellerin?“


  „Oh ja! Sie schreibt alles Mögliche“, antwortete der Drilling eifrig. „Aber …“


  „Sei still!“, fiel der ältere Junge seinem Bruder unwirsch ins Wort. Dann starrte er Ian an. „Ich habe gemerkt, dass Sie kein Schriftsteller sind.“


  „Ach ja?“


  „Schriftsteller haben immer Tintenflecke an den Fingern. Bei Ihnen ist das nicht der Fall.“


  Mit geheucheltem Ernst betrachtete Ian seine Finger. „Ich glaube, du hast Recht.“


  „Lissy hat Tintenflecke an den Fingern“, verkündete ein Drilling. „Sie schreibt nämlich …“


  „Ich habe dir gesagt, dass du still sein sollst, Georgie“, unterbrach der ältere Junge in strengem Ton. „Wir sollen nicht darüber reden. Sie hat gesagt, für eine Dame schicke es sich nicht, Geschichten zu verfassen.“


  Ian unterdrückte ein Lächeln. Er konnte sich die Schwester gut vorstellen. Bestimmt war sie eine angehende Romanschreiberin, etwa fünfzehn Jahre alt, die versuchte, ihrem Vater nachzueifern, wenngleich sie dabei die ihr anerzogenen Ermahnungen, sich wie eine Dame zu benehmen, nicht außer Acht ließ.


  Plötzlich erschien die Haushälterin auf dem oberen Treppenpodest. Als sie die Jungen sah, rief sie ihnen zu: „Hört auf, den Herrn zu belästigen, Kinder!“ Dann eilte sie ins Entree und erblickte den rasch schmelzenden Schneeklumpen, den die Kinder und der Besucher wie Ärzte das Bett eines in kritischem Zustand befindlichen Patienten umstanden.


  Sie furchte die Stirn und zwängte sich zwischen zwei Jungen durch. „Ich vermute, ihr habt den Schnee vom Balkon geholt, nicht wahr? Ich schwöre, der Weihnachtsmann wird euch in diesem Jahr nur Kohlen in eure Strümpfe stecken, vor allem dann, wenn er vor der Bescherung noch mit eurer Schwester gesprochen hat.“


  Die entsetzten Blicke, die die Drillinge sich zuwarfen, veranlassten Ian, sich schützend vor die Jungen zu stellen. „Einer der Lakaien kam ins Haus und hat eine Menge Schnee von seinem Mantel geschüttelt“, sagte er und hoffte, dass es irgendwo in diesem Haus männliche Bedienstete gab. „Ich wäre im Matsch ausgerutscht, hätten die Jungen mich nicht rechtzeitig gewarnt.“ Angesichts ihrer sich vor Dankbarkeit erhellenden Mienen fühlte er sich bemüßigt, seinen Gefühlsausbruch durch einen strengen Blick zu nivellieren. „Ich bin sicher, die Kinder werden an Ihrer Stelle aufwischen. Sie sind sehr hilfsbereit.“


  „Ja, das machen wir, nicht wahr?“, fragte der ältere Junge.


  „Oh ja! Wir wollen helfen.“


  „Fangen wir an.“


  „Wir machen das gleich.“


  „Also gut, Kinder“, sagte Mrs Box mit zuckenden Mundwinkeln. „Ihr könnt aufwischen. James, hol einen Mopp. Du, Georgie, kannst den Eimer benutzen, den du schon in der Hand hast.“


  Sie schaute Ian an und lächelte breit. „Vielen Dank, Sir, für Ihr Verständnis. Manchmal sind die Kinder außer Rand und Band, aber wenn sie wollen, können sie sehr lieb sein.“


  Er versuchte, sich das vorzustellen, vermochte es jedoch nicht. „Ich nehme an, dass Sie Mr Winston nicht ausstehen können.“


  „Ehrlich gesagt, Sir, kann niemand von uns ihn leiden. Und da wir gerade von ihm reden, muss ich Ihnen mitteilen, dass der Artikel noch nicht ganz fertig ist. Sie können jedoch nach oben gehen und dort warten.“ Mrs Box sah zu den Jungen hinüber, die mehr Schnee ausschütteten, als sie wegwischten. „Würde es Sie stören, Sir, allein nach oben zu gehen? Wenn ich die Schrecken von Taylor Hall nicht im Auge behalte, wird das Entree, wenn sie behaupten, Ordnung geschaffen zu haben, noch rutschiger sein als eine Eisfläche.“


  „Nein, es stört mich nicht.“ Auf diese Weise hatte Ian vielleicht die Möglichkeit, Lord X einen Moment lang unbemerkt beobachten zu können.


  „Die erste Tür rechts.“ Mrs Box wies zur oberen Etage. „Gehen Sie ins Zimmer. Die Tür ist offen.“


  „Vielen Dank“, murmelte er und stieg rasch die Treppe hinauf.


  Vor dem bezeichneten Raum angekommen, wollte er eintreten, blieb jedoch vor der Türschwelle stehen. Er musste den Hinweis der Haushälterin missverstanden haben. Im Zimmer war eine Frau, eine zierliche junge Dame, die, das Profil ihm zugewandt, vor dem Schreibtisch stand. Interessiert betrachtete er sie. Sie hatte ein bemerkenswert ausgeprägtes Profil und einen erstaunlich gesunden Teint. Anders als es neuerdings bei jungen Damen die Mode war, sah ihre Haut nicht wie weißer Alabaster, überzogen von einem rosigen Hauch, aus, sondern eher wie poliertes Elfenbein.


  Sie musste Lissy, die Schwester der Jungen, sein. Ihrer Statur nach zu urteilen war sie vermutlich halb so alt wie er selbst, doch es gelang ihm nicht, den Blick von ihr loszureißen. Es war ihr Haar, das ihn faszinierte. Sie hatte die zimtfarbenen Locken zu einem Knoten gewunden, der von zwei gekreuzt hineingestecken Stricknadeln gehalten wurde. Nie zuvor hatte Ian eine Frau gesehen, die sich so wenig Gedanken über ihr Äußeres machte. Der Saum ihres blauen Kleides war schmutzig, und auch ihre Schuhe hätten gesäubert werden müssen.


  Sie neigte sich vor und zog eine Schublade auf. Plötzlich bekam Ian einen trockenen Mund. Mein Gott, was für ein Anblick! Die entzückenden Rundungen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Musselin ab. Natürlich war es ungehörig, sie anzustarren, aber wie hätte er das verhindern können? Sie mochte noch jung sein, hatte indes bereits eine gut proportionierte Figur, um die jede Kurtisane sie beneidet hätte. Kein Wunder, dass Mr Winston sie angaffte.


  Es bedurfte aller Selbstbeherrschung, die Augen von ihr zu wenden und im Gang nach einer anderen offenen Tür zu suchen. Alle waren geschlossen. Ian wollte die junge Dame um Auskunft bitten und räusperte sich.


  Er bemerkte, dass sie etwas mit den von ihren Brüdern erwähnten tintenfleckigen Fingern niederschrieb. Im gleichen Moment sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen: „Kommen Sie herein, Sir. Ich muss nur noch diese kleine Korrektur machen. Dann können Sie den Artikel haben.“


  Zwei Dinge fielen Ian sofort auf. Zum einen ließ der ruhige, selbstsichere Klang der Stimme vermuten, dass die Frau nicht so jung war, wie er angenommen hatte. Zum anderen erwartete sie offenkundig jemanden.


  Mr Winston.


  Verdammt! Im Stillen verfluchte Ian seine Begriffsstutzigkeit. Lord X war eine Frau.


  3. KAPITEL


  „Eine gewisse Dame sollte sich des Verhältnisses bewusst sein, das ihr Gatte mit einer Opernsängerin hat, die für ihre Habgier und ihr steinernes Herz berüchtigt ist. Gerüchten zufolge soll die Singdrossel es auf ein Schloss abgesehen haben. Angeblich würde sie nicht zögern, ihren Liebhaber vom Dienst im Wassergraben zu ertränken, nur um den Besitz zu bekommen.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 8. Dezember 1820“


  Felicity strich ein Wort aus und schrieb ein anderes an den Rand des Manuskripts. „Es tut mir Leid, dass ich noch nicht fertig war“, sagte sie, während sie es nach anderen Fehlern absuchte. „Ich habe einen hektischen Vormittag hinter mir.“


  „Lassen Sie sich Zeit, Madam“, erwiderte eine sonore Männerstimme. „Ich genieße den Anblick.“


  Kaum hatte Felicity die Anzüglichkeit begriffen, wirbelte sie in der Absicht herum, Mr Pilkingtons neuem Angestellten eine ebenso scharfe Abfuhr zu erteilen wie Mr Winston bei seinem ersten Besuch. Dann erstarrte sie. Der Mann, der vor der Tür im Gang stand und sie kühl und gelassen anschaute, war keinesfalls ein Mitarbeiter der Evening Gazette.


  Viscount St. Clair! Sie hätte ihn überall erkannt.


  Der Teufel sollte ihn holen! Wieso war er hier? Mrs Box hatte ihn eindeutig für Mr Pilkingtons Angestellten gehalten und heraufgelassen. Aber diese Tatsache erklärte nicht, warum er ihr einen Besuch abstattete.


  Ein Lächeln lag um seine Lippen. Seine Miene jedoch ließ nicht erkennen, warum er hergekommen war. Er betrat den Raum. „Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin.“


  Natürlich wusste Felicity das. Wenngleich sie ihn noch nie aus dieser Nähe gesehen hatte, war er ihr bei zahlreichen gesellschaftlichen Anlässen aufgefallen. Wer hätte einen solchen Mann nicht bemerkt, der beinahe doppelt so groß war wie einer der Drillinge? Außerdem hatte er eine imposante Figur, die durch die modische, jedoch nicht dandyhafte Kleidung betont wurde. Der Anblick seines scharf geschnittenen Gesichts führte überall, wo er anzutreffen war, zu Bemerkungen über ihn, insbesondere, weil er den dunklen Teint seiner spanischen Mutter geerbt hatte.


  Ganz zu schweigen von seinen Augen, die beinahe schwarz wie Tinte waren. Man bezeichnete sie nicht umsonst als die „Augen des Teufels“. Frauen wichen entweder vor seinem Blick zurück oder verloren sich in dessen Tiefen.


  Felicity rief sich zur Ordnung. Sie würde sich nicht in der Tiefe seines Blicks verlieren. Was stimmte plötzlich nicht mehr mit ihr?


  Ja, sie kannte ihn nur zu gut, nachdem sie ihm in der vergangenen Woche in der Waltham Street gefolgt war. Konnte das der Grund sein, weshalb er sie aufgesucht hatte? War er hier, weil sie ihn in ihrer in der letzten Woche erschienenen Kolumne erwähnt hatte?


  Aber er konnte unmöglich wissen, dass sie Lord X war. Mr Pilkington achtete sehr gut darauf, dass ihre Identität nicht bekannt wurde. Lord St. Clair hatte auch keinen Anlass, sich gegen ihren Artikel zu verwahren. Männer seines Schlages hatten es gern, wenn ihre Mätressen öffentlich gepriesen wurden.


  Trotzdem durfte er die Wahrheit nicht erfahren. Rasch schob Felicity das Manuskript unter andere hinter ihr liegende Papiere und setzte ein süßliches Lächeln auf. „Guten Tag, Lord St. Clair. Bitte, sehen Sie mir die Überraschung nach. Ich glaube, wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden.“


  „Nein, Madam.“ Er griff hinter sich und zog die Tür zu, ein Verhalten, das Felicitys Unbehagen noch vergrößerte. Dann schaute er sie mit verengten Augen an. „Aber ich weiß dennoch, wer Sie sind.“ Das hatte er in einem Ton geäußert, als sei er erstaunt, das herausgefunden zu haben. „Ich habe Sie bei einigen Bällen gesehen. Sie sind Miss Felicity Taylor. Ihr Vater Algernon war Architekt.“


  „Ganz recht.“ Du lieber Himmel, war das seltsam! Lord St. Clair war zu Besuch gekommen, hatte jedoch erst jetzt begriffen, wen er vor sich hatte?


  „Es tat mir Leid zu hören, dass Ihr Vater im vergangenen Jahr verstorben ist.“ Seine Bemerkung hatte gebührend mitfühlend geklungen, doch seine Miene war noch immer unergründlich. „Ich kenne Worthing Manor und Somerset House, die er erbaut hat. Er war sehr talentiert.“


  „Ja, das war er.“ Plötzlich hatte Felicity einen Kloß im Hals. Der Vater war begabt und dumm gewesen. Durch sein Talent war er mit hoch stehenden Leuten zusammengekommen. Seine Dummheit und sein unbeherrschtes Wesen hatten ihn daran gehindert zu erkennen, wie gefährlich es war, über die eigenen Verhältnisse zu leben. Er war so unbekümmert gestorben, wie er gelebt hatte. Felicity machte sich über ihn keine Illusionen, auch nicht über die Leute, mit denen er verkehrt hatte. „Vielen Dank für Ihr Beileid, Sir. Doch nun müssen Sie mich entschuldigen. Ich bin sehr beschäftigt, und …“


  „Wie ich feststelle, war Ihr Vater nicht das einzige begabte Mitglied Ihrer Familie“, fuhr der Viscount fort, als hätte Felicity nichts geäußert, und wies auf den mit Schriftstücken übersäten Schreibtisch. „Sie können offensichtlich sehr gut mit der Feder umgehen, Lord X.“


  Felicity fühlte das Blut aus dem Gesicht weichen. Der Viscount wusste Bescheid!


  Oder vielleicht glaubte er auch nur, Bescheid zu wissen. Sie musste vorsichtig vorgehen. „Meinen Sie diesen schrecklichen Mann, der für die Zeitung schreibt? Sie glauben doch nicht, dass ich irgendetwas mit ihm zu tun habe!“


  Wie eine anrückende Armee näherte der Viscount sich Felicity. „Halten Sie mich nicht für einen Dummkopf, Miss Taylor, nur weil Sie denken, Sie würden meine Geheimnisse kennen.“


  Sie spürte ihre Aufregung wachsen und wich zurück, wurde jedoch von dem leider hinter ihr stehenden, sehr massiven Schreibtisch aufgehalten. „Nur ein Trottel würde mich für Lord X halten. Derjenige, der Ihnen diesen Hinweis gegeben hat, war sehr schlecht informiert.“


  Lord St. Clair blieb kurz vor ihr stehen, unschicklich nah, und sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Sie wünschte sich, ihn in seine Schranken weisen und ihm sein selbstgefälliges Lächeln austreiben zu können. Sie reichte ihm jedoch nur knapp bis zum Kinn, so dass sie ihn nicht von oben herab anschauen konnte, ohne lächerlich zu wirken.


  „Niemand hat mir diese Information gegeben“, erwiderte er. „Ich habe eigene Nachforschungen angestellt. So habe ich Mr Winston, Mr Pilkingtons Angestellten, gefunden und bin ihm bis hierher gefolgt. Dann habe ich ihn fortgeschickt und seine Stelle eingenommen.“ Seine Lordschaft beugte sich an Felicity vorbei und suchte unter den auf dem Schreibtisch liegenden Papieren. „Ihre Haushälterin war so freundlich, mich heraufkommen zu lassen, um den Artikel abzuholen.“ Plötzlich hörte er zu suchen auf, und ein boshaftes Lächeln zuckte um seine Lippen. Er hielt ein Stück Papier hoch und sagte: „Dieses Manuskript!“


  Es hatte wohl keinen Sinn, noch länger zu leugnen. Felicity reckte den Kopf und starrte Seine Lordschaft an. „Also gut, Sie haben mein Geheimnis entdeckt.“


  „Ja, das habe ich.“


  Lord St. Clairs Blick traf ihren, und der Ausdruck in seinen Augen war noch unergründlicher als zuvor. Sie wirkten geheimnisvoll wie die Nacht und ebenso verführerisch.


  Felicity riss den Blick von ihnen los und richtete ihn auf eine Stelle hinter der kräftigen Schulter des Viscounts. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie sich all die Mühe gemacht haben, mich aufzuspüren.“


  Lord St. Clair warf das Manuskript auf den Schreibtisch, rückte jedoch nicht von Miss Taylor ab. „Das habe ich getan, weil Sie in der vergangenen Woche in Ihrem Artikel Lügen über mich verbreitet haben. Es stört mich, Mittelpunkt falscher Mutmaßungen zu sein.“


  Jäh richtete sie den Blick wieder auf Seine Lordschaft. Hatte sie, abgesehen von den Kommentaren über seine Geliebte, noch etwas anderes über ihn geschrieben? „Das waren harsche Worte, Mylord“, erwiderte sie respektlos. „Ich werde Sie, weil Sie meine Ehre besudelt haben, zum Duell fordern müssen.“


  Er zog eine schwarze Augenbraue hoch. „Ich warne Sie, Miss Taylor! Sie würden jedes Duell gegen mich verlieren.“ Sein Blick glitt über ihre Nase und verweilte auf ihrem Mund. „Allerdings wäre die Sache sehr unterhaltsam, bis Sie mir schließlich unterliegen.“


  Der Teufel! Er war genau der Lüstling, für den Felicity ihn hielt. Jetzt begriff sie, warum einige Frauen ihn faszinierend fanden, und warum Katherine, ihre zurückhaltende Freundin, sich durch ihn eingeschüchtert fühlte.


  „Sie haben geäußert, Sie seien hergekommen, um mit mir über meine Kolumne zu reden“, bemerkte sie und ärgerte sich über ihr heftig pochendes Herz. „Ich gestehe, nicht zu wissen, welcher meiner Artikel Sie gekränkt hat.“


  „Versuchen Sie nicht, mir Sand in die Augen streuen zu wollen. Sie wissen genau, welchen Artikel ich meine. Ich beziehe mich auf meine angebliche Mätresse, die in der Waltham Street wohnen soll.“


  „Sie ist der Anlass, weshalb Sie Einwände erheben? Bitte, helfen Sie meiner Dummheit auf die Sprünge! Was genau war es, durch das Sie sich in einem meiner Artikel beleidigt gefühlt haben?“


  „Mich stört die Tatsache, dass Ihre Behauptungen nicht der Wahrheit entsprechen“, antwortete der Viscount ungeduldig, als habe er ein Kind vor sich. „Das habe ich Ihnen bereits gesagt.“


  Er war Felicity so nahe, dass sie den Duft seines perfekt geschnittenen, wie Samt schimmernden Haares wahrnehmen konnte. Seine Nähe und der verstörende Ausdruck der Entschlossenheit in seinen Augen beunruhigten sie mehr und mehr. In solchen Augenblicken hätte sie ein Vermögen darum gegeben, etwas höher gewachsen zu sein und die Kraft zu haben, Fausthiebe auszuteilen.


  Etwas an Lord St. Clair irritierte sie. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, in der Nähe der Tür zu sein. Langsam rückte sie von ihm und dem Schreibtisch ab und schob sich in Richtung Tür.


  „Kommen Sie nicht auf den Einfall zu verschwinden, ehe wir fertig sind!“, befahl der Viscount mit harter Stimme, während er sie im Auge behielt.


  Sie blieb stehen. „Das … das ist nicht meine Absicht.“


  Genau das war jedoch ihre Absicht. Sie hatte mit dummen Männern zu tun gehabt. Sie war sogar mit wütenden zurechtgekommen, die nur eine etwas größere Ausgabe ihrer störrischen Brüder gewesen waren. Aber bei dem Scharfsinn und unheimliche Gelassenheit ausstrahlenden Viscount versagten ihre Erfahrungen. Allein durch sein Verhalten nötigte er ihr Gehorsam ab. Sie wollte nicht herausfinden, was geschehen würde, wenn sie ihm nicht sofort gehorchte.


  „Das, was ich über Sie geschrieben habe, stimmte.“ Sie bemühte sich, so ruhig zu sein wie er. „Ich habe auf etlichen Fakten basierende Mutmaßungen angestellt.“


  „Auf welchen Fakten?“ Der Viscount hielt die Augen auf Felicity gerichtet, während er sich an den Schreibtisch lehnte. Als er die muskulösen Arme vor der Brust verschränkte, empfand sie ein inneres Frösteln. Der Umstand, dass sie hier mit ihm allein war, ließ ihn für sie in ganz neuem Licht erscheinen. Wenn sie ihn in der Öffentlichkeit gesehen hatte, war es leicht gewesen, seine gefährliche Ausstrahlung mit einem Schulterzucken abzutun. Doch nun, da er sich im früheren Arbeitszimmer des Vaters befand, fiel ihr das alles andere als leicht.


  „Nun, Miss Taylor?“, fragte er und riss sie in die Gegenwart zurück. „Welche Fakten meinten Sie?“


  „Ach ja! Vor über einem Jahr haben Sie das Haus in der Waltham Street für Miss Greenaway gekauft, die jetzt dort residiert. Sie ist schön, verhältnismäßig jung und offensichtlich in Sie verliebt.“


  Felicity verzichtete darauf, noch einen Punkt zu nennen. Vielleicht musste sie später darauf zurückgreifen, falls die Dinge sich komplizierten. Es war unnötig, den Furcht erregenden Viscount mehr als unbedingt erforderlich zu reizen.


  Einen Moment lang herrschte Totenstille. Dann stieß er sich vom Schreibtisch ab und richtete sich zu voller, Angst einflößender Größe auf. „Das sind in der Tat Fakten, jedenfalls zum größten Teil.“ Er hielt inne und musterte Felicity in einer Art, als versuche er, ihre Schwachstellen herauszufinden. „Sie haben eine subjektive Meinung geäußert, und zwar, dass Miss Greenaway offensichtlich in mich verliebt ist. Was hat Sie zu dieser Schlussfolgerung verleitet?“


  „Ich habe mich mit Miss Greenaway unterhalten.“ Diese Antwort entsprach nicht ganz der Wahrheit.


  „Tatsächlich? Und dabei hat Miss Greenaway Ihnen erzählt, sie sei in mich verliebt?“


  Felicity wurde rot. „Nun, nicht genau. Ich meine …“ Einen Moment lang fühlte sie sich versucht, den Viscount dreist anzulügen. Aber sie ahnte, dass er das sofort merken würde. „Ehrlich gesagt, hat sie nicht über Sie reden wollen. Sie bestätigte mir, Greenaway zu heißen, und dass das Haus Ihnen gehört, nicht mehr.“ Und das hatte sie nur eingeräumt, weil sie von Felicity außerhalb des Hauses auf der Straße überraschend aufgehalten worden war. In dem Moment jedoch, als Felicity die Sprache auf Seine Lordschaft gebracht hatte, war Miss Greenaway rot geworden und in ihren Zufluchtsort gehastet. Das bewies doch eindeutig, welchen Platz sie im Leben des Viscounts einnahm.


  „Wie sind Sie zu der Schlussfolgerung gelangt, dass sie in mich verliebt ist?“


  Ihr Erröten hatte das Felicity verraten. Doch diesen Umstand hätte Lord St. Clair nie gelten lassen. „Sie war sehr verschwiegen und versuchte eindeutig, Sie vor …“


  „Böswilligen Verleumdungen zu schützen?“ Die Stimme Seiner Lordschaft hatte vor Ironie getrieft. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum Miss Greenaway das versucht haben soll.“


  Finster schaute Felicity ihn an. „Falls ihre Beziehung zu Ihnen harmlos ist, dann frage ich mich, warum sie etwas zu verbergen hat.“


  „Vielleicht will sie ihre Privatsphäre schützen.“


  „Oder sie ängstigte sich vor Ihrem Unmut. Sie müssen zugeben, dass Sie ob Ihrer Diskretion bekannt sind. Sie erzählen niemandem, nicht einmal Ihren engsten Freunden, etwas über Ihre Unternehmungen.“


  Lord St. Clair rieb sich das Kinn, während er langsam Miss Taylor umkreiste. „Ich vermute, Sie beziehen sich auf all die Gerüchte, die über das im Umlauf sind, was ich angeblich im Ausland getan haben soll.“


  „Nun … ja.“


  Dank seiner bekannten Zurückhaltung war es so gut wie unmöglich gewesen, irgendetwas über ihn in Erfahrung zu bringen. Die wenigen Fakten waren, dass er mit neunzehn Jahren das Land verlassen hatte, und vor einigen Jahren, nach dem Tod des Vaters, zurückgekehrt war. Niemand wusste, wo er gewesen war, oder was er in der Zwischenzeit getan hatte. Wilde Gerüchte rankten sich um ihn, die von der Vermutung, er sei Spion im Dienst der Franzosen gewesen, über das Gerede, er habe die Frau eines spanischen Granden zur Geliebten gehabt, bis hin zu der Behauptung reichten, man habe ihn bettelnd in den Straßen von Paris gesehen.


  Es stimmte, dass er verschwiegener war als ein Geistlicher, der jemandes Beichte abnahm. Felicity billigte es nicht, wenn jemand Geheimnisse hatte.


  Lord St. Clairs Blick war belustigt. „Was haben Sie über mich gehört? War es das Gerücht, dass ich ein bezahlter Meuchelmörder sein soll, oder das, ich hätte Kaiserin Josephine nach ihrer Scheidung von Napoleon verführt und sei deswegen von ihm zum Duell gefordert worden?“


  Jäh war Felicity ganz Ohr. „Das letzte Gerücht ist mir noch nicht zu Ohren gekommen.“ Du lieber Himmel, das würde eine wunderbare Meldung sein, die sie in ihrer Kolumne verbreiten konnte. Vorausgesetzt, sie konnte Lord St. Clair dazu bringen, es zu bestätigen, was sehr unwahrscheinlich war.


  „Ich nehme an, Sie haben den ganzen Klatsch über mich geglaubt.“


  „Nicht ganz. Aber was hätte ich tun sollen, da ich keine anderen Informationen über Sie hatte, Dinge, die Sie mir hätten erzählen können?“


  Seine Lordschaft blieb vor ihr stehen. „Sie sollten sich um Ihre Angelegenheiten kümmern und sich nicht damit befassen, Gerüchte zu verbreiten.“


  „Ich verbreite keinen Klatsch!“


  „Ach ja! Das habe ich vergessen. Sie stellen auf Fakten basierende Mutmaßungen an.“


  „Ich tue das, was jeder gute Journalist macht“, erwiderte Felicity leichthin.


  Der Viscount schnaubte verächtlich. „Ein guter Journalist ist sich seiner Verantwortung bewusst. Er schreibt über Dinge, die von nationaler Bedeutung sind. Ich glaube kaum, dass Miss Greenaway in diese Kategorie fällt.“ Als Miss Taylor etwas erwidern wollte, hob er Schweigen gebietend die Hand. „Sie haben Miss Greenaway also gesehen, herausgefunden, dass ich ihr ein Heim verschafft habe, und daraus geschlussfolgert, sie sei meine Mätresse, nicht wahr?“


  „Das war die logische Konsequenz.“


  „Aber eine unzutreffende.“


  Man war wieder da, wo man angefangen hatte. „Falls ich die Situation tatsächlich missverstanden haben sollte, werde ich selbstverständlich eine Berichtigung veröffentlichen. Allerdings haben Sie mir bisher durch nichts bewiesen, dass ich mich geirrt habe.“


  „Und Sie haben mir bisher noch nicht erklärt, warum Sie so an meinen persönlichen Angelegenheiten interessiert sind.“ Lord St. Clair schlenderte zu dem mit Papieren übersäten Schreibtisch zurück.


  Er hatte tatsächlich die Frechheit, sie durchzusehen. „Sagen Sie mir, welchen Grund Sie dafür hatten, über mich zu schreiben? Habe ich Sie unwissentlich gekränkt?“


  Felicity ging nicht auf die Unterstellung ein, Rachegefühle hätten sie zu ihrem Text über ihn verleitet. „Ich schreibe über alle Leute, Mylord. Die Geschichte über Sie war nur eine von vielen, die ich verfasst habe.“


  „Aber eine prosaische.“ Er nahm ein Couvert an sich, las die Anschrift und legte es auf den Schreibtisch zurück. „Ein Mann stellt einer Frau, mit der er nicht verheiratet ist, ein Haus zur Verfügung. Das ist für Ihre Leser doch bestimmt ziemlich langweilig. Männer tun dauernd so etwas.“


  Die gleichgültige Einstellung des Viscounts führte bei Felicity zu moralischer Entrüstung. „Genau das ist es, was ich verwerflich finde! Männer wollen Jungfrauen heiraten und verlangen, dass ihre Gattinnen ihnen treu sind, aber sie nehmen sich die Freiheit, sich mit allen Frauen einzulassen, die sie haben können!“


  Lord St. Clair hielt in der Beschäftigung inne, sich die auf dem Schreibtisch liegenden Papiere anzusehen, und warf Miss Taylor einen prüfenden Blick zu. „Sie haben vergessen, dass ich nicht verheiratet bin.“


  „Sie wollen jedoch bald heiraten.“


  In dem Moment, da sie den Viscount erstarren sah, bereute sie die Äußerung. Plötzlich begriff sie, dass er es darauf angelegt hatte, eine so unbedachte Bemerkung aus ihrem Munde zu hören. Dummerweise war sie ihm in die Falle gegangen.


  Mit täuschend gelassen erscheinenden Bewegungen näherte er sich ihr. „Was meinen Sie damit?“


  „Nichts. Ich wollte damit nur sagen, dass Sie Junggeselle sind und eines Tages heiraten werden.“


  „Sie wissen, dass ich Miss Hastings einen Heiratsantrag gemacht habe, nicht wahr?“


  Felicity schluckte und nickte.


  „Ich vermute, das haben Sie auf die gleiche Weise herausbekommen wie alles andere, indem Sie sich in die Privatangelegenheiten anderer Leute eingemischt haben!“


  „Nein!“ Es ärgerte Felicity, dass Lord St. Clair sie für neugierig und sensationslüstern hielt. „Lady Hastings hat mir das erzählt. Miss Hastings ist mit mir befreundet.“


  „Ich verstehe. Sie haben also beschlossen, mein anstößiges Verhalten in der Zeitung bekannt zu geben, damit Ihre Freundin Zweifel an mir bekommt und meinen Heiratsantrag zurückweist.“


  Er hatte fast ins Schwarze getroffen. Felicity hatte wirklich gehofft, Katherines Eltern dazu zu bringen, Zweifel an ihm zu haben. Die Freundin hatte ihr gegenüber in sehnsüchtigem Ton geäußert, sie hoffe, seinen Heiratsantrag in dem Moment ablehnen zu können, da ihre Eltern, insbesondere ihre Mutter, erkannte, wie ungeeignet Lord St. Clair als Gatte für sie war.


  „Ich fand, Katherine und ihre Eltern sollten wissen, was sie sich mit Ihnen einhandeln.“


  Kühl sah der Viscount Felicity an. „Und das konnten Sie ihnen nicht in privatem Rahmen mitteilen, weil Sie dann genötigt gewesen wären, ihnen enthüllen zu müssen, dass Sie sich leidenschaftlich gern in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Es reichte ihr, mit dem arroganten Viscount zusammen sein und sich seine Beleidigungen anhören zu müssen. „Hören Sie, Lord St. Clair! Sie sind derjenige, der sich eine Geliebte hält, während Sie gleichzeitig um eine nette junge Frau aus gutem Haus werben.“


  „Zum letzten Mal, Miss Taylor! Miss Greenaway ist nicht meine Mätresse!“


  „Vermutlich ist dann der Knabe, den sie bei sich hatte, der kaum ein Jahr alte Junge, auch nicht Ihr Kind, nicht wahr?“


  Seine Lordschaft war sprachlos. Seine Miene verdüsterte sich und wirkte jäh grüblerisch. „So, so! Sie wissen also über das Kind Bescheid! Und ich erkenne, welche Schlussfolgerung Sie daraus gezogen haben.“


  „Leugnen Sie, der Vater zu sein?“


  „Würde mir das etwas nützen? Sie sind entschlossen, mich für den Verführer unschuldiger junger Frauen zu halten und in mir jemanden zu sehen, der wahllos Bastarde in die Welt setzt. Ich möchte Ihre falsche Meinung von mir nicht dadurch zerstören, dass ich Ihnen etwas so Nutzloses wie Fakten anbiete.“


  Felicity empörte der Angriff auf ihre Integrität. „Falls Sie imstande sind, meine Schlussfolgerungen zu widerlegen, dann tun Sie das doch!“


  „Also gut.“ Abrupt ging Lord St. Clair im Raum auf und ab und betrachtete die Einrichtung, als müsse er sie in einer Inventarliste aufnehmen. Er klappte eine silberne Schnupftabakdose auf, die auf einem Beistelltisch stand. „Nehmen Sie Schnupftabak, Miss Taylor?“, erkundigte er sich.


  „Natürlich nicht! Die Dose gehörte meinem Vater.“


  „Also war das wohl auch sein Arbeitszimmer.“


  „Ja.“


  „Das dachte ich mir. Und der Degen, der dort an der Wand hängt? Gehörte er auch ihm?“


  Worauf wollte der Viscount hinaus? „Nein, er gehörte meinem Großvater.“


  Lord St. Clair schaute sich die Waffe genauer an. „Ach ja! Colonel Ansel Taylor. Die Soldaten des Regiments redeten oft über Ansel den Amboss, der ein eisernes Rückgrat hatte.“


  „Im Regiment? Was haben Sie in einem Regiment gemacht?“


  Seine Lordschaft lächelte leicht. „Ich habe im Krieg auf der iberischen Halbinsel gekämpft.“


  Ungläubig starrte Felicity ihn an. Der Gedanke allein war lächerlich. Männer mit Titeln und großem Vermögen, noch dazu solche, die der einzige Sohn ihres Vaters waren, dienten nicht beim Militär. „Deshalb waren Sie so viele Jahre auf dem Kontinent?“, fragte sie, ohne sich die Mühe zu geben, die Skepsis zu verhehlen.


  „Warum wollen Sie das wissen? Haben Sie vor, meine Kriegserlebnisse in Ihrer Zeitung abdrucken zu lassen?“


  Die Wachsamkeit ausdrückende Miene des Viscounts verstärkte noch Felicitys Misstrauen vor ihm. „Können Sie mir einen Grund nennen, warum ich Ihre Kriegsgeschichten nicht abdrucken lassen sollte?“


  „Ich befürchte, Sie würden dann behaupten, ich hätte für die Gegenseite gekämpft“, erwiderte Lord St. Clair in beißend herablassendem Ton.


  Erbost schaute Felicity ihn an. „Ich sauge mir keine Informationen aus den Fingern, Sir, sondern gebe sie nur weiter!“


  „Oder Sie stellen darauf basierende Mutmaßungen an.“


  „Ja, wenn ich einigermaßen sicher bin, dass Fakten meine Vermutungen stützen.“


  „Es wäre besser, Sie würden alle Fakten kennen, nicht nur die, welche von Interesse für Sie sind.“ Der Viscount schlenderte zum Kamin, betrachtete ein geschnitztes Schaf, das auf dem Sims stand, und drehte sich dann um. „Hatte Ihr Großvater Freunde aus seiner Militärzeit, für die er alles getan hätte?“


  Felicity überlegte. „Ja. Er hat jede Woche mit einem Soldaten zu Abend gegessen.“


  „Dann müssten Sie meine Situation verstehen. Miss Greenaway ist die Schwester eines Mannes, an dessen Seite ich in der Schlacht bei Vittoria gekämpft habe. Er starb in meinen Armen. Bevor er verschied, bat er mich, für seine Schwester zu sorgen. Das habe ich ihm versprochen. Sie wandte sich an mich, nachdem sie von einem Schuft verführt, geschwängert und im Stich gelassen worden war. Natürlich war ich einverstanden, ihr behilflich zu sein. Deshalb habe ich sie in dem Haus in der Waltham Street untergebracht.“


  Felicity empfand starke Gewissensbisse. Wie konnte sie so voreilig falsche Schlussfolgerungen gezogen haben? Eine arme Frau, die schwanger und in Nöten war!


  Plötzlich bemerkte sie, dass der Viscount sie anschaute, mit einem berechnenden und gänzlich unehrlichen Ausdruck in den Augen. Sie blickte zum Degen des Großvaters und auf die goldene Armeemedaille, die darunter hing. Darauf standen der Name des Großvaters und sein letzter militärischer Rang.


  Der Schuft! Lord St. Clair hatte vorgegeben, Großpapa zu kennen, um seinen Lügen den Anstrich der Wahrheit zu geben, und damit sie sich schämte, weil sie seinen guten Ruf besudelt hatte. Felicity bezweifelte, dass der Halunke je von ihrem Großpapa gehört hatte, geschweige denn mit Männern zusammen gewesen war, die ihn kannten. Vermutlich hatte er einen Degen nur dann in der Hand gehalten, wenn er einer verheirateten Frau wegen, mit der er im Bett gewesen war, ein Duell ausgetragen hatte.


  Oh! Sie würde ihm zeigen, dass sie nicht einfältig war. „Wie edelmütig von Ihnen, Ihrer Freundin zu helfen“, sagte sie mit gezwungenem Lächeln. „Es tut mir so Leid, dass ich Ihre Intentionen falsch interpretiert habe. Ich werde den Irrtum sogleich in meiner Kolumne berichtigen.“ Sie eilte zum Schreibtisch, tauchte die Feder in die Tinte und begann zu schreiben. „Wie klingt das? ‚Lord St. Clair hatte offenbar andere Absichten, als er das Haus in der Waltham Street kaufte. Er war, da er einem sterbenden Freund auf dem Schlachtfeld geschworen hatte, sich um dessen Schwester zu kümmern, so großherzig, ihr, nachdem sie von einem Schuft geschwängert und im Stich gelassen worden war …“


  „Das können Sie nicht schreiben!“, platzte Seine Lordschaft wütend hinter Felicity heraus.


  Sie gab vor, den Text nochmals zu lesen. „Ich glaube, Sie haben Recht.“ Sie bedachte den Viscount mit einem harten Blick. „Eine so zum Himmel schreiende Lüge kann ich unmöglich schreiben. Ich würde mich zum Gelächter der ganzen Stadt machen.“


  Jähe Bewunderung war im Blick Seiner Lordschaft zu sehen. „Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie angelogen habe?“


  „Miss Greenaway hätte, falls ihr Bruder Ihr Freund gewesen ist und Sie um diesen Gefallen ersucht hätte, sich bestimmt bemüßigt gefühlt, mir sofort von Ihrer Großzügigkeit zu berichten. Das hat sie jedoch nicht getan.“ Felicity strich die einen Moment zuvor hingeschriebenen Sätze durch und warf den Artikel auf den Schreibtisch. „Außerdem kämpfen Erben hoher Titel selten im Krieg. Warum sollten sie das tun, da es doch jüngere Söhne gibt, denen man ein Offizierspatent kaufen kann? Nein, ich bin sicher, Sie haben auf dem Kontinent genau das getan, was Sie hier treiben. Sie führen einfältige Frauen hinters Licht.“


  Zum ersten Mal an diesem Nachmittag schien Felicity den Zorn des Viscounts erregt zu haben. Ein Muskel an seiner Wange zuckte heftig. „Ich gebe keinen Deut darauf, was Sie von mir halten, aber ich lasse nicht zu, dass Sie Ihre Miss Greenaway betreffenden Vermutungen zu Papier bringen.“


  „Wieso nicht? Sie sollten mir dankbar dafür sein, dass ich Ihr Ansehen unter Ihresgleichen noch hebe. Bestimmt hat jeder von Ihren Standesgenossen Sie zu Ihrer schönen Geliebten beglückwünscht.“


  „Allerdings!“, bestätigte Lord St. Clair, ohne im Mindesten beschämt zu wirken. „Aber es ist nicht mein Ruf, der mir am Herzen liegt. Es ist der von Miss Greenaway und ihrem Kind. Sie hat es nicht verdient, dass sie durch Ihren Klatsch gesellschaftlich ruiniert wird.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich habe ihren Ruf nicht ruiniert. Ich habe weder ihren Namen noch ihre Adresse erwähnt, nicht einmal das Kind. So grausam würde ich nie zu einer Frau sein. Außerdem hätten Sie sich Gedanken um ihren guten Ruf machen sollen, ehe Sie sie geschwängert haben.“


  „Ich bin nicht der Vater des Kindes! Ach, denken Sie, was Sie wollen! Aber ziehen Sie in Betracht, wem Sie sonst noch schaden. Zum Beispiel Miss Hastings, von der Sie behaupten, mit ihr befreundet zu sein. Durch Ihren Artikel ist sie öffentlich gedemütigt worden.“


  „Das war nicht meine Absicht. Und ich sage Ihnen, dass ich mein Verhalten nicht bereue. Katherine und ihre Eltern mussten darauf aufmerksam gemacht werden, welche Art Mensch Sie sind.“


  Der Viscount warf Felicity einen ungläubigen Blick zu. „Und was bin ich für ein Mensch? Ein Mann, der einen Titel, eine gesellschaftliche Stellung und Vermögen hat, mit anderen Worten alles, was eine Frau sich von ihrem zukünftigen Gatten nur wünschen kann. Mein Gott! Sie haben befremdliche Vorstellungen! Glauben Sie, dass Miss Hastings Ihre Einmischung billigt? Wollen Sie, dass sie eine alte Jungfer wird? Wollen Sie ihr die Möglichkeit nehmen, einen eigenen Hausstand und Kinder zu haben?“


  Die Fragen waren für Felicity wie Stiche gewesen und hatten sie schmerzlich an ihre Lage erinnert. „Vielen Dank, dass Sie mir das beklagenswerte Schicksal vor Augen geführt haben, das mich und meinesgleichen erwartet.“


  „Sie sind noch nicht alt genug, um zu begreifen, was es bedeutet, eine alte Jungfer zu sein.“


  „Und als Mann sind Sie nicht imstande, das zu begreifen“, erwiderte Felicity gereizt. „Außerdem sollten Sie sich durch mein Aussehen nicht täuschen lassen. Ich bin bereits dreiundzwanzig Jahre alt.“


  „Dann sind Sie ja schon fast eine Greisin!“, sagte der Viscount ironisch und zog eine Augenbraue hoch.


  Es war erstaunlich, wie sehr das Hochziehen der Augenbraue Felicity das Gefühl gab, noch so jung zu sein wie die Drillinge. „Ich bin zwar noch nicht in Ihrem reifen Alter, Sir, habe jedoch durch den Umgang mit den hoch stehenden Freunden meines Vaters viel gelernt. Die Ehe kann, wenn der Gatte ein sorgloser Lebemann und Schürzenjäger ist, ebenso unerfreulich sein wie der Altjungfernstand. Katherine ist mir jetzt vielleicht nicht dankbar dafür, dass ich sie in aller Öffentlichkeit vor Ihnen gewarnt habe, aber später wird sie das sein!“


  Lord St. Clair näherte sich Felicity und ergriff sie an den Schultern. „Sie wissen nicht, was Sie tun, Sie kleine Närrin!“, knurrte er.


  Sie riss sich von ihm los und rannte zur Tür. „Ich weiß genau, was ich tue. Auf meine Weise schreibe ich die Wahrheit. Das mögen Sie schwer zu begreifen finden, da Sie durchtrieben sind.“ Sie machte die Tür auf und fuhr fort: „Leben Sie wohl, Mylord. Unsere Unterhaltung ist beendet!“


  Er verengte die Augen. „Keineswegs!“ Er ging zum Schreibtisch und stieß mit dem Zeigefinger auf den Artikel. „Ich gehe nicht, bis Sie auf dieses Blatt geschrieben haben, dass Sie sich in Bezug auf meine mit dem Haus in der Waltham Street verbundenen Absichten geirrt haben.“


  „Ich soll einen Widerruf schreiben?“ Der Gedanke erschütterte Felicity. Sie ging zum Schreibtisch, riss das Blatt an sich, faltete es und steckte es in die Schürzentasche. „Ich werde nichts dergleichen tun! Erstens stehe ich zu meinen Schlussfolgerungen. Zweitens wäre es eine Lüge zu behaupten, Sie hätten das Haus nicht gekauft, und drittens verbreite ich in meiner Kolumne keine Lügen, ganz gleich, was Sie in dieser Hinsicht denken.“


  Ein grimmiges Lächeln erschien um die Lippen Seiner Lordschaft. „Was würden Sie davon halten, wenn ich Lord X’ Identität der Öffentlichkeit enthülle? Was wäre dann? Würden Sie weiterhin so populär sein, wenn Ihre Leser erfahren, dass hinter dem Pseudonym des witzigen Adeligen ein Blaustrumpf steckt?“


  Es war unerhört, dass der Viscount es wagte, ihr zu drohen. „Oh, tun Sie sich keinen Zwang an, Sie Erpresser! Stellen Sie mich bloß! Dann werde ich Sie mit meinen Artikeln verfolgen wie ein Konstabler einen Dieb. Bis Sie die Leute davon überzeugen, dass es sich bei Lord X um mich handelt, und das könnte schwierig sein, werde ich nur noch über Sie und alle über Sie im Umlauf befindlichen Gerüchte schreiben! Als Erstes werde ich die Haustür Ihrer Geliebten belagern, bis sie mir jedes Geheimnis verraten hat, das es in Ihrem verabscheuungswürdigen Leben gibt. Dann werde ich mir in der ganzen Stadt Informationen über Sie beschaffen. Ich werde nicht rasten noch ruhen, bis ich genau herausbekommen habe, warum so viele abträgliche Gerüchte mit Ihrem Namen verbunden sind. Ich werde es Ihnen unmöglich machen, eine in dieser Stadt lebende Dame zu heiraten!“


  Felicity musste dem Viscount zugute halten, dass er bis jetzt nicht mit der Wimper gezuckt hatte. Sie merkte jedoch, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Wenn Blicke hätten töten können, wäre sie jetzt bestimmt tot umgefallen. „Wir sind also in einer Sackgasse gelandet“, äußerte er frostig.


  „So sehe ich das nicht“, widersprach sie ruhiger. „Die Dinge werden einfach so weitergehen wie bisher. Sie denken nicht mehr an meinen Artikel, und ich vergesse, dass wir dieses Gespräch hatten. Das scheint mir akzeptabel zu sein.“


  „Ist es für Sie akzeptabel, dass Sie über mich eine skandalöse Geschichte in die Welt gesetzt haben, nur um Ihre Freundin bei der Wahl ihres Gatten zu beeinflussen? Halten Sie das getrost für akzeptabel, wenn das Ihr Gewissen beruhigt, doch wir beide wissen, dass es sich um eine abscheuliche Manipulation handelt.“


  „Ich bin sicher, dass Sie, in Anbetracht des Rufes, den Sie genießen, eine abscheuliche Manipulation eher erkennen als ich. Ich betrachte mein Verhalten als Dienst an meinen Geschlechtsgenossinnen. Und nun muss ich arbeiten. Guten Tag, Lord St. Clair.“


  Er richtete sich auf. „Also gut, Miss Taylor, ich gehe.“ Er schritt an ihr vorbei und blieb kurz hinter ihr stehen. Dann beugte er sich zu ihr und brummte: „Ich warne Sie jedoch. Es ist sehr gefährlich, mich zum Feind zu haben. Sollte ich Sie je wieder in der Nähe meines Hauses in der Waltham Street sehen, dann werden Sie den Tag bereuen, an dem Sie zur Feder gegriffen und etwas über mich geschrieben haben.“


  Seine Lordschaft machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


  Felicity kämpfte gegen die Angst an. Denn ungeachtet ihrer kühnen Worte und des Umstandes, dass sie sich eingeredet hatte, er wolle sie nur unter Druck setzen, war sie sicher, dass er seine Drohung ernst meinte.


  Und in ihrem Leben brauchte sie jetzt alles andere als einen gefährlichen Lord.


  4. KAPITEL


  „Man muss nur an die Ehen zwischen Miss Hinton und Mr Bartley sowie zwischen Lady Anne Bowes und Mr Jessup denken, um zu begreifen, warum neuerdings den Eltern davongelaufene Paare die nach Gretna Green führende Straße bevölkern. Wenn hochnäsige Papas ihre Töchter mit alten Herren verloben und anständige junge Männer nicht über das Geld verfügen, um habgierige Mütter zu befriedigen, dann müssen solche Paare dem Ruf ihres Herzens nach Schottland folgen.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 8. Dezember 1820“


  Tief in Gedanken stieg Ian zielstrebig in der Stadtresidenz der Taylors die mit einem Teppich belegte Treppe hinunter. Eine neue Strategie war geboten. Denn wenn Miss Taylor glaubte, er würde einfach aufgeben, dann war sie nicht nur eine spitzzüngige, selbstherrliche alte Jungfer, sondern auch eine Närrin.


  Er ließ nie etwas in der Luft hängen, und die Sache mit der scheinheiligen Miss Taylor gehörte ganz gewiss zu den Dingen, die nicht unerledigt bleiben durften. Er bezweifelte, dass sie, wenn er ihre lächerlichen Äußerungen über Männer seines Standes in Betracht zog, sich aus dieser Angelegenheit halten werde, erst recht nicht, falls Miss Hastings ihre Warnung ignorieren und ihn heiraten sollte. Was würde sie dann tun? Miss Greenaway so lange belästigen, bis sie alles von ihr erfahren hatte? Oder würde sie es sogar wagen, in seiner Vergangenheit herumzustöbern?


  Nein, er musste ihr sofort das schändliche Handwerk legen. Aber wie sollte er jemandem Einhalt gebieten, für den es ein heiliges Anliegen war, Lebemänner und Schürzenjäger bloßzustellen? Bedauerlicherweise war sie viel zu intelligent, um manipuliert werden zu können. Das hatte sie bewiesen, nachdem er die unsinnige Geschichte erzählt hatte, Miss Greenaway sei die Schwester eines mit ihm befreundeten, auf dem Schlachtfeld gefallenen Soldaten. Drohungen funktionierten auch nicht. Die schmächtige Frau hatte sogar gewagt, ihm zu drohen!


  Im Entree angelangt, nahm er Hut und Mantel vom Kleiderständer und sah Mrs Box ins Vestibül kommen. Sie war jemand, den er sich zu Nutzen machen konnte. Und sie wusste noch nicht, wer er in Wirklichkeit war.


  „Haben Sie mit dem Hausherrn gesprochen, Sir?“, fragte die Haushälterin sichtlich belustigt.


  „Sie kennen die Antwort, Mrs Box“, antwortete er vorwurfsvoll. „Sie haben mich sehr geschickt an der Nase herumgeführt.“


  Mrs Box’ faltige Wangen röteten sich. „Ich weiß, das war ungezogen von mir. Aber da ich dauernd hinter den drei Schrecken von Taylor Hall her sein muss, bin ich in meinem Alter genau so hinterlistig geworden wie sie.“


  „In Ihrem Alter?“, fragte Ian leichthin. „Sie sind doch höchstens vierzig Jahre alt.“


  Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Aber, aber, Mr Lennard! Sie wissen genau, dass das nicht stimmt. Sie sind ein Schmeichler.“


  „Das bin ich nur, wenn ich eine schöne Frau vor mir habe. Und wie kann ich der Versuchung widerstehen, wenn dieses Haus voller schöner Frauen ist?“


  Mrs Box‘ Lächeln schwand. „Sie haben doch Miss Taylor nicht schöngetan, nicht wahr? Das mag sie nicht. Sie hat Mr Winston der Dinge wegen, die er zu ihr gesagt hat, ziemlich heftig zur Ordnung gerufen.“


  „Das kann ich mir denken“, erwiderte Ian trocken. „Es liegt ihr eindeutig, Männer zurechtzuweisen.“


  „Das tut sie aus gutem Grund. Sie machen ihr dauernd unziemliche Avancen.“ Misstrauisch beäugte die alte Frau den Besucher. „So etwas haben Sie doch nicht getan, nicht wahr?“


  Er hoffte, seine entrüstete Miene möge überzeugend wirken. „Schämen Sie sich, Mrs Box! Ich bin ein Gentleman! Eine Dame würde ich nie schlecht behandeln.“


  Doch genau das hatte er tun wollen. Oh ja! Er hatte nicht nur den überwältigenden Drang verspürt, Miss Taylor eigenhändig zu erwürgen, sondern sich auch stark zu ihr hingezogen gefühlt. Trotz ihrer ärgerlichen Einfälle verstand sie es gut, einen Mann dazu zu bringen, Gelüste für sie zu empfinden. Sie wurden durch ihr Haar geweckt, das so ausgesehen hatte, als sei sie soeben dem Bett entstiegen. Und ihre rosigen Lippen verlockten dazu, sie zu küssen.


  Ian setzte den Hut auf und zog den Mantel an. „Hat Mr Winston Miss Taylor Avancen gemacht?“


  „Der Schuft hat noch mehr getan. Eines Tages hat er sie gegen die Wand gedrängt und versucht, sie zu betatschen.“


  Plötzlich hatte Ian den starken Wunsch, den Zeitungsmann zu erdrosseln. Er redete sich ein, das sei nur eine Reaktion auf den beunruhigenden Gedanken, eine junge Frau sei in ihrem Heim belästigt worden, und sein Wunsch habe nichts mit Miss Taylor im Besonderen zu tun. „Und wie hat sie sich verhalten?“


  „Oh, meistens kann sie sehr gut auf sich Acht geben. Sie hat ihm das Knie in den Schritt gerammt und ihm dann gesagt, dass sie ihn die Treppe hinunterstoßen würde, sollte er so etwas noch ein zweites Mal versuchen. Seither hat er sich benommen.“


  Ian lächelte schwach. Er hätte sich denken können, dass sie sich nicht wie andere Frauen verhalten würde. Von dem Moment an, da sie ihn mit ihren grünen Augen so mörderisch angesehen und ihm eine spitze Abfuhr erteilt hatte, war ihm klar gewesen, dass sie überhaupt nicht wie andere Frauen war.


  „Mr Winston ist ihr also unsympathisch“, murmelte er. „Hat sie Verehrer oder einen Verlobten?“ Das wäre ideal. Dann konnte er ihre Heiratspläne auf die gleiche Weise ruinieren, wie sie das bei ihm versuchte.


  Mrs Box bedachte ihn mit einem wissenden Blick. „Nein, einen Verlobten hat sie nicht, und auch nicht viele Verehrer. Ich glaube, der richtige Mann ist noch nicht in ihr Leben getreten, wenn Sie wissen, was ich damit meine.“


  Mrs Box zwinkerte Ian zu, und beinahe hätte er laut aufgelacht. Vielleicht ergab sich jetzt etwas zu seinem Vorteil. Er beugte sich zur Haushälterin vor und sagte in verschwörerischem Ton: „Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, Mrs Box. Ihre Herrin gefällt mir, auch wenn Sie mich hasst.“


  Ungläubig verzog die alte Frau die Lippen. „Einen so netten Herrn wie Sie kann sie nicht hassen. Sie müssen einfach hartnäckig sein. Ich weiß, sie scheint ein kaltes Herz zu haben, aber in Wirklichkeit hungert sie nach …“


  In der ersten Etage wurde eine Tür zugeknallt. Mrs Box und Ian schauten zum oberen Treppenabsatz und sahen Miss Taylor wutentbrannt vor ihrem Arbeitszimmer stehen.


  „Kommen Sie zu mir, Mrs Box! Ich benötige Sie unverzüglich!“ Der Blick, den Miss Taylor Ian zuwarf, hätte den Schnee auf der Straße zum Schmelzen gebracht. „Und wenn Sie, Sir, dieses Haus nicht umgehend verlassen, wird mein Lakai Sie vor die Tür setzen!“


  „Ich habe Ihnen gesagt, Mrs Box, dass Miss Taylor mich hasst“, raunte Ian der ihre Herrin offenen Mundes anstarrenden Haushälterin zu. Dann bedachte er Miss Taylor mit einem strahlenden Lächeln. „Ich sehe nicht, was falsch daran sein soll, wenn ich mit Ihren Dienstboten rede, nachdem Sie meine Freunde ausgehorcht haben.“


  „Joseph!“, schrie Felicity. Offensichtlich wollte sie ihre Drohung wahr machen.


  Wenngleich Ian es mit auf dem Rücken gefesselten Händen geschafft hätte, jeden ihrer Lakaien zu überwältigen, meinte er, seinen Standpunkt klargemacht zu haben. Und die Befragung von Mrs Box konnte ein andermal vorgenommen werden.


  „Bitte, bemühen Sie Ihren Lakai nicht. Ich gehe.“ Und an Mrs Box gewandt, fügte Ian hinzu: „Wir werden unser Gespräch später fortsetzen.“


  Er hörte Miss Taylor ihm wütend hinterherschreien, sie würde ihn erschießen, sollte er wagen, noch einmal mit jemandem zu reden, der zu ihrem Haushalt zählte. Grinsend verließ er das Haus. Die arrogante Miss Taylor war also nicht so gegen Drohungen gefeit, wie sie vorgab. Nun, sie würde bald feststellen, was es bedeutete, ihm in die Quere gekommen zu sein. Jede Frau hatte ihre Schwächen, und er gedachte, Miss Taylors herauszufinden, selbst wenn er alle ihre Dienstboten mit Fragen plagen musste.


  In sehr viel besserer Stimmung stieg er die Freitreppe hinunter. Er winkte seinen Kutscher zu sich, der mit dem Wagen ein Stück weiter die Straße hinunter auf ihn gewartet hatte, und beschloss, während das Fahrzeug auf ihn zukam, Miss Taylor in kürzester Zeit dazu zu bringen, einen Widerruf zu veröffentlichen.


  Die Kutsche hielt vor ihm. Er stieg ein, zog den Wagenschlag hinter sich zu und schaute zu den Fenstern von Miss Taylors Arbeitszimmer hinauf. Er sah sie jedoch nicht. Wahrscheinlich war sie damit beschäftigt, ihren Hexenbesen zu wachsen und Kröten in ihren Kessel zu werfen.


  Ian konnte sie sich gut dabei vorstellen, wie sie sich über einen dampfenden Kessel beugte und dabei ihren entzückenden Allerwertesten zur Schau stellte, bei dessen Anblick ihm das Wasser im Munde zusammengelaufen war und es ihn in den Händen gejuckt hatte, die straffen Rundungen …


  Verdammt! Schon wieder gelüstete es ihn nach ihr. Er war wie ein hemmungsloser Frauenheld, für den sie ihn hielt. Solche Gedanken würde er sehr im Zaum halten müssen. Miss Taylor war schlicht und einfach ein Problem, und ihre körperlichen Vorzüge verdoppelten es.


  Es war besser, wenn er sich auf seine weitaus weniger problematische Verlobte konzentrierte, die Miss Taylor unbedingt bewegen wollte, seinen Heiratsantrag nicht anzunehmen. Er musste sich, was den Artikel betraf, eine Erklärung ausdenken, durch die Miss Hastings das sichere Gefühl bekam, er habe vor, ihr treu zu sein.


  Er seufzte. Die Ironie der Situation war, dass er genau das zu tun beabsichtigte. Untreue hatte er nie gebilligt. Sein Vater war seiner Mutter stets treu gewesen, und diese Einstellung hatte er bewundert. Es würde jedoch sehr schwierig sein, Miss Hastings jetzt zu überzeugen. Wie konnte er sie glauben machen, dass der berühmte Lord X Unrecht hatte, da sie ohnehin schon so befangen war?


  Als er eine Stunde später im Stadthaus der Hastings eintraf, wusste er noch immer nicht genau, was er zu Miss Hastings sagen solle, und das machte ihn gereizt. Er war schlechter Stimmung, als er vom Butler in den Salon gebeten wurde. Und nachdem der Bedienstete ihn angekündigt hatte, verschlechterte seine Laune sich des ihm bietenden Anblicks wegen noch mehr.


  In dem elegant eingerichteten Raum saß die sonst so hochnäsige Lady Hastings auf dem lavendelfarbenen Sofa wie ein Eichhörnchen auf einem Ast, den Kopf hoch erhoben, und ihr Blick flog durch das Zimmer, als lege sie es darauf an, eine nahende Gefahr sofort zu erkennen. Ihr Gatte, der kaum laufen konnte, stand auf dem Teppich und benutzte seinen Gehstock, um, sich schwer darauf stützend, zur Anrichte und den dort stehenden Karaffen zu wanken.


  Wo war Miss Hastings? Wieso fehlte sie bei diesem eigenartigen Familientableau?


  „Lord St. Clair!“, rief Lady Hastings aus, sobald er im Salon war. „Bitte, gesellen Sie sich zu uns. Ich lasse Tee kommen.“ Sie hob eine silberne Tischglocke an und läutete mehrmals, so dass das Echo schrill durch den Raum hallte.


  „Das ist genug, Agnes!“, befahl ihr Mann. „Stell um Himmels willen die verdammte Glocke hin! In einem solchen Augenblick wollen wir keinen Tee!“


  Ein verstörter Ausdruck erschien im faltigen Gesicht der Baronetess, während sie mit bei ihr ungewohnter Energie neben sich auf das Sofa klopfte. „Natürlich wollen wir Tee! Achten Sie nicht auf Richard, Sir. Bitte, setzen Sie sich zu mir.“


  Irgendetwas war nicht in Ordnung. Das wäre selbst einem Trottel aufgefallen. „Was ist passiert?“, wandte Ian sich an Sir Richard.


  „Nichts ist passiert“, antwortete Lady Hastings. Dann warf sie ihrem Gatten einen mörderischen Blick zu. „Du solltest jetzt nicht mit Lord St. Clair darüber reden, Richard.“


  „Es hat keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken“, erwiderte er und blieb vor der Anrichte stehen. „Mein Kammerdiener hat keine Spur von ihnen gefunden. Ich wäre selbst gegangen, aber meine Beine …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen und schenkte sich eine beträchtliche Menge Cognac ein.


  „Du solltest nicht trinken“, sagte Lady Hastings, stand auf und ging zu ihm.


  Beide strapazierten Ians Geduld. „Von wem wurde keine Spur gefunden?“


  „Von meiner Tochter“, antwortete Sir Richard. Seine Gattin stieß einen kleinen Schrei aus, doch er gebot ihr Schweigen. „Er hat das Recht, Bescheid zu wissen, Agnes.“ Ruhig sah er den Viscount an. „Sie haben um die Hand meiner Tochter angehalten, nicht wahr? Aber Katherine hat Sie noch nicht erhört, richtig?“


  Ian spürte Unbehagen erwachen. „Ja.“ War sie verschwunden, um ihm aus dem Weg zu gehen? Hatte der verdammte Artikel sie derart aufgeregt?


  Sir Richard führte das Glas an den Mund, doch seine Frau nahm es ihm weg, ehe er trinken konnte. Finster sah er erst sie, dann Ian an. „Ich befürchte, Sir, unsere Tochter ist verschwunden, mit einem anderen Mann auf und davon gegangen.“


  Durchgebrannt? Die schüchterne Miss Hastings war durchgebrannt? Plötzlich kochte Ian innerlich vor Wut.


  Mein Gott! Nicht schon wieder! Genau das war ihm bereits im vergangenen Jahr widerfahren, als Nesfields Tochter Sophie mit einem Advokaten durchgebrannt war. Was stimmte nicht mit diesen jungen Damen, die mit irgendwelchen Männern das Weite suchten, um ohne die Billigung der Eltern zu heiraten?


  Er musste der am meisten vom Pech verfolgte Mann auf Erden sein. Ungeachtet seiner Bemühungen, sich vernünftige, langweilige Frauen auszusuchen, fand er nur solche, deren sittsames Gehabe wilde Leidenschaft maskierte. Bei seinen Heiratsanträgen war Leidenschaft nie im Spiel gewesen, aber er hatte auch stets angenommen, eine vernünftige Frau lege keinen Wert auf dieses unbeständige Gefühl. Offensichtlich hatte er sich getäuscht.


  „Mit wem ist Ihre Tochter durchgebrannt?“, fragte er.


  Sir Richard nahm seiner Gattin das Cognacglas weg und leerte es bis zur Neige. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Mit Mr Gerard, unserem Verwalter.“


  Mit dem Verwalter! Sie war mit einem Mann auf und davon, den sie schon seit einiger Zeit gekannt haben musste. Plötzlich hatte Ian das grässliche Gefühl, er sei düpiert worden. „Hat es früher zwischen ihr und Ihrem Verwalter eine Beziehung gegeben, Sir?“


  „Ja“, antwortete Sir Richard.


  „Nein!“, rief seine Gattin gleichzeitig aus.


  Finster schaute er sie an. „Warum erzählst du Lord St. Clair nicht alles, meine Liebe? Ich glaube nicht, dass dir gefallen würde, was ich zu diesem Thema zu sagen habe.“


  Erbost sah sie ihren Mann an und richtete den Blick dann auf den Viscount. „Wissen Sie, Sir, meine Tochter hat sich schon vor Jahren eingebildet, in Mr Gerard verliebt zu sein. Ich habe meinem Gatten geraten, ihn zu entlassen, doch er war der Meinung, zwischen Katherine und Mr Gerard würde sich nichts entwickeln. Er meinte, das sei eine Jungmädchenschwärmerei, die sie bald vergessen würde. Und aus einem so albernen Grund wollte er seinen guten Verwalter nicht verlieren. Sie hat ihre Schwärmerei jedoch nicht aufgegeben. Im letzten Jahr hatte Mr Gerard die Stirn, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Natürlich war mein Mann nicht einverstanden. Mr Gerard erfüllte einfach nicht die nötigen Voraussetzungen, was seine Herkunft und sein Vermögen angeht.“


  „Für dich ist so etwas wichtig!“, warf Sir Richard ein.


  Lady Hastings schnaubte geringschätzig. „Streite dich nicht mit mir, Richard! Du weißt, dass es richtig von mir war, auf diesen Voraussetzungen zu bestehen. Du hättest Mr Gerard in dem Moment, da er bei dir um die Hand unserer Tochter angehalten hat, sofort entlassen müssen.“


  Sir Richard lehnte sich an die Anrichte. „Ich hielt ihn für ehrenhaft. Außerdem befürchtete ich, dass er, wenn ich ihn entlasse, sich nur noch mehr versucht fühlen könnte, mit unserer albernen Tochter durchzubrennen. Ich war der Meinung, er würde, wenn ich ihn behielt, nicht seinen Posten riskieren. Er und Katherine schienen sich mit dieser Situation abgefunden zu haben.“ Er warf dem Viscount einen entschuldigenden Blick zu. „Als Sie dann erschienen und Katherine ihre Aufmerksamkeiten hinnahm, dachte ich, sie hätte die Jungmädchenschwärmerei überwunden. Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr Werben um sie ihr nicht genehm war.“


  Ian musste den Baronet nicht fragen, was er damit meinte. Offensichtlich hatte er die Angst unterschätzt, die Miss Hastings vor ihm hatte.


  Die Baronetess fuchtelte mit der Hand, als wolle sie die Äußerungen ihres Gatten auslöschen. „Mein Mann weiß nicht, wovon er redet. Katherine war sehr mit Ihnen einverstanden, bis …“


  Sie hielt inne, und Ian wurde noch unbehaglicher zu Mute. Er ahnte, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.


  „Bis dieser elende Artikel in der Zeitung erschien“, vollendete Lady Hastings den Satz, und zwei hektische rote Flecken erschienen auf ihren gepuderten Wangen. „Ich weiß, junge Männer müssen sich die Hörner abstoßen, aber hätten Sie nicht etwas diskreter sein können, Sir? Nachdem Mr Gerard den Artikel gelesen hatte, stürzte er zu uns in den Salon und hielt uns vor, wir hätten vor, seinen Engel an einen liederlichen Schuft zu verheiraten, der ihre Qualitäten nicht zu schätzen wisse.“


  Ian stöhnte auf. Er hatte gewusst, dass der besagte Artikel ihm nichts als Ärger einhandeln werde. Zum Teufel mit Miss Taylor, diesem Schmierfinken!


  Lady Hastings seufzte. „Natürlich habe ich Mr Gerard in seine Schranken gewiesen, und mein Mann hat ihn, meiner Ansicht nach viel zu spät, entlassen. Aber geholfen hat das nichts. Meine süße, pflichtbewusste Tochter war von Mr Gerards galantem Eintreten für sie beeindruckt. Am nächsten Tag ist sie mit ihm durchgebrannt.“


  Fassungslos schaute Ian die Baronetess an. „So lange ist das schon her? Und Sie haben mir das nicht erzählt? Sie hatten nicht einmal die Höflichkeit, mich vom Verschwinden Ihrer Tochter in Kenntnis zu setzen? Eine kurze Notiz hätte genügt!“


  Lady Hastings ärgerte sich und machte den Mund auf, um den Viscount zurechtzuweisen.


  Hastig schaltete ihr Gatte sich ein: „Es ist Ihr gutes Recht, Sir, jetzt sehr verärgert zu sein. Ich wollte Ihnen unverzüglich Bescheid geben, doch Agnes hoffte, mein Bevollmächtigter würde Katherine einholen, ehe sie und Mr Gerard Schottland erreichten. Jetzt habe ich diese Hoffnung nicht mehr. Er hat mich wissen lassen, dass er die Spur des Pärchens verloren hat. Ich befürchte, meine Tochter und Mr Gerard werden verheiratet sein, wenn wir die beiden wieder zu Gesicht bekommen.“


  Eisiges Schweigen trat ein. Nach einer Weile sagte Ian: „Nun, ich nehme an, das war es dann.“


  „Ja. Vielen Dank für Ihr Verständnis.“


  Ian nickte. Er begriff, dass er die zimperliche Miss Hastings los war. Einerseits störte es ihn gewaltig, seine Pläne durchkreuzt zu sehen, aber andererseits war er froh, noch einmal davongekommen zu sein.


  „Ich befürchte, wir werden nicht wie vorgesehen zu Worthing fahren“, sagte Sir Richard. „Bitte, entschuldigen Sie uns bei ihm.“


  „Natürlich.“ Nach einem Moment fügte Ian ehrlich hinzu: „Ich wünsche Ihnen viel Glück mit Ihrem Schwiegersohn. Selbstverständlich werde ich Sie nicht mehr aufsuchen.“ Das war ein weiterer Vorteil, den dieses Desaster mit sich brachte. Ian musste Lady Hastings’ Gesäusel nicht mehr ertragen.


  Er machte Anstalten, sich zu entfernen, doch die Baronetess rief ihm zu: „Bitte, warten Sie! Angenommen, mein Mann irrt sich und Katherine wird doch noch unversehrt gefunden, ehe sie Mr Gerard heiraten konnte …“


  „Ich will keine Gattin, Lady Hastings, die einen anderen Mann liebt!“, unterbrach Ian sie scharf, „ganz gleich, wie unversehrt sie sein mag.“


  Die beiden roten Flecke erschienen wieder auf Lady Hastings’ Wangen. „Aber Sie fanden nichts dabei, mit dem Ihnen anhaftenden Geruch Ihrer Mätresse in die Ehe mit meiner Tochter gehen zu wollen!“


  „Agnes!“, rief ihr Mann schockiert aus.


  Mit verengten Augen sah Ian die unverschämte Baronetess an. „An Ihrer Stelle, Lady Hastings, wäre ich vorsichtig und würde nicht alles glauben, was dieser Lord X schreibt, erst recht nicht unter solchen Umständen. Bei den Spaniern gibt es ein Sprichwort, das lautet: ‚Wer dir Klatsch erzählt, klatscht auch über dich!‘ Und Lord X hat eindeutig keinen Respekt vor anderen Leuten.“


  Schweigend wandte er sich ab und verließ den Salon.


  5. KAPITEL


  „Der Earl of Worthing und seine Gemahlin erwarten zahlreiche Gäste zu ihrem ersten Weihnachtsball. Dieses Fest verspricht das Ereignis der Saison zu werden, falls das Wetter die Straßen nicht unpassierbar machen sollte. Die Neugierigen werden dann das vor kaum einem Jahr fertiggestellte Worthing Manor in Kent zu Gesicht bekommen, das letzte Bauwerk des verstorbenen Mr Algernon Taylor.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 9. Dezember 1820“


  Felicity schaute auf, als Mrs Box ins Schlafzimmer kam. Die Haushälterin trug ein Gemälde unter dem einen und einen frisch gewaschenen Unterrock über dem anderen Arm.


  „Der Rock ist trocken, Gott sei Dank“, rief Felicity aus und griff danach.


  „Gott im Himmel! Sie sind noch nicht einmal mit dem Packen fertig!“ Mrs Box stellte das Gemälde ab und warf einen beunruhigten Blick auf den halb vollen Koffer, der am Fußende des Bettes stand. „Sie müssten längst fort sein! Sie hätten schon gestern Abend abreisen sollen. Es wird einen schlechten Eindruck machen, wenn Sie einen Tag zu spät beim Earl of Worthing ankommen.“


  „Viel schlimmer wäre es gewesen, wenn ich mitten in der Nacht durch den Schnee hätte stapfen müssen, um ins Haus zu kommen.“ Felicity stopfte den Unterrock in den Koffer. Würde sie mit nur zwei Unterröcken auskommen? Nun, das würde sie müssen. Sie musste auch weiterhin hart verdientes Geld für attraktive Kleider und falsche Juwelen ausgeben. Die Damen des ton würden sie nicht zu ihren Festen bitten, wäre sie nicht „Mr Algernons charmante Tochter“, sondern die „verarmte Miss Taylor“. Und wie sollte sie dann Stoff für ihre Artikel bekommen?


  „Wenn Sie schon jemandem die Schuld für meine Verspätung geben müssen, Mrs Box, dann machen Sie den schrecklichen Lord St. Clair dafür verantwortlich. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich gestern Nacht heimlich meinen Artikel im Büro der Evening Gazette abgeben musste. Bis ich dann wieder hier war, hatte es derart geschneit, dass ich nicht mehr abzufahren wagte, erst recht nicht in der Finsternis. Ich schwöre, falls ich ihn je wieder sehe …“


  „Seien Sie vorsichtig, Miss Felicity. Er könnte beim Earl of Worthing zu Gast sein.“


  Felicity verdrehte die Augen. „Lieber Gott! Bitte, das nicht! Unter gar keinen Umständen! Sonst bin ich nicht mehr für mein Verhalten verantwortlich!“


  Mrs Box ignorierte das Stoßgebet. „Ich kann es noch immer nicht glauben. Lord St. Clair hat vorgetäuscht, von der Evening Gazette zu sein! Und Sie haben ihm den Kopf zurechtgerückt! Wissen Sie, das war auch nicht sehr klug.“


  „Zur Hölle mit der Klugheit!“, rief Felicity aus. „Es würde mich nicht bekümmern, wenn er ein verdammter Herzog wäre! Er hatte die Abfuhr verdient. Er ist ein anmaßender, verlogener, überheblicher …“


  „Ja, ja, und noch anderes mehr“, unterbrach Mrs Box ungeduldig. „Achten Sie darauf, was Sie äußern. Die bei Lord Worthing eingeladenen Damen erzählen Ihnen nicht viel, wenn Sie ausfallend werden. Außerdem mag ich Lord St. Clair. Er sieht stattlich aus. Gott sei meiner Seele gnädig, aber sein Anblick weckte in mir den Wunsch, wieder jung zu sein. Er ist überhaupt nicht so wie die Herren, die Ihr Vater hierher eingeladen hat. Unter ihnen war kein hübscher Kerl. Er hingegen sieht trotz seines dunklen Teints sehr anziehend aus.“


  „Anziehend?“, rief Felicity aus und verdrängte den Gedanken, dass auch sie von seinem Aussehen beeindruckt gewesen war. „Ich nehme an, man kann ihn attraktiv finden, wenn man arrogante Pinsel mag. Er glaubte, mir überlegen zu sein, nur weil ich eine Frau bin. Nun, ich habe ihn eines Besseren belehrt. Mich wird er jedenfalls nicht noch einmal belästigen.“


  „Wie bedauerlich! Es könnte Ihnen nichts schaden, einen Viscount zu heiraten.“


  „Hören Sie damit auf! Sie wissen sehr gut, dass er jemanden wie mich nie heiraten würde. Und soll ich mich jedem einigermaßen attraktiven Mann, der durch die Haustür kommt, an den Hals werfen? Um Himmels willen, Lord St. Clair hält sich eine Mätresse! Das ist etwas, worüber ich nie den Mund halten könnte.“


  „Nein, da Sie so geradeheraus sind. Trotzdem! Ist er reich?“


  „Ich bin sicher, dass er das ist, denn sonst könnte er sich keine Geliebte leisten. Aber mir ist es gleich, ob er ein großes Vermögen hat. Er hat zu viele Charakterfehler.“


  Mrs Box faltete einen duftigen, mit Spitzen besetzten Morgenrock zusammen und legte ihn ordentlich in den Koffer. Felicity nahm ihn heraus. Als ob sie irgendjemanden beim Earl of Worthing in ihrem Zimmer empfangen würde!


  Mrs Box presste die Lippen zusammen und legte den Morgenrock wieder zu den anderen Sachen in den Koffer. „Ein großes Vermögen kann viele Charakterfehler eines Mannes wettmachen, besonders dann, wenn es an seinem Gesicht und seiner Figur absolut nichts auszusetzen gibt. Wenn Sie mich fragen …“


  „Aber ich frage Sie nicht“, unterbrach Felicity gereizt und resignierte, was den Morgenrock betraf.


  „Ich mache Sie nur darauf aufmerksam, dass Sie bald das Silberzeug verkaufen müssen, und sei es auch nur, um Ihre Brüder ordentlich kleiden zu können. Und da ich gerade davon rede, will ich Sie darauf hinweisen, dass Sie das Gemälde veräußern sollten.“


  „Nein“, entgegnete Felicity. „Nicht dieses!“


  „Es würde ein hübsches Sümmchen einbringen“, meinte Mrs Box.


  Das würde es vermutlich, wenngleich der Maler nicht sehr bedeutend war. Trotzdem mochte Felicity sich nicht davon trennen. Es war Papas Lieblingsbild gewesen. Es stellte einen in bunten Farben, in Rot und Gold gemalten Sultan mit seinen Haremsfrauen dar. Papa hatte behauptet, es der Farben und Formen wegen zu mögen, doch Felicity argwöhnte, die leicht bekleideten Frauen hätten ihm gefallen.


  Gleichviel, es war auch ihr Lieblingsbild. Es war ihr unangenehm, sich das eingestehen zu müssen, doch am meisten gefiel ihr der leicht bekleidete Sultan. Er sah so anders aus als ein Engländer, dunkelhäutig und gut und stolz …


  Grundgütiger Gott! Er war Lord St. Clairs genaues Ebenbild! Kein Wunder, dass sie Seine Lordschaft am vergangenen Tag so faszinierend gefunden hatte. Vielleicht sollte sie das Gemälde doch verkaufen.


  „Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie.


  „Sie sollten es nicht dabei bewenden lassen. In dieser Woche haben Sie kaum genügend Bargeld, um die Trinkgelder für die Bediensteten Lord Worthings bestreiten zu können.“


  Flüchtig biss Felicity die Zähne zusammen. „Ich werde kein Trinkgeld geben.“ Da Mrs Box’ Gesicht Entsetzen und Missbilligung ausdrückte, fuhr sie fort: „Ich werde nicht noch einmal dort hinfahren. Folglich ist es mir gleich, was Lord Worthings Dienstboten von mir denken, wenn ich abgereist bin, ohne ihnen einen Penny gegeben zu haben.“


  Mrs Box seufzte übertrieben laut. „So können Sie nicht weitermachen. Wenn Sie doch nur bei Lord Worthing Gefallen an einem jungen Herrn fänden!“


  „Ihr einziger Rat ist stets, dass ich mir einen netten jungen Mann zum Heiraten suchen soll. Sie wissen, dass ich das versucht habe. Aber kein Mann, der eine einigermaßen gute Partie ist, heiratet eine mittellose Frau, die noch vier Brüder aufziehen muss, und die anderen Männer, die nicht als Gatten akzeptabel sind … nun, sie sind eben inakzeptabel!“


  „Sie sollten sagen, dass sie für Sie und Ihre Anforderungen inakzeptabel sind“, erwiderte Mrs Box und schnaubte geringschätzig.


  „Und welche Anforderungen sollte ich sonst zu Grunde legen? Ich wäre diejenige, die mit dem elenden Kerl leben und sein Bett teilen müsste. Sie oder meine Geschwister müssten das nicht.“ Vielleicht fand sie irgendwann jemanden, den sie lieben konnte. Aber nein, Männer heirateten jemanden wie sie nicht aus Liebe. Sie heirateten herausragende Schönheiten oder Treibhauspflänzchen oder zerbrechliche Porzellanpüppchen. Jedenfalls keine scharfzüngige alte Jungfer.


  Felicity wollte ohnehin nicht heiraten. Nein, wirklich nicht. „Ich kann meiner Familie wegen nur bestimmte Opfer bringen, und mein Glück gehört nicht dazu. Solange Mr Pilkington mir regelmäßig mein Honorar zahlt und sich nicht an dem stößt, was ich schreibe, werde ich meine Kolumne fortsetzen und damit verdienen, was mir möglich ist.“


  „Das ist ein Tropfen auf den heißen Stein! Damit halten Sie sich halbwegs die Gläubiger Ihres Vaters vom Hals. Sie glauben mir bereits nicht mehr, wenn ich ihnen die Lüge erzähle, Ihr Vater hätte Ihnen Geld hinterlassen. Wie lange soll ich sie noch glauben machen, dass es noch eine Weile dauern wird, bis Sie Ihr Erbe rechtmäßig antreten können? Sobald die elenden Kerle Wind davon bekommen haben, wie knapp Sie wirklich bei Kasse sind, werden Sie wie die Wölfe hier einfallen und Sie zum Bankrott zwingen. Ihre Brüder verlören dann das Heim, das Ihr armer Vater selbst entworfen hat!“


  Felicity war die Diskussion über dieses Thema leid. Sie knallte den Kofferdeckel zu. „Sollte dieser Fall eintreten, gehen meine Brüder und ich zum Zirkus.“


  „Ach, seien Sie ernst, Miss Felicity! Sie müssen anfangen, Ihre Zukunft zu planen.“


  Welche Zukunft? Sie hatte keine. Das wusste auch Mrs Box, wenngleich sie noch nicht dazu bereit war, sich das einzugestehen. „Ich werde Ihnen etwas sagen“, erwiderte Felicity leichthin. „Gerüchten zufolge war Lord Worthing Seeräuber. Wenn ich bei ihm bin, werde ich ihn bitten, bei seinen Kumpanen ein gutes Wort für uns einzulegen. Meinen Sie nicht, dass die Jungen gute Piraten abgeben würden? Stellen Sie sich vor, wie sie mit ihren Degen an der Hüfte über das Deck schwanken oder in die Takelung klettern.“


  „Gott möge uns gnädig sein! Die Marine hätte sicher etwas dagegen und würde bestimmt etwas unternehmen!“ Mrs Box verschränkte die Arme vor dem großen Busen. „Sie sollten Lord Worthing lieber fragen, ob einer seiner Freunde eine Frau braucht.“


  „Meinen Sie seine Piratenfreunde?“ Als Mrs Box finster dreinschaute, fuhr Felicity verschmitzt fort: „Wissen Sie, ich hätte nichts dagegen, einen Piraten zu heiraten. Vorausgesetzt, er badet regelmäßig und achtet darauf, dass sein Holzbein stets gut poliert ist. Oder vielleicht fände ich einen mit einer Augenklappe …“


  „Genug von diesem Blödsinn“, murrte Mrs Box. „Ich sage ja nur, dass Sie, da Lord Worthing und seine Frau so nett waren, Sie einzuladen …“


  „Sie haben mich nur eingeladen, weil Papa ihr Haus entworfen hat. Nun wollen sie, dass ich es in fertigem Zustand sehe.“ Die Einladung hatte Felicity überrascht, da sie Lady Worthing kaum und deren Gatten nur vom Hörensagen kannte.


  „Ich bin immer noch der Meinung, dass Sie das Beste aus diesem Besuch machen sollten.“


  „Oh, das werde ich! Machen Sie sich keine Sorgen. Besonders heute Abend beim Ball. Ich bin sicher, dass ich genug Klatsch hören werde. Warten Sie, was ich dann in meiner nächsten Kolumne schreiben werde.“


  „Sie und Ihre Skandalgeschichten! Als ob Sie im hohen Alter davon leben könnten!“ Mrs Box schnalzte laut, nahm dann das Gemälde an sich und ging zur Tür. „Also gut! Beherzigen Sie meinen Rat nicht. Aber weinen Sie sich nicht bei mir aus, wenn das Geld alle ist.“ Verächtlich schnaubend machte sie die Tür auf. „Ich schicke Joseph herauf, damit er den Koffer holt. Die Droschke wartet bereits auf Sie.“


  Die Nase in die Luft reckend, rauschte die Haushälterin aus dem Zimmer und murmelte dabei: „Gott bewahre mich! Ich hätte nie gedacht, den Tag zu erleben, an dem die Taylors sich keine eigene Kutsche mehr leisten können!“


  Hinter der verschwindenden Mrs Box schnitt Felicity ihr ein Gesicht. Mrs Box verstand es gut, auf etwas herumzureiten. Aber die gute Frau war trotz des verringerten Lohns im Haus geblieben.


  Einige Zeit später kam Joseph und holte den Koffer. Felicity folgte ihm die Treppe hinunter. Beim letzten Besuch dieser Art war sie mit Papa fortgefahren. Er war beim Duke of Dorchester eingeladen gewesen, um dort seine Meinung über die Renovierung des Westflügels des herzoglichen Besitzes zu äußern. Felicity war mit ihm gefahren, um für ihn Notizen zu machen, so wie sie das seit ihrem elften Lebensjahr getan hatte.


  Anlässlich dieses Besuches hatte sie festgestellt, dass sie ein Talent dafür hatte, unumwunden ihre Meinung kundzutun und die Leute dabei zum Zuhören zu bewegen. Manchmal war sie ihrer allzu freimütigen Ansichten wegen getadelt worden, doch man hatte ihr zugehört und sie witzig gefunden. Damals war es für sie nur ein Amüsement gewesen. Heutzutage war diese Fähigkeit jedoch das einzige Mittel, durch das sie sich den Lebensunterhalt verdienen konnte. Hoffentlich verlor sie diese Fähigkeit nie.


  Eine Stunde später, nachdem sie Mrs Box tausend Ermahnungen in Bezug auf die Jungen gegeben und sich unter Tränen von den Brüdern verabschiedet hatte, wiederholte sie im Stillen das Stoßgebet.


  Sie wiederholte es drei Stunden später, als die Kutsche knirschend über die verschneite, zum Besitz des Earls of Worthing führende Allee rumpelte. Sie wünschte sich zu wissen, was sie von diesem Besuch erwarten konnte.


  Plötzlich hielt der Wagen auf einer kleinen Anhöhe, und das Haus war zu sehen. „Oh, Papa!“, flüsterte Felicity und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Kein Wunder, dass der Earl of Worthing und seine Frau mit dem Haus zufrieden waren. Es war ganz sicher Papas bestes neugotisches Bauwerk.


  Die Tränen traten Felicity in die Augen. Sie verwünschte den Vater, weil er sich durch seine Exzesse in den Ruin hatte treiben lassen. Hätte er nicht die Schwäche gehabt, sich Vergnügungen hinzugeben, die nur seine hoch stehenden und reichen Bekannten sich leisten konnten, wäre er imstande gewesen, der Nachwelt ein Erbe zu hinterlassen, das ebenso bedeutend gewesen wäre wie das des berühmten Sir Christopher Wren. So jedoch hatte er nur eine fast am Hungertuch nagende Familie und einige wenige schöne Bauwerke hinterlassen. Mit fünfzig Jahren war man zum Sterben noch zu jung, viel zu jung.


  Der Wagen traf vor dem beeindruckenden Haupteingang ein, und Felicity sammelte sich. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Es war an der Zeit, wieder die Tochter des brillanten Algernon Taylor zu sein, die kluge Miss Taylor, die amüsante Miss Taylor.


  Die mittellose Miss Taylor. Seufzend stellte sie sich auf die herablassende Attitüde der Dienstboten ein, mit der man sie behandeln würde, wenn man sah, dass sie in einer Droschke eingetroffen war. Zu ihrer Überraschung benahm der Butler, der das Abladen des Gepäcks beaufsichtigte, sich jedoch sehr freundlich. „Die Herren sind auf der Fasanenjagd, Miss, und die Damen sind soeben aufgebrochen, um ihnen beim Lunch Gesellschaft zu leisten.“


  „In dieser Kälte?“


  „Man hat in einem Cottage ein Mittagessen hergerichtet. Mylady hat geäußert, dass Sie, falls Sie rechtzeitig ankommen und nicht zu müde sein sollten, sich gern dort einfinden könnten.“


  Felicity war nicht müde, hatte jedoch gehofft, sich eine Weile das Herrenhaus anschauen zu können. Sie nahm indes an, dass Lady Worthing es vorziehen würde, es ihr vorzuführen. Außerdem war sie nicht zur Erholung hier, sondern zum Arbeiten. Und die beste Möglichkeit, um Klatsch zu hören, war dann, wenn die Leute, die man aushorchen wollte, entspannt waren. „Ich glaube, ich werde mich der Gesellschaft anschließen“, erwiderte Felicity.


  „Sehr gut, Miss. Ein Lakai wird Sie hinbringen.“


  Ungeachtet der Kälte war es ein angenehmer Spaziergang. Die von dem Butler erwähnte Jagdhütte kam bald in Sicht. Hatte Papa auch sie erbaut? Doch nicht er! Er hasste alles Ländliche. Und eine Holzhütte mit Strohdach und abgeschälten Baumstämmen als Türrahmen wäre ganz gegen sein künstlerisches Empfinden gewesen.


  Der Lakai ließ Felicity eintreten, und sie fand ein Bild der Wärme und Lebhaftigkeit vor. Drei Herren standen um den beträchtlich großen Kamin und diskutierten die Vorzüge ihrer Waffen, während Lady Worthing und eine andere Dame in einer Ecke des Raums plauderten. Die Bediensteten eilten hin und her und servierten das Essen.


  Kaum hatte Lady Worthing Felicity bemerkt, kam sie mit ausgestreckten Armen auf sie zu. „Sie sind doch noch gekommen! Da Sie gestern Abend nicht eingetroffen sind, hatte ich befürchtet, der Schnee würde Sie vom Besuch abhalten.“


  Überwältigt durch die huldvolle Begrüßung ergriff Felicity zögernd die Hand der Gastgeberin. „Eine geschäftliche Angelegenheit hat mich in der Stadt aufgehalten, Mylady. Danach hatte ich Angst, nachts bei dem Schnee herzufahren. Heute Morgen war er jedoch zum größten Teil geschmolzen, und daher bin ich gekommen.“


  Beim Klang ihrer Stimme hatte einer der Herren sich hastig zu ihr umgedreht und starrte sie an. Viscount St. Clair! Felicity war bestürzt, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als der Blick Seiner Lordschaft ihren traf. Oh, warum musste er hier sein? Und warum musste sein Anblick ihr Furcht und freudiges Bangen einflößen?


  In der Enge des Raums wirkte er noch größer und bedrohlicher, als sie ihn in Erinnerung hatte. Und die Flinte, die er lässig in der Hand hielt, trug nicht dazu bei, ihre Ängste zu dämpfen. Er war das Ebenbild eines Jägers, der nicht zögern würde, auf irgendein ihm lästiges Geschöpf zu schießen, das ihm in den Weg kam. Und in Anbetracht des prall gefüllten Jagdsackes zu seinen Füßen gelangte Felicity zu dem Schluss, dass er sehr gut schießen konnte.


  Sie zwang sich zur Gelassenheit. Sie war albern. Um Himmels willen! Selbst der arrogante Lord St. Clair konnte sie nicht erschießen. Dennoch wäre ihr sehr viel wohler zu Mute gewesen, hätte er einen Spazierstock statt der Flinte in der Hand gehalten.


  Natürlich war die Tatsache, dass er um Lord X’ wahre Identität wusste, nicht minder gefährlich. Würde er sie bloßstellen? Oder hatte er sich ihre Drohungen zu Herzen genommen?


  „Ich bin entzückt, dass Sie sich so viel Mühe gemacht haben, um hierher zu kommen“, sagte Lady Worthing herzlich, während ihr Blick zwischen Felicity und Lord St. Clair hin und her glitt. „Jetzt sind wir vollzählig.“


  Felicity riss den Blick von dem eindrucksvollen Lord St. Clair los. Nur sechs Leute? Und so passend oder unpassend zu Paaren aufgeteilt? Oh, das würde eine Katastrophe werden. „Aber, Lady Worthing …“


  „Bitte, keine Förmlichkeiten. Wir beide sind fast gleichaltrig. Und wenn Sie so nett sind, wie Ihr Vater gesagt hat, dann werden wir bestimmt Freundinnen werden. Also nennen Sie mich bitte Sara.“


  Verblüfft über dieses weitere Entgegenkommen seitens der Gastgeberin stammelte Felicity: „Es … ist … mir … eine Ehre. Aber dann müssen Sie mich bitte auch beim Vornamen nennen. Sind schon alle Gäste eingetroffen?“


  „Ja. Heute Abend zum Ball erwarten wir hundert Leute, aber von ihnen bleibt niemand über Nacht. Mr und Mrs Kinsley wurden durch einen plötzlich eingetretenen Notfall am Kommen gehindert. Und die Hastings wollten mit Ian herkommen, haben jedoch in letzter Minute abgesagt.“ Nach einem unsicheren Blick auf Lord St. Clair fuhr Lady Worthing fort: „Oh, ich bin unhöflich! Die anderen Herrschaften haben Sie noch nicht kennen gelernt, nicht wahr?“


  Da Felicity rasch den Kopf schüttelte, drehte Sara sich zu einem Herrn um, der ebenso groß war wie Lord St. Clair, und stellte ihn als ihren Gatten vor. Felicity begrüßte und betrachtete ihn. Er sollte Freibeuter gewesen sein? Er hatte kurzes Haar und die Haltung eines Gentleman. Vielleicht waren die Gerüchte übertrieben. Felicity musste mehr über ihn herausfinden, solange sie Gast im Haus war, und sei es auch nur, um ihre Neugier zu befriedigen.


  Sara stellte sie dem älteren Paar vor, dem Marquess und der Marchioness of Dryden, den Eltern ihres Gatten. In was für eine illustre und ungewöhnliche Gesellschaft sie dank des Talents ihres Papas gestolpert war! Die Leute würden in den nächsten Tagen interessante Gesellschafter sein, sie jedoch leider nicht mit dem von ihr gewünschten Material versorgen. Die Beziehung, die sie zueinander hatten, würde es ihr unmöglich machen, das zu verwenden, was ihr erzählt wurde. Man würde nämlich sofort erraten, dass die einzige Außenstehende diejenige gewesen sein musste, von der die Gerüchte in die Welt gesetzt worden waren. Außerdem konnte sie nicht schlecht über Menschen schreiben, die so freundlich und zuvorkommend waren.


  Verdammt! Der Besuch schien nicht nur eine sinnlose Zeitverschwendung zu werden. Obendrein musste sie auch noch die Gesellschaft des sie irritierenden Lord St. Clair ertragen.


  Plötzlich kam ihr ein erfreulicher Gedanke. Zumindest beim Ball am Abend würde sie viele Gerüchte hören.


  „Miss Felicitys Vater hat Worthing Manor entworfen“, erklärte Sara ihrer Schwiegermutter. „Ich dachte, sie würde es gern nach der Vollendung sehen.“ Die anderen Herrschaften hatten bereits Komplimente über das Bauwerk geäußert, als Sara bestürzt sagte: „Oh nein! Ich habe vergessen, Ihnen Ian vorzustellen!“


  „Nicht nötig“, sagte er. „Miss Taylor und ich kennen uns bereits.“


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Das war der Augenblick, den sie gefürchtet hatte. Seine Lordschaft würde sie jetzt vor seinen Freunden bloßstellen. Nun, falls er das tat, würde er das sehr bereuen. Er sollte das getrost versuchen.


  Lord St. Clairs Bemerkung schien Sara neugierig gemacht zu haben. „Ach, wirklich? Ich hatte keine Ahnung. Wo hast du Miss Taylor getroffen, Ian?“


  „Vielleicht sollte sie dir das sagen.“ Er lächelte Felicity derart herausfordernd an, dass sie unwillkürlich mit den Zähnen knirschte.


  Was erwartete er? Dass sie sich bloßstellte? Oder log, damit er sie erneut beschuldigen konnte, Dinge zu erfinden? Nun, sie würde weder das eine noch das andere tun. „Wir haben uns in meinem Haus kennen gelernt.“ Da jeder außer dem Viscount sie schockiert anschaute, fügte sie hinzu: „Lord St. Clair hat mir nach Papas Tod sein Beileid ausgedrückt.“ Das stimmte. In gewisser Weise hatte er das getan. Aber es war auf jeden Fall skandalös, einer unverheirateten Dame, der man noch nicht offiziell vorgestellt worden war, die Aufwartung zu machen.


  Nun hatte Felicity dem Viscount den Fehdehandschuh hingeworfen. Jetzt hatte er die Möglichkeit, sie bloßzustellen, wenn er das wollte. Dann hatte man die Sache hinter sich.


  Sein Lächeln schwand. „Sie schaden meinem guten Ruf, Miss Taylor. Sie haben meine Begleiter nicht erwähnt, durch die wir uns in Ihrem Haus vorgestellt wurden.“


  Felicity hatte das Gefühl, ihr stocke das Herz. Offensichtlich wollte Lord St. Clair vor seinen Freunden nicht das Risiko einer Debatte über ihre Kolumne eingehen. Diese Erkenntnis machte sie kühner. „Oh ja, Ihre Begleiter! Wir beide haben an diesem Tag ein so lebhaftes Gespräch miteinander geführt, dass ich sie ganz vergessen hatte. Wer waren sie doch gleich?“


  Lord St. Clair zog eine Augenbraue hoch und machte den Mund auf. Gespannt wartete Felicity auf seine Antwort.


  „Es tut mir Leid, unterbrechen zu müssen“, sagte Gideon, „aber können wir das Gespräch beim Mittagessen fortsetzen? Die Jagd bei diesem miesen Wetter hat mich sehr hungrig gemacht.“


  Sara lachte. „Natürlich, mein Lieber.“


  Zufrieden, bei diesem Geplänkel das letzte Wort gehabt zu haben, setzte sich Felicity auf den ihr am nächsten stehenden Stuhl und lächelte Lord St. Clair unverschämt an. Lord Worthing und sein Vater nahmen sie in die Mitte. Der Viscount ließ sich ihr gegenüber am Tisch nieder. Seine Entschlossenheit ausdrückende Miene bewies ihr, dass er nicht die Absicht hatte, sich schon geschlagen zu geben.


  Gut! Sie würde es mit ihm aufnehmen.


  Sobald die Bediensteten zu servieren begonnen hatten, beugte Sara sich leicht vor und schaute zu Felicity herüber. „Sie müssen die Unhöflichkeit meines Mannes entschuldigen, Miss Felicity. Wir verbringen die meiste Zeit des Jahres auf einer abgelegenen Insel, wo man mehr als auf dem Festland so redet, wie einem der Schnabel gewachsen ist.“


  „Direkte Ausdrucksweise stört mich nicht“, erwiderte Felicity und warf Lord St. Clair einen bedeutungsvollen Blick zu. „Im Gegensatz zu Schönfärberei.“


  Der Viscount hob sein Weinglas, und ein schwaches Lächeln erschien um seine Lippen. „Ah! Dann nehme ich an, dass Sie sich nie an dem weiblichen Vergnügen beteiligen, das man Klatsch nennt.“


  Ehe Felicity etwas erwidern konnte, sagte Sara: „Wie alle Männer findest du das, was Frauen reden, verdächtig, und ich räume ein, dass ihr Gerede manchmal boshaft ist. Aber selbst Klatsch kann nützlich sein. Dadurch können unangenehme Zeitgenossen gezwungen werden, bei der Ausübung ihrer Laster diskreter vorzugehen und sich so öffentlicher Missbilligung zu entziehen. Das hindert sie daran, unsere Jugend ungebührlich zu beeinflussen, nicht wahr?“


  Nie zuvor hatte Felicity ein eloquenteres Eintreten für ihren Berufsstand gehört. Sofort fügte sie in Gedanken der wachsenden Liste der Vorzüge Ihrer Ladyschaft „Vernunft“, und „Intelligenz“, hinzu.


  Lord St. Clair richtete seinen sie beunruhigenden Blick auf sie. „Und was ist, wenn der Klatsch nicht stimmt?“


  Sie lächelte süffisant. „Klatsch trifft öfter zu, als man denkt. Haben Sie nie die Redewendung gehört: ‚Wo Rauch ist, ist auch Feuer‘?“ Lord St. Clair hatte fürwahr wie ein Schornstein geraucht!


  „Ja, aber wer hat das Feuer gemacht?“ Der Viscount trank einen großen Schluck Burgunder. „Wenn Sie in meinem Haus einen Brand legen und dann den Rauch melden, beweist das doch nur, dass Sie ein Feuer machen können, das rauchen kann. Aber dadurch ist nicht bewiesen, dass ich einen Hang zur Brandstiftung habe.“


  „Ich habe in Ihrem …“ Felicity hielt inne, als ihr auffiel, dass man sie anstarrte. „Wir Frauen legen keine Brände, Lord St. Clair. Männer machen so viele Feuer, dass wir Mühe haben, uns dem Rauch zu entziehen, um nicht zu ersticken.“


  „Wir reden noch immer über Klatsch, nicht wahr?“, warf Gideon trocken ein. „Durch das ganze Gerede über Feuer habe ich den Faden verloren.“


  Sara warf ihrem Gatten einen wütenden Blick zu. „Nur, weil Männer alles so wörtlich nehmen! Alles ist schwarz oder weiß. Klatsch ist schlecht, die Wahrheit gut. Aber manchmal ist Klatsch gut und die Wahrheit ein ausgesprochen scheußlicher Dämpfer für die Eitelkeit.“ Als Ian etwas einwerfen wollte, fuhr Sara rasch fort: „Außerdem beklagt Ian sich nur über Klatsch, weil in der Evening Gazette über ihn geschrieben wurde.“


  „Wirklich?“ Felicity empfand eine Aufwallung von Boshaftigkeit. „Ich entsinne mich nicht, etwas über ihn in der Zeitung gelesen zu haben. Bitte, erzählen Sie mir, was man über ihn geschrieben hat.“


  „Es betraf seine neueste Mätresse.“ Saras Blick war belustigt. „Wie viele Geliebte hattest du schon, seit du vom Kontinent zurückgekehrt bist? Fünfzehn? Zwanzig? Und alle nach Kaiserin Josephine und deinen Spanierinnen! Falls man dem Klatsch glauben kann, verbringst du jede Minute in einem anderen Bett.“


  „Die langweiligen und ausgesprochen falschen Gerüchte reichen mir jetzt“, äußerte Lord St. Clair verärgert. „Außerdem haben wir über Mr Taylors Gestaltung des Hauses diskutiert. Erzähl mir, Sara, ob die Rundtreppe beim hinteren Salon deine oder seine Idee war.“


  Mit wenigen Worten hatte der Viscount derart mühelos und wirkungsvoll das Thema gewechselt, dass er Felicity unwillkürlich Bewunderung abnötigte. Er hatte es geschafft, das Thema anzuschneiden, das sie garantiert ablenken musste.


  Nicht gewillt, ihn gewinnen zu lassen, konnte sie doch nicht widerstehen, Lady Worthing zuzuhören, als diese die Geschichte des Hausbaus erzählte. Bald stellte sie Fragen und versuchte, etwas über die letzten Wochen im Leben ihres Vaters herauszubekommen. Einige Male ertappte sie den Viscount dabei, dass er sie aufmerksam betrachtete, und unwillkürlich fragte sie sich, ob sie sich mit Senf bekleckert habe. Sie wollte ihm jedoch nicht die Genugtuung geben zu sehen, dass sie auf seinen Blick reagierte. Folglich ignorierte sie ihn.


  Nach dem Essen begaben die Herren sich wieder auf die Jagd. Felicity entspannte sich in dem Moment, da sie den Viscount mit seinen Begleitern den Raum verlassen sah. Wenn sie ihm doch in den nächsten Tagen ganz aus dem Weg gehen könnte!


  Lady Dryden beschloss, zum Haupthaus zu gehen, um ein Nickerchen zu machen. Sara forderte Felicity auf, bei ihr zu bleiben und Tee mit ihr zu trinken. Innerhalb von Minuten hatten die Bediensteten, nachdem die Herren gegangen waren, das Geschirr abgeräumt, auf einen Karren gebracht und Ordnung gemacht. Etwas gespannt harrte Felicity der Dinge, die jetzt kommen würden.


  Sara reichte ihr eine Tasse Tee und wies dann auf das alte, aber bequeme Sofa, das in der Nähe des Kamins stand. Man nahm Platz, und sie lächelte sie an. „Es hat mich erstaunt zu hören, dass Sie Ian bereits kennen. Aber ich nehme an, das hätte mich nicht überraschen dürfen. Da er in der letzten Zeit auf der Suche nach einer Gattin ist, besucht er bestimmt viele der gesellschaftlichen Anlässe, bei denen auch Sie anwesend sind.“ Sara neigte sich vor und meinte: „Sie beide scheinen sich recht gut zu verstehen. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie sich so gut kennen.“


  Felicity wollte der Countess widersprechen und ihr sagen, sie habe falsche Schlussfolgerungen gezogen, unterließ es jedoch. Das war jetzt vielleicht die Möglichkeit, mehr darüber zu erfahren, wie das Werben des Viscounts um Katherine seit dem Erscheinen von Lord X’ Artikel in der Evening Gazette verlaufen war. Katherine und ihre Eltern waren für niemanden zu sprechen gewesen, nicht einmal für Felicity.


  Verlegenheit heuchelnd senkte sie den Blick. „Ich war der Ansicht, Lord St. Clair habe bereits eine Braut gefunden. Er hält doch ernsthaft um Miss Hastings’ Hand an, nicht wahr?“


  Sara zögerte und schien zu überlegen, was sie antworten solle. Dann stellte sie die Teetasse auf den Tisch. „Ja, das hat er getan. Aber ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass er das nicht mehr tut.“


  Felicity war entzückt. Ihr Artikel hatte Wirkung gezeigt! Katherine war den Viscount los! „Hat Miss Hastings Schluss mit ihm gemacht? Wissen Sie, ich könnte es ihr nicht verargen. Zwischen beiden schien keine sehr tiefe Zuneigung zu bestehen.“


  „Ich denke, Sie haben Recht. Seine Gründe, sich eine Gattin zu suchen, die wie üblich der Wunsch nach einem Erben und vielleicht nach etwas Gesellschaft sind, bedingten keine tiefe Zuneigung. Ich nehme an, dass er glaubte, Miss Hasting würde sich gut für ihn eignen.“


  „Nicht gut genug, wenn er sich eine Geliebte hält“, murmelte Felicity unbedacht.


  Sara warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Ah, Sie haben den Artikel in der Evening Gazette also doch gelesen. Beim Essen haben Sie den gegenteiligen Eindruck erweckt.“


  Diesmal war Felicity ehrlich verlegen. Sie zögerte mit einer Erwiderung, weil sie nicht genau wusste, wie sie erklären solle, warum sie Lord St. Clair verspottet hatte.


  Zum Glück wartete Sara nicht auf eine Erklärung. „Ich begreife Ihre Gefühle. Es war ziemlich dreist von ihm, sich eine Mätresse zu halten, während er einer anderen Frau den Hof machte. Aber er hat uns allen heute die Situation erklärt. Wir haben ihn dauernd mit seinem neuen Ruf gehänselt, und daher hat er uns die ganze Geschichte berichtet. Ich nehme an, ich sollte nicht darüber reden, aber es stört mich gewaltig, wenn man ihn zu Unrecht beschuldigt.“


  Felicity war ganz Ohr. „Zu Unrecht?“


  „Ja. Die Sache ist überhaupt nicht so, wie der Zeitungsschreiber sie hingestellt hat. Ian hat lediglich einer Freundin seiner Familie geholfen. Ich glaube, er sagte, die Dame sei die Frau eines Kriegskameraden. Oder ist sie dessen Schwester?“ Sara schüttelte den Kopf. „Gleichviel, nach dem Tod von Ians Freund ist die arme Frau in eine Notlage geraten, und er hat ihr unter die Arme gegriffen. So ist er eben. Er ist sehr großzügig.“


  Felicity zwang sich, nicht verächtlich zu schnauben. Seine Freunde waren ebenso einfältig wie loyal, wenn sie die Geschichte glaubten, die er auch ihr hatte weismachen wollen. „Ich hätte nicht gedacht, dass er im Krieg gewesen ist. Er scheint mir nicht der Typ dafür zu sein.“


  „Auch wir waren überrascht. Nicht darüber, dass er kämpfen wollte, denn er ist kein Feigling. Wir waren verblüfft, dass er uns nichts erzählt hatte.“


  „Ich vermute, er ist bescheiden, was seine Tugenden angeht“, bemerkte Felicity trocken. Es war leicht, bescheiden zu sein, wenn man keine Tugenden hatte.


  „Ja, er ist sehr bescheiden. Und daher hat es mich aufgeregt zu hören, welch falscher Eindruck von ihm in der Zeitung erweckt wurde.“ Sara seufzte. „Ich glaube jedoch nicht, dass ihm das geschadet hat. Vielleicht hat es ihn sogar davor bewahrt, einen schrecklichen Fehler zu begehen. Offenbar hat seine zukünftige Verlobte eigene Interessen verfolgt.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Haben Sie das denn nicht gehört? In London hat heute Morgen jeder darüber geredet. Jedenfalls hat meine Schwägerin Emily das erzählt. Sie und mein Bruder Jordan leben hier ganz in der Nähe. Sie sind heute Morgen aus der Stadt eingetroffen und auf dem Heimweg bei uns gewesen. Ich habe mich unter vier Augen mit Emily unterhalten, und dabei hat sie mir eine höchst erstaunliche Neuigkeit verraten.“ Sara beugte sich vor und fügte in verschwörerischem Ton hinzu: „Ihren Worten zufolge …“


  6. KAPITEL


  „Hüten Sie sich, meine Freunde, vor den Fallen, die romantische Gefühle mit sich bringen können– Eitelkeit, Unbeherrschtheit und die Arroganz zu glauben, dass das Ziel Ihrer Zuneigung Ihre Gefühle unbedingt erwidern muss. Nichts ist so tragisch wie eine Frau oder ein Mann, die ein freundliches Lächeln für ein Zeichen echten Interesses halten.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 9. Dezember 1820“


  Ian ließ den Kennerblick durch den überfüllten Ballsaal schweifen. Wie leid er diese verdammt sinnlose Suche nach einer Gattin war! Nur eins hielt ihn noch bei der Stange– die Erkenntnis, dass er, wenn er mit der Suche aufhörte, das Erbe seines Vaters einem Mann überließ, der das Wesen einer Schlange hatte.


  Als ihm nach dem Tod seines Vaters zum ersten Mal die Testamentsbedingungen zu Ohren gekommen waren, hatte er viel kostbare Zeit darauf vergeudet, den Letzten Willen anzufechten. Sein Vater hatte ein abscheuliches Testament verfasst. Schließlich hatte er zu seinem großen Ärger begreifen müssen, dass er nichts dagegen unternehmen konnte.


  Wütend hatte er sich widerstrebend auf die Suche nach einer Frau gemacht, die ihm den Erben gebären konnte, den er brauchte, um die Testamentsbedingungen zu erfüllen. Zu seiner Überraschung hatte er festgestellt, dass er auf Grund der absurden Gerüchte eine sehr gute Partie war. Zu viele Leute hatten boshafte Spekulationen über seine abrupte Abreise aus England angestellt. Zu viele andere hatten getuschelt, er habe für die Franzosen spioniert.


  Es war unmöglich, so viele seit langem im Umlauf befindlichen Gerüchte aus der Welt zu schaffen, erst recht, da er nicht beabsichtigte, darüber zu reden, was er in all den Jahren gemacht hatte. Außerdem konnte eine Diskussion über seine Aktivitäten auf dem Kontinent zu Gerede darüber führen, warum er aus England geflohen war, und das war inakzeptabel.


  Zwei Damen seiner Wahl waren mit anderen Männern auf und davon gegangen. Zwei weitere, denen er Heiratsanträge gemacht hatte, hatten ihn nicht erhört, nachdem sein verdammter Onkel bei ihren Eltern gewesen war.


  Zweifellos hatte Onkel Edgar geglaubt, Ian würde nichts von den feigen Versuchen hören, seine Suche nach einer Gattin zu unterminieren. Aber Onkel Edgar wusste nicht, wie sehr sein Neffe sich in den letzten Jahren verändert hatte. Ian war nicht mehr der neunzehnjährige Hitzkopf, der auf Grund seines Stolzes und seiner Starrsinnigkeit weggelaufen war. Diesmal würde er sich behaupten und kämpfen. Er würde nicht zulassen, dass sein elender Onkel Chesterley so ruinierte wie das eigene Landgut. Falls er nicht rechtzeitig eine Gattin fand, würde Ian die Wahrheit über seinen Onkel öffentlich machen, selbst wenn das bedeutete, sich selbst zu vernichten. Er würde sich dem Untergang preisgeben, falls das notwendig sein sollte, um auch Onkel Edgar in die Hölle zu schicken.


  Sein Blick fiel auf eine lachende Frau. Miss Taylor. Sie unterhielt sich mit den berüchtigsten Klatschmäulern. Lady Brumley. Lord Jameson. Die Schwestern March.


  Miss Taylor war die einzige der Damen, die Stil und Geschmack hatte. Das überraschte Ian, da sie bei der ersten Begegnung so unordentlich ausgesehen hatte. Ihre Figur, um die jede Kurtisane sie beneiden würde, kam in dem eleganten Kleid besonders gut zur Geltung.


  Verdammt! Schon wieder gelüstete es ihn nach ihr. Das war dumm und gefährlich. Er dachte daran, dass die Hälfte seiner Schüsse nach dem Mittagessen daneben gegangen war, weil er an so unsinnige Dinge wie das strahlende Lächeln gedacht hatte, von dem Miss Taylors Gesicht erhellt worden war, als Sara den Entwurf ihres Vaters gepriesen hatte. Und auch der verschmitzte Ausdruck, der in ihren Augen gewesen war, als sie vorgegeben hatte, den von ihr über ihn geschriebenen Klatsch nicht zu kennen, hatte ihn abgelenkt.


  Zur Hölle mit ihr, weil sie ihm nicht aus dem Sinn ging. Wieso empfand er dieses verdammte Gefühl des Hingezogenseins zu ihr? Das ergab keinen Sinn. Sie war für jeden vernünftigen Menschen und die Gesellschaft eine Plage, eine Frau, die sich den guten Ruf ihres Vaters zu Nutze machte, um in den Leben der Menschen herumzustöbern, die dumm genug waren, mit ihr zu reden.


  „Du hast also Miss Taylor schon in ihrem Haus kennen gelernt?“, fragte neben ihm eine Frau. Ohne sich ihr zuzuwenden, wusste er, wer sie war. Er erkannte Emily am Duft ihres Parfüms.


  Ihre Frage bewies ihm, wie gefährlich sinnliche Begierde war. Hätte er an diesem Nachmittag den Verstand beisammen gehabt, hätte er Miss Taylors Dreistigkeit nicht unterschätzt. Indem er versucht hatte, sie zu einer Lüge zu zwingen, hatte er sie nur veranlasst, die Wahrheit zu sagen. Danach hatte er beträchtliche Mühe gehabt, auf ihre Antwort so zu reagieren, dass seine Verfehlungen vertuscht blieben.


  Er riss den Blick von ihr los und fand, dass ihm das schwerer als gedacht fiel. „Wie ich merke, hast du dich mit Sara unterhalten. Ja, ich habe Miss Taylor in ihrem Haus getroffen. Ich habe ihren Vater sehr respektiert.“


  „Ach, wirklich? Na, hör mal, Ian, ich bezweifele, dass du ihn je kennen gelernt hast.“


  Ian zuckte mit den Schultern. „Ich muss ihn nicht kennen gelernt haben, um seine Arbeiten bewundern zu können.“


  „Du musst ihn enorm bewundert haben, wenn du seiner Tochter einen Beileidsbesuch abgestattet hast. Ohne bestimmten Zweck machst du doch nie Besuche.“


  Jordans Gattin kannte Ian viel zu gut. „Sei vorsichtig, meine Liebe“, erwiderte er leichthin. „Du steckst deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen.“


  Sie zog eine blonde Augenbraue hoch und blickte durch den Ballsaal zu Miss Taylor hinüber. „Sie ist sehr hübsch, nicht wahr?“


  Hübsch war nicht der richtige Ausdruck. Die jungen Damen, die mit Ian schäkerten, waren hübsch. Sie war die Verkörperung von Energie, Vitalität und Lebensfreude und wie eine rote Rose unter weißen Lilien.


  Rosen hatten jedoch Dornen. Miss Taylors Dornen waren giftig.


  „Ich versichere dir, sie interessiert mich nicht.“ Es war erstaunlich, dass er diese Lüge reglosen Gesichts hatte äußern können. Und noch erstaunlicher war, dass es sich um eine Lüge gehandelt hatte.


  „Wie schade! Du scheinst Miss Taylor zu interessieren!“


  Das verblüffte ihn. „Was meinst du damit?“


  „Sara hat erzählt, Miss Taylor habe sie über dich ausgefragt, besonders dann, nachdem sie gehört hatte, dass du wieder frei bist.“


  Er stöhnte auf. „Ich hätte mir denken können, dass Jordan vor dir kein Geheimnis bewahren kann.“


  „Gib nicht ihm die Schuld. Die Neuigkeit machte schon die Runde, ehe ich heute Morgen aus London abgefahren bin. Hast du wirklich gedacht, es ließe sich lange vertuschen, dass in einer Familie jemand durchgebrannt ist?“


  „Nein.“ Miss Taylor kannte also inzwischen die ganze Affäre. Vermutlich beglückwünschte sie sich jetzt zu ihrem Erfolg. Wieso hatte dieses Wissen dann nicht dazu geführt, dass ihre Besessenheit, sein Leben zu ruinieren, aufhörte? Das war eindeutig nicht der Fall, da sie weiterhin Fragen über ihn stellte.


  Verdammt! Er musste sich eine neue Strategie ausdenken, um mit ihr fertig zu werden.


  „Miss Taylor hat den biestigen Artikel über dich gelesen“, fuhr Emily fort, „doch Sara hat sie über die wahren Hintergründe ins Bild gesetzt. Sie meinte, du würdest es zu schätzen wissen, wenn eine ledige Dame wie Miss Taylor die Wahrheit über dich kennt. Sie und ich legten großen Wert darauf, dass die Wahrheit über dich an den Tag kommt, nachdem du uns heute Morgen die Geschichte von deinem Kriegskameraden und dessen Schwester erzählt hattest. Du bist viel zu bescheiden, was deine Rolle in dieser Sache angeht. Uns stört es sehr, dass man deinen Charakter so ungerecht beurteilt.“


  Ian musste sich zwingen, nicht laut zu fluchen. Nun würde Miss Taylor ihn für einen noch größeren Lügner halten. Was er irgendwie ja auch war. „Ich erinnere mich, dass ich euch gebeten habe, diese Geschichte für euch zu behalten, damit die Privatsphäre meiner Freundin geschützt bleibt.“


  Emily warf Ian einen Blick von der Seite zu. „Das werden wir tun. Sara wollte nur helfen. Schließlich warst du auf der Suche nach einer Gattin. Es ist wichtig, dass die für dich in Frage kommenden Damen deinen wahren Charakter kennen.“


  „Ich nehme an, du meinst Frauen wie Miss Taylor?“


  „Natürlich!“ Emily zwinkerte mehrmals. „Gewiss wirst du nicht davor zurückschrecken, eine anständige Frau zu heiraten, nur weil sie nicht adeliger Herkunft ist und kein großes Vermögen hat. Miss Taylor wäre keine schlechte Wahl, wenn du weiterhin auf der Suche nach einer Gattin bist.“


  Am liebsten hätte Ian gelacht. Die Ehe mit Miss Taylor wäre eine Katastrophe. Bei ihrer losen Zunge, ihrem Hang, Geheimnisse aufzudecken, und ihrer Freude daran, hoch stehende Leute öffentlich an den Pranger zu stellen, würde sie schon in weniger als einer Woche nach der Hochzeit, nein, einem Tag, die Nase in seine persönlichsten Angelegenheiten stecken.


  Außerdem würde sie nie einwilligen, ihn zu heiraten. Aus dem wenigen, was er bisher über sie wusste, konnte er schließen, dass ihr Vater ihr ein beträchtliches Vermögen hinterlassen hatte. Der Wunsch nach Geld war bei ihr also keine treibende Kraft. Und da sie ihn für einen Liederjan und einen Wüstling hielt, für einen Mann, der Frauen verführte und seine Verlobte erniedrigte, würden auch die üblichen angenehmen Aspekte der Ehe sie nicht verlocken.


  Trotzdem wäre die Ehe mit ihr ebenso unterhaltsam wie zum Verrücktwerden.


  Nein. Dieser Gedanke war nicht einmal die Überlegung wert. „Du scheinst eine sehr gute Meinung von Miss Taylor zu haben. Aber du kennst sie doch kaum.“


  „Das stimmt. Ich habe sie jedoch sofort gemocht, nachdem Sara sie mir vorgestellt hatte. Sie ist entzückend, witzig, intelligent und sehr freimütig. Du musst zugeben, dass du neuerdings viel zu ernst und obendrein zu geheimniskrämerisch bist. Du brauchst eine Frau wie sie, damit du dich entkrampfst. Und wenn du, wie so viele Männer, eine Frau haben willst, die einen makellosen Ruf hat, dann solltest du sie in Betracht ziehen.“


  Ian schnaubte verächtlich. „Makellos? Das bezweifele ich sehr.“


  „Oh?“ Neugierig schaute Emily ihn an. „Weißt du etwas über sie, das uns nicht bekannt ist?“


  Wie schade, Emily nicht erzählen zu können, dass Lord X und Miss Taylor ein und dieselbe Person war. Es geschähe der schwatzhaften Federkleckserin ganz recht, bloßgestellt zu werden. Aber noch war Ian nicht dazu bereit, ihr offen den Krieg zu erklären. „Ich habe damit lediglich andeuten wollen, dass sie nicht ist, was sie zu sein scheint.“


  „Dann bist du wirklich der Einzige, der so denkt“, erwiderte Emily. Sie war sichtlich enttäuscht darüber, dass er nicht mehr preisgeben wollte. „Niemand äußerte je etwas Schlechtes über sie.“


  Genau das war der Grund, warum Miss Taylor sich unbehelligt in Gesellschaft bewegen konnte. Aber wenn sie Mittelpunkt von Gerüchten wäre, würde sie sich bestimmt nicht so selbstherrlich aufführen.


  Was für ein interessanter Gedanke! Miss Taylor, Mittelpunkt von Klatsch. Ian lächelte. Vielleicht war es an der Zeit, der selbstherrlichen Miss Taylor schlagartig beizubringen, wie leicht eine Situation missgedeutet werden konnte.


  Ohne lange über die Beweggründe seines Handelns nachzugedenken, entschuldigte er sich bei Emily und schlenderte zielstrebig durch den Raum. Ach ja! Er wusste genau, wie er Miss Taylor die dringend notwendige Lektion in Bescheidenheit erteilen musste, vor allem im Hinblick darauf, dass sie, wie Emily gesagt hatte, einen so makellosen Ruf genoss.


  Als Felicity ihn auf sich zukommen sah, stellte sie sich auf Ärger ein. Der Teufel sollte Katherine holen! Felicity hatte das Risiko auf sich genommen, ihr Pseudonym gelüftet zu sehen, nur um die Freundin davor zu bewahren, einen unpassenden Mann zu heiraten, und nun war Katherine mit dem Verwalter der Familie durchgebrannt!


  Wäre ihr geläufig gewesen, dass Mr Gerard derjenige war, dem Katherines Zuneigung gehörte, hätte sie die Freundin nie in deren Gefühlen bestärkt. Naiverweise hatte sie jedoch angenommen, es handele sich um den Sohn eines Landedelmannes, der weniger Geld hatte, als Lady Hastings lieb war. Um Gottes willen, natürlich nicht um einen Angestellten, der zweifellos ein Mitgiftjäger war. Ach, verdammt!


  Katherine hätte Lord St. Clair abweisen und dann einen Mann heiraten sollen, der zumindest einigermaßen zu ihr und ihrem vornehmen Hintergrund passte. Die Närrin!


  Nun wurde Felicity trotz all ihrer Mühen von einer Hornisse verfolgt. Kein Wunder, dass Lord St. Clair sie beim Mittagessen dauernd gereizt hatte. Er musste wütend sein. Voll wachsenden Unbehagens sah sie ihn näher kommen. Er hatte die unheimliche Fähigkeit, seine Gefühle vollkommen zu verhehlen, und das erschwerte es ungemein, ihn richtig zu behandeln. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hatte, würde sie jetzt die Flucht ergreifen.


  Wie schade, dass sie nicht fliehen konnte.


  „St. Clair kommt zu uns, meine Liebe“, sagte Lady Brumley. „Soll ich Sie ihm vorstellen?“


  „Nein, danke. Wir kennen uns bereits.“ Zweifellos würde die Marchioness sehr viel aus dieser Antwort machen. Sie war nicht sechzig Jahre alt geworden, ohne gelernt zu haben, wie man aus einem Minimum von Kenntnissen eine Fülle von Klatsch machen konnte. Für Felicity war sie eine große Stütze, was die Hälfte des Materials für ihre Kolumne betraf. Manchmal hatte sie sich gefragt, ob Lady Brumley ahne, wer in Lord X’ Schuhen steckte.


  Gott wusste, dass Felicity sich jetzt wünschte, dieser Mensch möge jeder andere, nur nicht sie sein.


  Dann war der unangenehme Viscount bei ihr und lächelte so alarmierend, dass sie kaum fähig war, sein Lächeln zu erwidern. Er nickte kurz der Marchioness zu und verneigte sich dann vor Felicity. „Würden Sie mir die Ehre erweisen, Miss Taylor, mit mir zu tanzen?“


  Der Halunke! Er wollte sie auf das Parkett entführen, damit er sie ausschimpfen konnte. Er wusste genau, dass sie ihm keinen Korb geben konnte, weil Lady Brumley Auge und Ohr war.


  Nun, irgendwann musste sie seinen Zorn über sich ergehen lassen. „Es wäre mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu tanzen“, log sie und reichte ihm die Hand. Sie wäre jedoch glücklicher gewesen, hätte sie ihn nie kennen gelernt.


  Galant führte er sie auf die Tanzfläche, ergriff ihre Hand und legte seine andere auf ihre Taille.


  Sie stöhnte auf. Gott bewahre! Sie hatte eingewilligt, einen Walzer zu tanzen. Walzer zu tanzen war nicht ihre größte Stärke. Im Allgemeinen ließ ihre Fähigkeit zu tanzen sehr zu wünschen übrig. Bei einer Quadrille konnte sie jedoch ihre falschen Schritte vertuschen. Bei einem Walzer war das nicht möglich.


  „Lord St. Clair“, begann sie in der Absicht, ihn zu warnen. Er hatte jedoch schon zu tanzen begonnen. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei zählte sie in Gedanken mit und versuchte angestrengt, keinen falschen Schritt zu machen, um nicht zu stolpern.


  „Miss Taylor“, erwiderte der Viscount.


  „Pst!“, äußerte sie und warf den anderen Paaren, die die Schwierigkeiten der Walzerschritte so geschickt beherrschten, einen neidischen Blick zu. „Ich zähle mit!“


  „Sie zählen?“


  „Das Taktmaß. Ich tanze sehr schlecht Walzer.“


  Misstrauisch betrachtete Lord St. Clair sie. „Sie scherzen.“


  Aus Versehen trat sie ihm auf den Fuß. „Es tut mir Leid“, entschuldigte sie sich und versuchte, wieder in den Takt zu geraten.


  Seine Lordschaft zog sie mit sich mit und schwieg, bis sie wieder im Takt war. „Wie kommt es, dass Sie nicht gut Walzer tanzen? Sie sind doch an jedem Abend bei irgendeinem gesellschaftlichen Anlass.“


  „Ja, aber dann tanze ich nicht.“ Felicity klammerte sich an Lord St. Clairs Oberarm. Vielleicht konnte Seine Lordschaft sie einfach durch den Raum tragen. Er war kräftig genug. Außerdem hatte sie jeden Anschein der Damenhaftigkeit bereits dadurch zunichte gemacht, dass sie sich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte.


  Da er nichts erwiderte, wagte sie es, ihm ins Gesicht zu sehen.


  Seine Miene war unergründlich, sein Blick ausdruckslos. „Ach, ich vergaß. Sie gehen nur dort hin, um Klatsch zu hören.“


  „Um Material zu bekommen.“ Seine Herablassung und die Tatsache, dass er so mühelos Walzer tanzen konnte, irritierten Felicity. „Sie suchen eine Gattin, die Ihnen viele Kinder schenkt. Ich begreife nicht, warum das akzeptabler sein soll.“


  „Viele Kinder? Haben Sie das heute Nachmittag erfahren, als Sie Sara aushorchten?“


  Felicity stolperte und wurde vom Viscount aufgefangen. Gerade noch rechtzeitig geriet sie wieder in den Takt, so dass sie nicht mit einem anderen Paar zusammenstieß. Sie brauchte einen Moment, um die Fassung wieder zu erlangen. „Ich habe Lady Worthing nicht ausgehorcht. Sie hat mir diese Information gegeben.“


  „Und Sie haben Ihre üblichen Schlussfolgerungen aus Andeutungen und Anspielungen gezogen?“


  „Sie suchen also nicht nach einer Gattin, die Ihnen einen Erben schenkt?“


  Längeres Schweigen trat ein, in dessen Verlauf Felicity sich beim Tanzen der breiten Brust des Viscounts bewusst wurde, seiner männlichen Ausstrahlung, seiner muskulösen Arme. Plötzlich zog er die Hand von ihrer Taille fort und legte sie etwas tiefer auf ihren Rücken. Das war sehr unschicklich, obwohl sie begriff, dass er sie in Anbetracht ihrer schlechten Tanzkünste auf diese Weise besser führen konnte.


  Sie rückte etwas von ihm ab und verlor fast das Gleichgewicht. Der Druck seiner Hand verstärkte sich. Als sie ihm in die Augen schaute, sah sie, dass er sie belustigt betrachtete.


  „Sie können wirklich nicht Walzer tanzen, nicht wahr?“, fragte er.


  „Haben Sie gedacht, ich hätte das erfunden?“


  „Warum nicht? Sie denken sich doch sonst so viel aus.“


  „Die Gründe, warum Sie eine Gattin brauchen, habe ich mir nicht ausgedacht“, erwiderte sie, weil sie wollte, dass er ihre vor einer Weile gestellte Frage beantwortete.


  Er seufzte übertrieben. „Natürlich brauche ich eine Gattin, die mir einen Sohn schenkt. Das ist der Grund, weshalb die meisten adligen und vermögenden Männer eine Gattin brauchen. Ich nehme an, das werde ich in der nächsten Evening Gazette lesen, nicht wahr?“


  Felicity fühlte sich inzwischen so wohl, dass diese Spitze sie nicht aus dem Takt brachte. „Sie haben wirklich eine viel zu hohe Meinung von sich, Mylord. Es gibt interessantere Dinge, über die ich schreiben kann, als Ihr Werben um irgendeine Frau.“


  „Ja, zum Beispiel Miss Hastings’ Flucht.“


  Endlich hatte er die Sprache darauf gebracht. Den Blick auf sein kunstvoll geschlungenes Krawattentuch gerichtet, fragte Felicity: „Was sollte ich über Miss Hastings’ Flucht schreiben? Jedermann weiß bereits darüber Bescheid. Außerdem ist es nicht mein Bestreben, das Leben von Menschen zu ruinieren, ganz gleich, was Sie in dieser Hinsicht denken. Schließlich ist Miss Hastings meine Freundin.“


  „Sie haben sie bereits dadurch gedemütigt, dass Sie über meine angebliche Mätresse geschrieben haben. Wieso sträuben Sie sich, über ihre Flucht zu reden?“


  Die ungerechte Unterstellung tat weh. „Ich räume ein, dass mein Artikel Katherine einiges Unbehagen bereitet haben muss, aber lange hat es ganz eindeutig nicht angehalten. Das Endergebnis war ihr Glück.“


  „Sind Sie dessen so sicher? Dieser Verwalter, mit dem sie durchgebrannt ist, entspricht Ihren hohen Erwartungen?“


  „Ich kenne ihn nicht, bin jedoch überzeugt, dass er nett ist und Katherine glücklich machen wird.“


  „Ich verstehe. Das bedeutet, dass die Flucht der beiden Sie ebenso erschüttert hat wie mich.“


  Verdammt! Lord St. Clair war so blasiert und konnte viel zu gut Gedanken lesen. „Überhaupt nicht! Zumindest hat Mr Gerard behauptet, Katherine zu lieben, was mehr ist, als man von Ihnen sagen kann.“


  „Sie haben auf alles eine Antwort, nicht wahr? Aber ich kenne Sie, Miss Taylor. Sie glauben ebenso wenig an die wahre Liebe wie ich.“ Er zog sie enger an sich.


  Sie versuchte, von ihm abzurücken, vermochte es jedoch nicht. „Ich mag nicht sehr gut Walzer tanzen, aber müssen Sie mich so eng an sich drücken? Das geziemt sich nicht.“


  „Nein.“


  Da der Viscount sie trotz ihrer Kritik weiterhin fest an sich gedrückt hielt, forderte sie ihn auf: „Würden Sie mich freundlicherweise nicht so fest an sich pressen?“


  Er reagierte nicht.


  Da er keine Anstalten machte, ihrem Wunsch zu entsprechen, dämmerte es ihr, dass sein Verhalten nichts mit ihren Tanzkünsten zu tun hatte. „Warum tun Sie nicht, worum ich Sie gebeten habe?“


  „Es wäre längst nicht so erfreulich, wenn ich Sie auf Armeslänge von mir abhalte.“ Ein so verschmitztes Grinsen begleitete diese Worte, dass Felicity das Herz stockte.


  Absichtlich trat sie dem Viscount auf den Fuß. „Lord St. Clair …“


  „Sie dürfen mich beim Vornamen nennen. Nach allem, was Sie über mich wissen, sehe ich keinen Grund, warum wir bei Förmlichkeiten bleiben sollten.“


  „Na hören Sie mal! Ich weiß, dass Sie Katherines Flucht wegen wütend auf mich sind …“


  „Sie haben Dinge veröffentlicht, die Sie nichts angingen. Sie haben meine Freunde über meine persönlichen Angelegenheiten ausgefragt.“ Felicity geriet aus dem Takt, doch Seine Lordschaft ließ sich nicht beirren und tanzte weiter. „Und Sie haben nicht einmal den Anstand, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben.“


  „Ich habe nichts Falsches getan!“


  „Wirklich nicht? Dann wird es Sie wohl nicht stören, wenn ich Ihnen Ihr Verhalten mit gleicher Münze heimzahle.“


  Böse Vorahnungen überkamen Felicity. „Wie meinen Sie das?“


  Der Viscount neigte sich nah zu ihrem Ohr. „Hat man je über Sie geklatscht, Miss Felicity?“


  Sie erstarrte. Grundgütiger Gott! Das war der Grund, weshalb Lord St. Clair sie zum Tanzen aufgefordert hatte. Sie war so damit beschäftigt gewesen, darauf zu achten, nicht über die eigenen Füße zu stolpern, dass es ihr nichts ausgemacht hatte, wie eng er sie an sich drückte. Und nun war es zu spät.


  Sie schaute sich um und bemerkte zum ersten Mal, dass die in ihrer Nähe tanzenden Paare sie neugierig beobachteten und über sie tuschelten. Niemand tanzte in dieser Haltung Walzer, es sei denn, man war ineinander verliebt oder hatte gar noch Schlimmeres im Sinn.


  „Wirklich! Sie herzloser, abscheulicher …“


  „Vorsicht, meine Liebe“, flüsterte der Viscount herablassend. „Jemand könnte Sie hören. Und was sollte er dann von uns denken?“


  „Man würde Sie für unhöflich und ausgesprochen schlecht erzogen halten!“


  „Oder man würde denken, dass Sie zu viel Wein getrunken haben und mir deshalb diese Freiheit gestatten. Oder dass Sie eifrig darauf bedacht sind, die Stelle meiner angeblichen Mätresse einzunehmen. Oder man würde eine Fülle von anderen, nicht minder peinlichen Schlussfolgerungen ziehen, die auf nichts weiter beruhen als der Tatsache, dass ich Sie beim Tanzen viel zu eng an mich gedrückt halte.“


  Zum Teufel mit ihm! Er war der logisch denkendste, durchtriebenste Kerl auf Erden. „Also gut“, äußerte Felicity mürrisch. „Sie haben mir gesagt, was Sie mit Ihrem Verhalten bezwecken. Und nun hören Sie auf, mich derart fest an sich zu pressen.“


  „Oh, ich habe noch nicht einmal damit angefangen, meine Absichten durchzusetzen“, murmelte er in einem Ton, der bedrohlich klang.


  Um ihm zu entkommen, musste sie sich ihm mit einem Ruck entziehen, was eine peinliche Szene hervorgerufen hätte. Und das wäre nur Wasser auf seine Mühle gewesen. Ja, er würde es genießen, wenn sie sich vor so vielen wichtigen Leuten exponierte.


  Und was sollte das heißen: „Ich habe noch nicht einmal damit angefangen, meine Absichten durchzusetzen?“ Bei der nächsten Drehung erreichte man den Rand der Tanzfläche, und sogleich wusste Felicity Bescheid. Panik stieg in ihr auf, als sie merkte, dass Lord St. Clair mit ihr zu den französischen Türen getanzt war, durch die man auf den Altan gelangte.


  „Nein!“, flüsterte sie und versuchte, stehen zu bleiben. Aber ebenso gut hätte sie sich gegen ein Mühlrad stemmen können. Wie das Gewässer, das es ins Rotieren brachte, riss Seine Lordschaft sie mit sich, ob sie wollte oder nicht.


  Noch zwei Drehungen, und man befand sich vor den Türen. Er ließ Felicitys Hand nur so lange los, um eine der Türen zu öffnen.


  „Ich gehe nicht mit Ihnen hinaus!“, zischte Felicity ihm zu, doch er drängte sie durch die Tür auf den Altan.


  Sie riss ihre Hand aus seinem Griff, drehte sich brüsk um und wollte in den Ballsaal zurück. Im Nu hatte er ihr den Weg verstellt und die Tür zugezogen.


  Sie fröstelte in der Kälte. „Sie können mich nicht hier draußen festhalten. Um Himmels willen, es ist klirrend kalt.“


  „Ziehen Sie meinen Frackrock an“, sagte Lord St. Clair.


  „Wagen Sie das nicht!“ Viscount St. Clair, der in aller Öffentlichkeit in ihrem Beisein die Jacke ablegte! Das war das Letzte, was sie wollte.


  Sein wenig bußfertiges Grinsen rief ihr in Erinnerung, wie die Brüder aussahen, wenn sie einen Schabernack vorhatten. „Ich versuche nur, Kavalier zu sein.“


  „Sie versagen kläglich.“ Sie versuchte, über seine Schulter hinweg in den Ballsaal zu blicken, um zu sehen, ob jemand bemerkt hatte, dass sie mit dem Viscount auf den Altan gegangen war, doch Lord St. Clair raubte ihr vollkommen die Sicht. Dann schaute sie sich flüchtig um. Zum Glück war sie mit Seiner Lordschaft allein. „Also gut, Sie haben mich hergebracht. Was wollen Sie von mir?“


  „Die Antwort ist ganz einfach. Ich möchte, dass Sie sehen, wie es ist, wenn Ihr tadelloser Ruf durch von Klatschmäulern geäußerte ungerechtfertigte Mutmaßungen besudelt wird.“ Abrupt schwand Lord St. Clairs Lächeln. „Wie Sie mir, so ich Ihnen, Miss Felicity. Das ist nur gerecht!“


  „Gerecht? Sie wissen nicht, was das Wort bedeutet. Meinen tadellosen Ruf habe ich mir durch einen tadellosen Lebenswandel erworben, und ich bin sicher, das können Sie nicht von sich behaupten. Wenn Ihnen Ihr Ruf nicht passt, dann geben Sie nicht mir die Schuld. Ich war nicht diejenige, die Ihnen dazu verholfen hat, Sie … Sie Lüstling!“


  Er presste die Lippen zusammen und näherte sich Felicity. „Ja, genau das bin ich. Ein Tunichtgut, der es nicht verdient hat, eine anständige Frau zu heiraten. Ich bin ein Mann, dem keine vernünftige Frau traut.“ Er ergriff Felicity bei der Taille und zog sie eng an sich. „Warum sollte ich Sie dann anders behandeln als die Tausende von Frauen, die ich missbraucht habe?“


  „Wirklich! Sie verdammter …“


  Er ließ ihr nicht die Zeit, den Satz zu vollenden. Stürmisch drückte er den Mund auf ihren.


  Das schockierte sie derart, dass sie einen Moment lang wie erstarrt war. Es war Ewigkeiten her, seit ein Mann ihr einen Kuss geraubt hatte. Damals war das einer von Papas Gönnern gewesen.


  Das war ein schreckliches Erlebnis gewesen. Jetzt war es das nicht.


  Der Kuss war bezwingend, wohingegen der andere wüst gewesen war. Er war bezaubernd, im Gegensatz zu dem anderen, den sie als abstoßend empfunden hatte. Sie war nicht empört, obwohl der Viscount sie überwältigt hatte und sich nicht um Sitte und Anstand kümmerte. Im Gegenteil! Sein Kuss erweckte in ihr Gefühle, die sie ganz bestimmt noch nie für einen anderen Mann aufgebracht hatte. Und zu ihrem Entsetzen war sie enttäuscht, als Lord St. Clair sie losließ und einen Schritt rückwärts ging.


  Die Hitze brannte ihr in den Wangen, und das ärgerte sie. Sie errötete nie, da so gut wie nichts sie in Verlegenheit brachte. Unfassbar, dass der verdammte Viscount sie zum Erröten gebracht hatte!


  „Ich merke, dass ich Ihnen die Sprache verschlagen habe.“ Sein Blick schweifte über Felicity und verweilte auf ihren brennenden Lippen. „Das hätte ich nicht für möglich gehalten.“


  Sie ignorierte die Kränkung. „Ist das die Art, wie Sie alle Ihre Feinde einschüchtern?“


  „Nur die hübschen.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Sie machen keinen sonderlich eingeschüchterten Eindruck auf mich. Ich kann nicht mehr sehr überzeugend sein.“


  „Bei mir ist sehr viel mehr nötig als ein grober Kuss, um mich einzuschüchtern.“


  „Ach, wirklich?“ Ein teuflisches Lächeln erschien um Lord St. Clairs Lippen, während er Felicity erneut an der Taille festhielt. Als sie sich ihm entziehen wollte, umfasste er ihr Kinn und hielt ihren Kopf fest. „Die Herausforderung nehme ich gerne an.“


  Felicity versteifte sich und war bereit, sich jetzt zu wehren. Er überraschte sie jedoch. Seine Lippen streiften ihre nur sehr flüchtig, mit einer Leichtigkeit, die ihr eine Gänsehaut erzeugte. Betörend und verführerisch spielte er mit ihren Lippen, und der Kuss war so verlockend wie eine Süßigkeit für ein hungriges Kind.


  Bis jetzt hat Felicity nicht gewusst, wie sehr sie nach so etwas hungerte. Sie hungerte nach etwas Unbekanntem, Erregendem. Dann küsste Lord St. Clair sie fester, und ihre Welt geriet aus den Fugen. Seine Finger glitten leicht über ihre Wange und hinterließen eine brennende, prickelnde Spur.


  Mit dem Daumen drückte er ihr das Kinn herunter und zwang sie, den Mund zu öffnen. Die plötzliche Intimität, seine Zunge zu spüren, ließ Felicity sich versteifen, doch er strich ihr beruhigend über den Nacken und die bloße Schulter. Als sie sich entspannte, küsste er sie noch intensiver und erkundete ihren Mund auf eine so berückende Weise, dass sie befürchtete, den Verstand zu verlieren.


  Mit einer so entwaffnenden Zärtlichkeit hatte sie nicht gerechnet. Männer seines Schlages behandelten Frauen nicht so rücksichtsvoll, oder doch?


  Einem Impuls gehorchend, schob sie zaghaft ihre Zunge in Lord St. Clairs Mund. Aufstöhnend presste er sie fest an sich und küsste sie sehr viel besitzergreifender. Seine elende Selbstbeherrschung war dahin. Das spürte Felicity.


  Ihr schwirrte der Kopf, und sie empfand köstliche Reize, die sie von Kopf bis Fuß durchrieselten. Eigenartigerweise ängstigte sie sich nicht und hatte auch nicht den Wunsch, Seiner Lordschaft Einhalt zu gebieten. Dem kalten, berechnenden Viscount hätte sie nie erlaubt, ihr in dieser Weise zu nahe zu treten, doch dem warmherzigen Menschen, dessen warme Hände über ihre Rippen, ihre Taille, ihre Hüfte glitten, konnte sie nichts versagen. Mit der Zunge erkundete er ihren Mund, als sei sie sein Eigentum, und begierig lieferte sie sich ihm aus.


  Plötzlich drangen Geräusche in ihr Bewusstsein, die ihre wohlige Benommenheit zerstörten und sie daran erinnerten, warum es sich nicht gehörte, sich so zu benehmen. Zumindest nicht auf dem Altan. Sie löste sich vom Viscount und murmelte: „Lord St. Clair …“


  „Nennen Sie mich Ian“, forderte er, und sein Blick drückte heißes Verlangen aus.


  „Jemand kommt, Ian“, äußerte sie warnend.


  „Soll er doch!“ Sie wollte sich Seiner Lordschaft entwinden, doch er umfasste ihr Gesicht und küsste sie wieder mit solcher Leidenschaft, dass sie beinähe vergessen hätte, warum sie ihn gewarnt hatte. Dann hörte sie jedoch hinter sich jemanden einen leisen Ausruf von sich geben und stemmte fest die Hände gegen Lord St. Clairs Brust.


  Der Viscount lockerte den Griff. Einen Moment lang schaute er ihr in die Augen. Seine glitzerten hungrig in der Dunkelheit. Dann atmete er ruhiger und setzte eine verschlossene Miene auf. Er schaute hinter Felicity, um zu sehen, wer sie und ihn überrascht hatte.


  Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Sogleich fühlte Felicity das Verlangen schwinden. Oh, guter Gott! Sie hatte sich getäuscht, ganz fürchterlich getäuscht! Die Küsse waren nur eine Kriegslist gewesen! Erfahrener Schürzenjäger, der Lord St. Clair war, hatte er Felicity glauben gemacht, er sei ebenso dem Zauber des Augenblicks erlegen wie sie. Dabei hatte er es die ganze Zeit nur darauf angelegt, sie dazu zu bringen, sich öffentlich bloßzustellen.


  Sie fühlte sich beschämt, doch dieses Gefühl verwandelte sich rasch in Wut. Der gewissenlose Schurke! Sie gab ihm eine Ohrfeige, und das Echo des Schlags hallte laut über den Altan. Trotzdem schwand das hämische Grinsen nicht aus dem Gesicht des Viscounts.


  Unfassbar, dass sie ihm in die Falle gegangen war und das auch noch genossen hatte! Sie wappnete sich innerlich gegen die Peinlichkeit, die ihr jetzt noch bevorstand, und drehte sich um.


  Vor ihr stand die Hausherrin. Neben ihr befand sich Lady Brumley, das berüchtigte Klatschmaul. Zur Hölle mit Lord St. Clair, weil er sie in diese Lage gebracht hatte!


  Sie versuchte, nicht wie eine leichtfertige Frau zu erscheinen, die begierig die Küsse eines Frauenhelden genossen hatte, sondern setzte eine überraschte Miene auf, ganz so, als hätte sie nicht bereits gewusst, dass die beiden Damen auf den Altan gekommen waren. „Oh, ich bitte um Entschuldigung. Lord St. Clair und ich hatten eine Diskussion.“


  „Das habe ich gesehen.“ Lady Brumley lächelte anzüglich.


  „Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen, meine Damen. Miss Taylor und ich möchten das Gespräch fortsetzen“, sagte Ian hinter ihr. „Und zwar ungestört!“


  „Ganz und gar nicht!“, widersprach sie heftig. „Offenbar kennt Seine Lordschaft das Wort ‚Nein‘ nicht.“ Sie zwang sich, ihn anzusehen. „Gute Nacht, Sir. Ich schlage vor, dass Sie in Zukunft besser darauf achten, was Sie mit Ihren Händen machen!“ Das war ein wenig wirkungsvoller Versuch gewesen, den Schaden zu beheben.


  „Das tue ich, wenn auch Sie Ihre Worte beherzigen“, erwiderte der Viscount spöttisch und sah triumphierend Felicity an.


  Sie raffte die Reste ihrer ramponierten Selbstachtung zusammen und floh in den Ballsaal zurück.


  Überall waren Leute, und sie hatte den Eindruck, von ihnen beobachtet zu werden. Oh! Wenn doch nur der Marmorfußboden sich öffnen und sie verschlucken würde! Den Blick abgewandt haltend, eilte sie durch den Ballsaal. Sie zitterte, und Tränen brannten ihr in den Augen.


  Närrin! schalt sie sich in Gedanken. Dummkopf! Einfaltspinsel! Wie konnte sie dem Viscount erlaubt haben, sie zu küssen, da sie doch wusste, welche Art Mensch er war? Sie wünschte sich, behaupten zu können, er habe sie dazu gezwungen, doch das wusste sie besser. Er hatte sie nur streicheln müssen, damit sie ihm wie ein alberner Backfisch in die Arme sank.


  Zum Teufel mit ihm, weil er so mühelos ihre Schwachstellen erkannt hatte! Sie hatte ihm in die Hände gespielt. Er hatte Lady Brumley und Lady Dryden auf den Altan kommen gehört und sie absichtlich weitergeküsst, damit er seine Rache hatte und ihren tadellosen Ruf ruinieren konnte. Zweifellos hatte er es genossen, dass sie in dieser albernen Weise auf ihn eingegangen war, und sich dazu beglückwünscht, dass sie seine Zärtlichkeiten hingenommen, nein, sogar begrüßt hatte!


  Felicity zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen, während sie sich den neugierigen Blicken der Ballgäste entzog. Der Schuft! Er wollte also ihren guten Ruf ruinieren? Nun, er war zu weit gegangen. Sie würde es ihm mit gleicher Münze heimzahlen. Sie würde den arroganten, gefühllosen Viscount für seine Vermessenheit und seine vermaledeiten Machenschaften büßen und ihn bedauern lassen, dass er je den Fuß in ihr Haus gesetzt hatte.


  Oh! Er würde sein blaues Wunder erleben, wenn er ihre nächste Kolumne las!


  7. KAPITEL


  „In der vergangenen Woche wurde der gut bekannte Erbe eines Grafentitels mit einer anständigen, aber mittellosen jungen Dame in Lady Bellinghams Park gesehen. Sein Vater behauptet beharrlich, seinen Sohn verbänden nur freundschaftliche Bande mit der Dame, doch in Anbetracht von dessen Benehmen muss man zu dem Schluss gelangen, dass der Earl sich Wunschdenken hingibt.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 10. Dezember 1820“


  Schwarze Wolken waren am Morgenhimmel aufgezogen, als Ian nach dem Ball zum Esszimmer ging. Schon vor Stunden hatte er die Absicht aufgegeben, schlafen zu wollen, und hoffte nun, beim Frühstück allein zu sein. Zu dieser frühen Stunde war bestimmt noch niemand auf den Beinen, auch am Sonntag nicht, obwohl man damit rechnen musste, dass die Mitglieder der Familie sich zum Gottesdienst begeben würden.


  Ian hatte jedoch Pech. Er blieb auf der Schwelle der Esszimmertür stehen und unterdrückte ein Aufstöhnen, als er Sara ihn vom anderen Ende des Tisches anschauen sah. Verdammt noch mal! Er hätte es besser wissen müssen. Ausgerechnet sie war schon aufgestanden. Und nun würde sie versuchen, mit über ihm die kleine Szene zu reden, die sie in der vergangenen Nacht auf dem Altan beobachtet hatte.


  Die beunruhigende, unerklärliche Szene der verflossenen Nacht.


  „Guten Morgen“, sagte Sara kurz angebunden. „Du bist Frühaufsteher, nicht wahr?“


  Er wählte einen Stuhl, der weit genug von ihr entfernt stand, um jede Intimität zu unterbinden, ihr indes so nah war, dass nicht der Anschein von Unhöflichkeit aufkam. „Dasselbe könnte ich von dir sagen“, erwiderte er.


  Eilig bediente ihn der Lakai. Sara machte eine abwertende Geste. „Ich kann nie schlafen, wenn wir Gäste haben. Ich mache mir immer Sorgen um ihre Bequemlichkeit. Aber du wärst überrascht, wie viele Leute schon zu dieser Zeit auf den Beinen sind. Miss Taylor beispielsweise ist sehr früh aufgestanden.“


  Ian war nicht gelaunt, mit Sara über sie zu reden.


  „Sie hat das Haus schon vor über einer Stunde verlassen.“


  „Wer?“, fragte er, Geistesabwesenheit heuchelnd.


  „Miss Taylor.“


  „So, so“, erwiderte er trocken. War es ihm endlich gelungen, Miss Taylor zu vertreiben? Der Gedanke behagte ihm nicht sonderlich. „Ich nehme an, sie musste zeitig fort, damit sie zu Haus ist, ehe das Wetter sich noch mehr verschlechtert. Es sieht ganz danach aus, dass es heute noch ärger wird.“


  „Nach Haus? Nein, sie ist nicht heimgekehrt. Sie ist nur nach Pickering geritten.“


  Ian achtete nicht darauf, dass sein Herz plötzlich schneller schlug. Natürlich hatte Miss Taylor nicht die Flucht angetreten. Sie benahm sich nie wie andere Frauen.


  Er hatte sie geküsst, um sein Ziel zu erreichen, und damit gerechnet, dass sie wütend, entsetzt, angewidert reagierte. Aber das Gegenteil war der Fall gewesen. Sie hatte die Liebkosungen genossen, ganz gleich, was sie später behauptet hatte. Die Erinnerung an ihre Bereitwilligkeit hatte Ian stundenlang wach gehalten. Und dann hatte er von ihr geträumt. Sie war die personifizierte Aufforderung zur Verführung, verdammt noch mal, und nun sehnte er sich nach einer Gelegenheit, mit ihr zusammen sein zu können.


  Er ballte die Hände. Gott, wie sehr es ihn nach ihr verlangte! Er wollte, dass sie ihn anflehte, sie zu küssen. Er wollte, dass sie ihn anbettelte, mit ihr zu schlafen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er je eine Frau so begehrt hatte.


  „Ich mache mir Sorgen um sie“, fuhr Sara fort. „Sie hätte eigentlich schon zurück sein müssen. Sie hat gesagt, sie wolle nur einen Brief aufgeben. Jetzt ist sie schon so lange fort, und wenn sie nicht bald zurückkommt, kann es sein, dass sie in das Unwetter gerät.“


  Unwillkürlich sah Ian Miss Taylor in Gedanken vor sich, bis auf die Haut durchnässt, das Reitkleid wie eine zweite Haut an ihr klebend. Und warum wollte sie einen Brief aufgeben? An wen hatte sie geschrieben? Ach ja, ihre Brüder! Natürlich wollte sie ihnen mitteilen, dass sie tags zuvor gut angekommen war.


  Da der Freund schwieg, fuhr Sara fort: „Ich hoffe, sie ist nicht im Sattel eingeschlafen. Sie hat mir erzählt, sie hätte nicht sehr gut geschlafen.“


  Zweifellos gab Sara Ian die Schuld an Miss Taylors Schlaflosigkeit. Sie hatte die missbilligende Miene aufgesetzt, die ihren Gatten bewogen hatte, seine Tätigkeit als Freibeuter einzustellen.


  Nun, er, Ian, war nicht genötigt, sich eines anderen Lebenswandels zu befleißigen. Er gab vor, Saras versteckte Andeutung nicht begriffen zu haben, und erwiderte: „Es ist schwer, in einem fremden Haus Schlaf zu finden, ganz gleich, wie bequem man es hat.“


  „Ich glaube nicht, dass Miss Taylor durch das Haus am Schlafen gehindert wurde.“


  „Oh? Vielleicht war sie dann einfach noch vom Ball zu aufgeregt, um einschlafen zu können. Bei jungen Damen ist so etwas üblich.“


  „Besonders, wenn sie beleidigt wurden.“


  Ian setzte eine heuchlerisch verwirrte Miene auf. „Beleidigt? Welche Person, die ihre Sinne beisammen hat, würde Miss Taylor beleidigen?“


  „Du weißt sehr gut, wen ich meine. Dein Benehmen ihr gegenüber hat sie sehr aus der Fassung gebracht.“


  Ian bekam Schuldgefühle. Verdammt noch mal! Er hatte keinen Grund, sich schuldbewusst zu fühlen. Er hatte nichts getan, das Miss Taylor nicht verdient hatte. „Ich versichere dir, ich habe sie nicht schlecht behandelt.“ Als Sara etwas äußern wollte, hob er Schweigen gebietend die Hand. „Das ist eine persönliche Sache, und selbst dein Hang, dich mit anderer Leute Angelegenheiten zu befassen, gibt dir nicht das Recht, dich einzumischen! Also halte dich aus dieser Sache heraus!“


  „Wenn du gesehen hättest, wie …“


  „Sara!“


  „Du hast Miss Taylor zum Weinen gebracht!“, fuhr Sara unbeirrt fort. „Die beherzte, kleine Miss Taylor! Als wir sie fanden, weinte sie, obwohl sie sich tapfer bemühte, es vor uns zu verhehlen.“


  Ian konnte sich nicht vorstellen, dass sie irgendeiner Sache wegen weinte, und der Gedanke, dass seine Küsse sie zu diesem Gefühlausbruch veranlasst haben mochten, war einfach lächerlich. „Rede weiter! Du bist offensichtlich entschlossen, darüber zu reden. Heraus damit! Und wer ist ‚wir‘?“


  „Lady Brumley und ich. Wir haben Miss Taylor gesucht, weil ihr Verschwinden uns beunruhigt hatte.“


  „Dich hat das vielleicht beunruhigt. Ich bezweifele, dass Lady Brumley mehr empfunden hat als nur den brennenden Wunsch, etwas zu erfahren, über das sie klatschen kann.“


  Ein Hauch von Röte überzog Saras Wangen. „Das mag stimmen. Gleichviel, wir haben Miss Taylor in ihrem Zimmer am Schreibtisch sitzen sehen. Ihre Wangen waren feucht und ihre Augen von den Tränen gerötet.“


  Ian unterdrückte die wachsenden Gewissensbisse. Miss Taylor musste falsche Tränen geweint haben. Sie musste Sara und Lady Brumley im Korridor gehört und sogleich Tränenfluten produziert haben, um die beiden Damen zu beeindrucken. „Miss Taylor muss sehr schnell zu verletzen sein, wenn sie gleich in Tränen ausbricht, nachdem ein Mann sie geküsst hat.“


  Saras Miene drückte Zorn aus. „Du weißt sehr gut, dass es nicht nur um deine Küsse geht. Ich habe gehört, in welch beschämender Weise du ihr unterstellt hast, sie hätte dich zu deinen Avancen ermutigt.“


  Ian war nicht willens, sich in dieser Hinsicht zu rechtfertigen. Sara kannte nicht die ganze Geschichte und sollte sie auch nicht kennen.


  „Und ich denke, du hast mehr getan, als Miss Taylor nur zu küssen.“


  Wäre das der Fall gewesen, hätte er sich bestimmt daran erinnert. „Zum Teufel, was meinst du damit?“


  „Du weißt, was ich meine. Du hast dir Freiheiten erlaubt. Du hast deine Hände da hingelegt, wo sie nicht hingehören. Deshalb hat Miss Taylor dich geohrfeigt.“


  Finster schaute Ian die Freundin an. „Das hat sie dir erzählt?“


  „Sie sagte, du seist zu weit gegangen. Und vergiss nicht, dass ich gesehen habe, wie du sie in den Armen gehalten hast. Ich kann mir daher sehr gut vorstellen, dass du sie so berührt hast, wie du das nicht hättest tun dürfen.“ Aufgeregt stand Sara auf.


  Auch Ian war wütend und beeindruckt. Miss Taylor wusste sehr gut, wie sie eine Situation zu ihrem Vorteil verkehren konnte. Aber noch hatte er die Fakten auf seiner Seite. „Hat Miss Taylor tatsächlich geäußert, dass ich mir bei ihr Freiheiten erlaubt und sie so berührt habe, wie ich das nicht hätte tun dürfen?“


  „Nicht genau. Sie war entsetzt, Lady Brumley und mich zu sehen. Daher wollte sie anfänglich überhaupt nicht mit uns reden. Aber ich konnte sie, da sie so außer sich war, nicht allein lassen. Außerdem empfand ich es als meine Pflicht als Gastgegeberin, herausfinden zu müssen, was du getan hattest, wodurch Miss Taylor so verstört war. Ich habe sie daher gefragt, ob du dich ihr gegenüber unschicklich aufgeführt hättest. Ich meine, abgesehen davon, dass du sie geküsst hast.“


  Ian fluchte verhalten. „Ich habe damit gerechnet, dass sie das abstreitet“, fuhr Sara rasch fort. „Aber sie platzte damit heraus, sie hätte wissen müssen, dass sie nicht mit einem Mann deines Rufes allein sein darf. Sie hätte dir Einhalt gebieten müssen, ehe du zu weit gingest.“


  Sara schaute den Freund an und stemmte die Hände auf die Hüften. „Genau das waren Miss Taylors Worte. Sie sagte, du seist zu weit gegangen. Es würde sie schmerzen, mir die Augen über den wahren Charakter meines Freundes öffnen zu müssen, aber du seist wirklich ein Schuft! Darüber hat sie sich besonders deutlich ausgelassen!“


  Ian lachte kurz auf und handelte sich von Sara einen höchst indignierten Blick ein. „Ich bin sicher, dass sie das getan hat. Allerdings bezweifele ich allen Ernstes, dass es ihr unangenehm war, vor dir meinen Charakter herabzusetzen. Wahrscheinlich war sie entzückt darüber, dass du mein Benehmen so schockierend fandst.“


  „So unloyal stehe ich nicht zu meinen Freunden“, entgegnete Sara und schnaubte verächtlich. „Es geht hier nicht darum, dass Miss Taylor eine Geschichte erfunden hat, die ich ihr kommentarlos abgenommen habe. Von dem Augenblick an, da sie hier eingetroffen ist, bestand eine Spannung zwischen euch. Du musst zugeben, dass du eine eigenartige Beziehung zu ihr hast. Du hast eingeräumt, dass du in ihrem Haus warst, und wir beide wissen, dieser Besuch hatte nichts mit dem Tod ihres Vaters zu tun. Wie Emily mir gesagt hat, kanntest du Miss Taylors Vater kaum.“


  Ian stöhnte auf. Es musste nicht sein, dass Emily und Sara sich mit Miss Taylor gegen ihn verbündeten. „Du weißt sehr gut, dass ich mich nie einer Frau aufdrängen würde, ganz gleich, welcher Art meine vorherige Beziehung zu ihr gewesen sein mag, und schon gar nicht unter deinem Dach. Das müsstest du wissen, denn schließlich sind wir seit langem Freunde.“


  Saras Unterlippe zitterte, doch er konnte nicht beurteilen, ob vor Aufregung oder Zorn. „Ganz recht. Der Ian, den ich kannte, als Jordan und ich noch Kinder waren, hätte so etwas nie getan. Aber du bist nicht mehr wie früher. Seit du vom Kontinent zurückgekehrt bist, benimmst du dich anders. Du bist härter geworden, zynischer, beinahe …“


  „Ein Schurke?“, warf er gereizt ein.


  „Ich wollte sagen, du bist mir ein Rätsel geworden. Du hast das Land verlassen, ohne jemanden vorher zu informieren. Nicht einmal Jordan hast du etwas gesagt. Du hast dich deiner Familie entfremdet, obwohl dein Onkel soeben seine Frau verloren hatte. Du bist erst nach dem Tod deines Vaters zurückgekommen, und danach hast du in einer gänzlich rücksichtslosen Weise angefangen, dir eine Gattin zu suchen.“


  Sara hielt inne, als erwarte sie eine Erklärung. Ian hatte ihr jedoch keine zu geben. Es gab Dinge, über die er nicht reden wollte, nicht einmal mit seinen engsten Freunden.


  Flüchtig presste Sara die Lippen zusammen. „Und jetzt scheinst du keine Bedenken zu haben, dass du den Ruf einer so anständigen Frau wie Miss Taylor ruinierst.“


  „Genug von ihr!“ Brüsk stand Ian auf. „Ich versichere dir, sie kann gut auf sich Acht geben. Und sie hat nichts gegen meine Küsse einzuwenden gehabt, ganz gleich, was sie dir und Lady Brumley gegenüber angedeutet hat. Sie lief auch nicht Gefahr, von mir kompromittiert zu werden!“ Allerdings konnte das der Fall sein, wenn er sie das nächste Mal sah. Entweder kompromittierte er sie, oder er erwürgte sie eigenhändig. Im Moment erschien beides ihm sehr verlockend.


  „Willst du damit sagen, dass Miss Taylor deine Avancen herausgefordert hat?“


  Er presste die Finger um die Rücklehne des Stuhls. „Ich habe nur gesagt, dass sie nichts gegen meine Küsse einzuwenden hatte.“


  „Aber sie hat dir doch eine Ohrfeige gegeben, nicht wahr?“


  Er hatte Mühe, einen wüsten Fluch zu unterdrücken. „Du musst dich auf mein Wort verlassen, Sara, dass die Dinge zwischen mir und Miss Taylor nicht so sind, wie sie den Anschein haben.“


  „Was …“


  „Ich will nicht mehr mit dir darüber reden. Das ist meine Angelegenheit. Also halte dich heraus!“ Ian ging zur Tür.


  „Ich kann mich nicht heraushalten.“ Er blieb stehen. „Das ist mein Haus, und ich erlaube nicht, dass du vor meinen Augen mit einer hilflosen Frau spielst.“


  Erstaunt drehte er sich zu Sara um. Nie zuvor hatte sie in diesem harten Ton mit ihm geredet. Verdammt, Miss Taylor hatte ihre Rolle sehr überzeugend gespielt. „Was genau willst du damit sagen, Sara?“


  „Ich denke, dass du bis zum Ende deines Besuches bei Jordan wohnen solltest.“


  Ian verengte den Blick.


  Sara ging beim Tisch auf und ab und fuhr fort: „Ich habe schon mit Emily geredet, und sie ist einverstanden. Das Kind macht ihr nicht zu viel Arbeit. Sie sagte, sie würde entzückt sein, dich bei sich zu haben. Natürlich kannst du zu den Dingen, die wir unternehmen, herkommen, aber nachts …“


  „Nachts möchtest du den Hahn nicht im Hühnerhaus haben“, stieß Ian hervor.


  Sara wurde rot. „So kann man es ausdrücken.“


  Unter anderen Umständen wäre er beleidigt gewesen. Sara benahm sich jedoch nur so, wie Miss Taylor es beabsichtigt hatte. Er konnte es der Freundin nicht verargen, dass sie Partei ergriff. Miss Taylor konnte moralische Entrüstung sehr gut heucheln, und Sara war genau die Art Frau, die Mitgefühl für eine gequälte Heldin aufbrachte.


  Nun, das Martyrium würde seinen Preis haben, ob Miss Taylor das nun schon wusste, oder nicht. Ian zog es ohnehin vor, bei Jordan zu wohnen, aber er hatte nicht die Absicht, Miss Taylor auch nur einen Moment lang in dem Glauben zu lassen, sie habe gewonnen.


  Ihm war ein Einfall gekommen, dessen Durchführung bei der fantasievollen Miss Taylor bestimmt Erfolg hatte. „Also gut, ich ziehe zu Jordan um.“ Er setzte den Weg zur Tür fort, blieb erneut stehen und lächelte Sara kühl an. „Oh, und bitte, richte Miss Taylor etwas von mir aus, ja?“


  Misstrauisch schaute Sara ihn an. „Was?“


  „Sag ihr, selbst John Pilkington hätte seinen Preis.“


  „John Pilkington? Wer ist das? Was in aller Welt …“


  „Richte ihr das nur aus. Sie weiß, was ich damit meine.“ Pfeifend schlenderte Ian aus dem Raum.


  8. KAPITEL


  „Romane haben längst nicht den schlechten Einfluss auf junge Leute, wie man uns glauben machen will. Kann jemand leugnen, dass Defoes ‚Robinson Crusoe‘ ein inspiriertes Werk ist, oder die Warnung vor zu großem Stolz in Abrede stellen, die sich durch die gesamte Handlung von ‚Stolz und Vorurteil‘ zieht?


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 13. Dezember 1820“


  Selbst John Pilkington hat seinen Preis.


  Stirnrunzelnd klappte Felicity das „Udolphos Geheimnisse“, betitelte Buch zu. Verdammt! Wieso ging ihr Lord St. Clairs hinterhältige, Mr Pilkington betreffende Drohung nicht einmal dann aus dem Sinn, wenn sie einen Roman las?


  Im Spielsalon war es kühl, und das lag daran, dass im Kamin kein Feuer brannte. Sie zog den dicken Wollschal fester um die Schultern. Lady Worthing hatte ihr gesagt, niemand benutze je diesen Raum, und deshalb war sie hergekommen, während die übrige Gesellschaft beim Mittagessen saß. Sie hatte sich bei Lady Worthing mit der Bemerkung entschuldigt, es sei ihr unangenehm, Lord St. Clair zu sehen. Der Earl und die Countess of Blackmore waren eingetroffen, und zum ersten Mal seit drei Tagen hielt er sich wieder im Haus auf.


  Die Wahrheit war jedoch, dass sie feige war. Sie fand die Aussicht, beim Essen einem Mann gegenüberzusitzen, der entschlossen war, ihren Ruf zu ruinieren, unerträglich. Bestimmt würde er merken, wie sehr seine letzten, Lady Worthing gegenüber geäußerten Worte sie beunruhigten. Und wie konnte sie verhindern, mit etwas herauszuplatzen, das sie verriet?


  Schlimmer noch war, wie in aller Welt sie verhindern sollte, dauernd an die Küsse zu denken, die er ihr gegeben hatte. Nein, ihr geraubt hatte. Er hatte ihr noch mehr als nur Küsse geraubt. Er hatte den seit langem gehegten Traum zunichte gemacht, die Leidenschaft eines Mannes erleben zu können. Nun, da sie erlebt hatte, wie Männer Leidenschaft zu heucheln verstanden, konnte sie sich nicht mehr darauf verlassen, dass diese es ehrlich meinten, wenn sie sie küssten. Daher war es undenkbar, mit dem Viscount beim Essen in einem Raum zu sein.


  Außerdem hatte sie noch einen guten Grund dafür, ihn zu meiden. Er war sichtlich auf Rache aus. Warum hätte er sonst diese Bemerkung zu Lady Worthing gemacht? Und weshalb hätte er sonst den Earl und die Countess of Blackmore begleitet? Er war nicht anwesend gewesen, als sie am Tag nach seinem Gespräch mit Lady Worthing zum Mittagessen hergekommen waren. Tags darauf war er aus geschäftlichen Gründen nach London gefahren, und Felicity hatte sich dazu beglückwünscht, ihn endlich los zu sein.


  Aber er war zurückgekommen, und das beunruhigte sie. Warum war er in der Mitte seines Aufenthaltes auf dem Land bei engen Freunden nach London gefahren? Welche Art von Geschäft war so dringend gewesen? Und wieso war er zurückgekommen?


  Einige Antworten konnte Felicity erraten. Sein Besuch in London konnte mit ihrer Kolumne zusammenhängen. Am Montag hatte sie den Text per Eilboten an Mr Pilkington geschickt. Zweifellos war der Artikel in der Evening Gazette erschienen, als Lord St. Clair sich in London aufhielt. Also musste er ihn gelesen haben.


  Es sei denn, er hatte dafür gesorgt, dass der Text nicht veröffentlicht wurde. Immer wieder dachte Felicity über seine Drohung nach. Sie konnte nur schlussfolgern, dass er die Absicht gehabt hatte, Mr Pilkington durch Bestechung zu bewegen, ihren Text entweder zu redigieren, oder die Veröffentlichung zu untersagen. Die Frage war, was Mr Pilkington zu einem so verabscheuenswerten Angebot gesagt haben mochte.


  Bestimmt war er nicht geneigt gewesen, sich von Felicity zu trennen. Schließlich hatte er stets gesagt, sie sei seine beste Kolumnistin.


  Andererseits … auch Mr Pilkington hatte seinen Preis.


  Sie warf einen Blick zum Himmel. „Kannst Du mir keinen Hinweis geben, lieber Gott?“, murmelte sie. „Der Viscount muss etwas im Sinn haben. Gott weiß … ich meine, Du weißt, dass er genug Geld hat, um Mr Pilkingtons Gier zu wecken. Ich glaube kaum, dass meine schriftstellerischen Fähigkeiten Mr Pilkington zu meinen Gunsten beeinflussen können, wenn Lord St. Clair ihn mit Gold bombardiert.“


  „Mit wem reden Sie?“, fragte eine Frau von der Tür her. Vor Schreck zuckte Felicity zusammen.


  Sara kam mit ihrem Mann, dem Earl und der Countess of Blackmore und, was das Schlimmste war, dem Viscount ins Zimmer. Nur der Marquess und die Marchioness of Dryden fehlten.


  Felicity sprang auf, und das Buch fiel ihr vom Schoß. Es plumpste auf den Fußboden. „Ich habe mit niemandem geredet.“ Die Hitze stieg ihr ins Gesicht. Oh, dabei ertappt worden zu sein, dass sie sich wie eine Närrin aufführte, noch dazu vor diesen Leuten und besonders vor dem Viscount. Wie viel hatten sie gehört? Wie viel hatte er gehört? „Ich meine, ich habe diese schlechte Angewohnheit, mit mir zu reden, wenn ich abgelenkt bin.“


  „Lenken wir Sie ab, Miss Taylor?“, fragte Ian, während er an Sara vorbeiging. Rasch hob er das Buch auf. Als Miss Taylor danach griff, ignorierte er ihre ausgestreckte Hand und klemmte es sich unter den Arm. „Das war nicht unsere Absicht.“ Seine Stimme hatte belustigt geklungen. Zweifellos hatte er präzis erraten, warum Felicity nicht beim Essen gewesen war.


  Erraten. Und nun war er sehr mit sich zufrieden. In der Tat, er sah ekelhaft selbstsicher aus. Er war so exquisit gekleidet, dass Felicity sich neben ihm und den anderen, ebenso eleganten Herrschaften in ihrem Musselinkleid und mit dem alten Wollschal wie eine armselige Bettlerin vorkam.


  „Es freut uns zu sehen, dass Sie nicht im Bett liegen“, fuhr Ian fort. „Wir hatten geglaubt, Sie seien krank geworden. Kopfschmerzen. Jedenfalls hat Sara uns das erzählt.“


  „Ja, Miss Taylor hatte furchtbare Kopfschmerzen“, warf Sara hastig ein. „Du hättest sie vorhin sehen sollen. Beim Spaziergang ist sie beinahe ohnmächtig geworden.“ Der Blick, den sie Miss Taylor zuwarf, war sehr bedeutungsvoll. Er schien zu besagen, es täte ihr Leid, dass sie nicht von Felicitys Anwesenheit im Spielsalon gewusst habe und sie genötigt gewesen war, Kopfschmerzen als Grund für die Abwesenheit bei Tisch zu erfinden.


  Felicity war gerührt, und ihre ohnehin schon großen Schuldgefühle, Sara nicht die volle Wahrheit über den Zwischenfall am Ballabend gesagt zu haben, wurden noch stärker. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, sie in die Irre zu führen. Als Lady Worthing und Lady Brumley sie dabei überrascht hatten, wie sie in ihrem Zimmer einen boshaften Artikel schrieb, hatte sie versucht, die Damen loszuwerden.


  Das war vergebens gewesen. Schließlich war sie unbedacht damit herausgeplatzt, dass Lord St. Clair sie nicht nur geküsst hatte. Die überzogene Entrüstung Lady Worthings hatte ihr dann bewusst gemacht, wie falsch ihre Bemerkung interpretiert wurde. In Anwesenheit von Lady Brumley hatte sie jedoch nicht gewagt, den entstandenen Eindruck richtig zu stellen.


  Nun, zumindest jetzt durfte sie Lady Worthing nicht in den Rücken fallen. „Ich hatte Kopfschmerzen. Nachdem ich jedoch ein Weilchen geschlafen habe, waren sie weg. Daher bin ich hergekommen, um mir ein Buch zum Lesen zu holen, und habe dann diesen entzückenden kleinen Spielsalon entdeckt.“


  „Sie hätten hier nicht in der Kälte sitzen sollen“, warf Sara ein. „Aber wir möchten Sie nicht stören. Wir haben volles Verständnis, wenn Sie sich jetzt mit Ihrem Buch zurückziehen wollen.“


  „Zurückziehen?“, wiederholte Ian scharf. „Endlich können wir die Gesellschaft von Miss Taylor genießen, und du schickst sie ins Bett? Das ist ungastlich von dir, Sara. Außerdem bin ich sicher, dass Miss Taylor nichts dagegen hat, ein Weilchen bei uns zu bleiben, nicht wahr, Miss Taylor?“


  Felicity schaute ihn an, und angesichts des herausfordernden Ausdrucks in seinen teuflischen Augen schlug das Herz ihr schneller. Er wollte, dass sie blieb, und dieser Umstand hätte sie dazu bringen sollen, schneller als ein von einem Jagdhund aufgestöbertes Kaninchen aus dem Raum zu rennen. Denn wenn sie blieb, würde Lord St. Clair sie sinnbildlich am Genick packen.


  Aber wenn sie flüchtete, würde er sie auf andere Weise zur Strecke bringen. Hier hatte sie zumindest Lady Worthing, die ihr beistehen konnte. „Ich würde gern bleiben, Sir, vor allem, da ich mich jetzt sehr viel besser fühle. Außerdem haben Sie mein Buch, so dass ich nicht gehen kann, nicht wahr?“


  „Ach ja, Ihr Buch.“ Er hielt es auf Armeslänge von sich ab und las den Titel. „,Udolphos Geheimnisse‘ von Ann Radcliffe. Ein Roman! Wie interessant!“ Kühl lächelte er Felicity an. „Ich bin nicht überrascht zu sehen, dass Sie frei erfundene Geschichten mögen.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich mag ich frei erfundene Geschichten. Was sollte ich sonst lesen, wenn ich Kopfschmerzen habe? Trockene wissenschaftliche Abhandlungen oder sonstige Fachliteratur?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Solche Werke beinhalten wenigstens Fakten und Wahrheiten. Romane beruhen auf der Erfindungsgabe des Autors, und wie kann es hilfreich sein, erfundene Geschichten zu lesen?“


  Lord St. Clair wollte einfach nicht nachgeben. Felicity riss ihm das Buch aus der Hand, obwohl er sie belustigt anschaute. „Frei erfundene Geschichten sind die Wahrheit, ganz gleich, was Sie behaupten. Was glauben Sie, wodurch Schriftsteller sich inspirieren lassen? Durch das wahre Leben, aber bestimmt nicht durch die Mutmaßungen von Wissenschaftlern, wie das Leben sein könnte. Romane bereiten uns besser auf die Schwierigkeiten des Lebens vor als Geschichtsbücher. In der Tat! Ich halte meine Brüder dazu an, Romane zu lesen, wann immer es geht. Solche Bücher liefern oft ein genaueres Bild der Gesellschaft als alle angeblichen Fakten, die in anderen Werken gedruckt wurden.“


  „Oder in der Zeitung?“, warf Ian ein und zog eine Augenbraue hoch.


  Ihre Blicke trafen sich. Seiner war bedeutungsvoll, drohend, und sogleich besann sich Felicity. Jetzt kam er, sein nächster Angriff. Klopfenden Herzens wartete sie darauf.


  Er drehte sich zu seinem Freund und dessen Frau um, die sich an den Kartentisch gesetzt hatten. „Da ich gerade von einer Zeitung geredet habe, Jordan, möchte ich dir sagen, dass ich etliche Gazetten für dich aus London mitgebracht habe. Ich muss dir einen interessanten Artikel zeigen.“


  Felicity bekam weiche Knie. Ihre Kolumne! Es musste sich um ihren Artikel handeln. Aber wenn Lord St. Clair ihn gelesen hatte, warum wollte er dann, dass auch seine Freunde den Artikel kannten?


  Zum Glück äußerte die Countess of Blackmore: „Ich dachte, wir wollen Karten spielen. Das heißt, das war der Grund, Ian, weshalb du vorgeschlagen hast, herzukommen.“


  Der Viscount hatte diesen Vorschlag gemacht? Oh, natürlich! Felicity sank das Herz, während sie die Dienstboten beobachtete, die Feuer im Kamin gemacht hatten und die Kerzen anzündeten, damit der Raum gemütlich wurde. Es war also kein spontaner Einfall gewesen, in den Spielsalon zu gehen. Lord St. Clair, dieser Teufel, hatte die angeblich so zufällige Begegnung geplant. Er musste beim Essen von einem Diener erfahren haben, wo sie sich aufhielt. Jetzt stand ihr ganz gewiss das nächste Gefecht bevor. Und sie war nicht darauf vorbereitet.


  „Ich möchte Whist spielen“, verkündete Emily. „Ich habe selten Gelegenheit dazu.“


  Jordan lachte. „Du kannst nie genug davon bekommen!“


  „Du weißt, dass hier auf dem Land nie genug Leute sind, um Whist spielen zu können, da mein Mann dieses Spiel verabscheut.“


  „Es ist ein verdammt dummes Spiel“, murmelte Gideon und setzte sich, um sich die Hände zu wärmen, vor dem Kaminfeuer in einen Ohrensessel.


  „Leider sind jetzt mehr Leute hier, als beim Whist benötigt werden“, sagte Ian. „Wir wollen Miss Taylor doch nicht ausschließen.“


  „Oh, machen Sie sich deswegen keine Sorgen“, erwiderte sie hastig. „Ich lese. Sie vier können ruhig spielen.“


  „Unmöglich!“, entgegnete er. „Wir würden Lärm machen, und dann bekommen Sie wieder Kopfschmerzen.“


  Finster schaute sie den Viscount an und sagte verbissen: „Dann sollte ich mich vielleicht doch zurückziehen.“


  „Nein, ich bestehe darauf, dass wir unseren Plan fallen lassen. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass wir auf Ihre Gesellschaft verzichten mussten, erst recht nicht, da Sie morgen nach London zurückkehren. Außerdem meine ich, dass auch Sie den Zeitungsartikel interessant finden werden.“


  Am liebsten hätte Felicity den Viscount erwürgt. Verdammt, was hatte er vor?


  Emily war der Ansicht, es sei unhöflich, Miss Taylor abseits sitzen zu lassen. Niemand erhob einen Einwand, als Lord St. Clair einen Diener beauftragte, ihm die erwähnten Zeitungen zu bringen.


  Nachdem der Lakai gegangen war, setzte Ian sich und sagte: „Jetzt können wir alle Ihnen gleich beim Lesen Gesellschaft leisten, Miss Taylor. Ich habe für die Damen mehrere Exemplare von Ackermanns ‚Fundgrube der Schönen Künste‘ mitgebracht und für Jordan eine Ausgabe der Evening Gazette. Er ist ein großer Bewunderer der von Lord X verfassten Kolumne.“


  Felicity schluckte. Das Ganze ergab keinen Sinn. Warum wollte der Viscount, dass seine Freunde den Artikel über ihn lasen? War das seine abscheuliche Art, sie langsam bloßzustellen?


  „Ist Lord X nicht derjenige, der den Klatsch verbreitet?“, fragte sie in gezwungen verächtlichem Ton. „Ich kann nicht glauben, Lord St. Clair, dass Sie meine Vorliebe für Romane kritisieren, wenn Sie den Unsinn eines Gerüchtemachers lesen.“


  „Er liest dessen Kolumne nicht“, warf Jordan ein. „Er hasst ihn. Aber ich gebe zu, dass ich Lord X bewundere. Im Hinblick auf die Scheinheiligkeit der Gesellschaft sind seine bissigen Kommentare ein Tonikum. Er ist sehr witzig, auch wenn er Ian gelegentlich einen Hieb verpasst.“


  Der Blick des Viscounts richtete sich auf Felicity. „Ja, Lord X ist witzig, auf anderer Leute Kosten.“


  Felicity bekam ein sehr ungutes Gefühl im Magen. Warum zum Teufel brachte Lord St. Clair die Sache nicht hinter sich? Wenn er sie bloßstellen wollte …


  „Das stimmt nicht“, bemerkte Emily. „Bei allem Witz, den dieser Lord X hat, ist er auch sehr umsichtig. Mit seiner spitzen Feder spießt er nur überhebliche, grausame und gedankenlose Leute auf. Erst in der letzten Woche hat er junge Damen in Schutz genommen, die mit ihren Liebsten durchbrennen und keine Rücksicht auf ihre habgierigen Eltern nehmen.“


  Dieses unerwartete Eintreten der jungen Countess hob Felicitys Stimmung.


  Dann bemerkte sie, dass plötzlich im Raum eine gewisse Spannung herrschte. Jordan warf seiner Frau einen vorwurfsvollen Blick zu. „In Ians Nähe solltest du nicht davon reden, Liebling, dass manche Frauen mit ihren Liebsten auf und davon gehen. Er hält nicht so viel davon wie du.“


  Emily errötete. „Du meine Güte, ich vergaß … das heißt, ich …“


  In diesem Augenblick wurden die Zeitungen gebracht, so dass Lady Blackmore die Peinlichkeit einer Erklärung erspart blieb. Stirnrunzelnd blätterte der Viscount die Zeitungen durch, zog dann eine hervor, die wie die Evening Gazette aussah, und reichte sie Lord Blackmore. „Nun, in Lord X’ letzter Kolumne wird auf solche Dinge nicht Bezug genommen. Aber ich wette, dass der Artikel dich und Emily trotzdem interessiert. Mir scheint, der Gerüchtemacher ist es leid, über mich zu schreiben.“


  „Was?“ Jordan sah ehrlich überrascht aus, ein Gefühl, das bis auf Lord St. Clair auch jeder andere Anwesende zu haben schien. Felicity machte sich auf das Jüngste Gericht gefasst.


  Jordan schlug die Zeitung auf und blätterte die Seiten um. „Ich dachte, du hattest vor, die wahre Identität dieses Lord X herauszufinden, Ian. Erzähl mir nicht, dass du ihn nicht dazu bewegen konntest, nicht mehr über deine Angelegenheiten zu schreiben.“


  Felicity holte tief Luft und blickte zum Viscount hinüber.


  Er ließ sich mit der Antwort Zeit und genoss offensichtlich die Macht, die er über sie hatte. „Ich hatte einige Mühe, diesen Mann, der sich Lord X nennt, aufzuspüren. Aber ich habe mit Mr Pilkington geredet. Er wollte mir zwar die wahre Identität seines Kolumnisten nicht verraten, hat mir jedoch etwas sehr Interessantes erzählt.“


  „Mr Pilkington?“, warf Sara ein. „Ist das nicht der Mann, Ian, denn du erwähnt hast, als …“ Sie hielt inne und richtete den Blick auf Miss Taylor.


  Felicity wich ihrem Blick aus.


  „Mr Pilkington ist der Herausgeber der Evening Gazette“, erklärte Jordan, der die neue Spannung im Raum nicht zu bemerken schien. Er suchte nach der Kolumne des Lord X. „Aha! Hier ist sie!“


  „Lies vor!“, befahl Ian.


  Felicity fühlte sich jetzt ernstlich krank. Es war eine Sache, von Wut getrieben den Text allein in ihrem Zimmer zu schreiben, aber ganz etwas anderes, ihn aus Lord Blackmores Mund zu hören.


  Verdammt! Sie war nicht gewillt, sich vom Viscount Schuldgefühle einflößen zu lassen. Sie hatte jedes Recht, ihm sein abscheuliches Verhalten auf dem Altan heimzuzahlen.


  Belustigt las Jordan vor: „Seien Sie vorsichtig, meine Freunde, damit Sie nicht Lord St. Clairs Zorn erregen, weil Sie diese Kolumne gelesen haben. Es hat ihn gestört, in der letzten Woche an dieser Stelle erwähnt worden zu sein. Es hat den Anschein, dass der liebe Viscount uns weismachen möchte, die in der Waltham Street wohnende Frau sei nicht seine Mätresse, sondern die Schwester eines Kriegskameraden, der er in Notzeiten freundlicherweise Hilfe angedeihen lässt.


  Sollte das zutreffen, verdient sein Verhalten Lob und nicht Kritik. Ihr getreuer Informant findet es jedoch sehr zweifelhaft, dass diese Angabe stimmt, insbesondere die Behauptung, Seine Lordschaft sei im Krieg gewesen. Hat jemand von seinen Heldentaten gehört oder sie mit eigenen Augen gesehen? Falls dem so sein sollte, teilen Sie es bitte umgehend der Evening Gazette mit. Ich wäre sehr glücklich, Geschichten über die Jahre zu vermelden, die Seine Lordschaft im Kampf gegen Napoleon im Ausland zugebracht hat.


  Der Ihnen sehr ergebene Unterzeichner vermutet indes, dass der Viscount seine Kriegsjahre ebenso erfunden hat wie sein großmütiges Verhalten. In diesem Fall würde er alle tapferen Männer beleidigen, die für unser Vaterland gekämpft haben.“


  Jordan warf die Zeitung auf den Tisch, und sein Blick drückte Wut aus. „Ich nehme jedes Kompliment zurück, das ich je über diesen Schmierfinken geäußert habe! Er darf dich nicht so diffamieren, Ian! Er muss gezwungen werden, sich zu entschuldigen, oder dir Genugtuung zu geben!“


  Felicity zwang sich, dem Blick des Viscounts standzuhalten. Seine ausdruckslose Miene bekundete ihr deutlich, dass er auf ihre Reaktion wartete. Zweifellos rechnete er damit, dass sie rot wurde, zusammenzuckte oder Scham erkennen ließ.


  Diese Genugtuung würde sie dem Schuft nicht geben. Sie bereute kein einziges Wort von ihrem Text. Nein, wirklich nicht.


  Nun, vielleicht war der letzte Absatz etwas übertrieben formuliert. Wahrscheinlich hätte sie ihre Zweifel nicht so deutlich zum Ausdruck bringen sollen. Aber sie war wütend gewesen, und das aus gutem Grund. Lord St. Clair hatte sie ebenso öffentlich gedemütigt, wie sie das jetzt getan hatte. Nein, sie bereute nicht, was sie geschrieben hatte. Er verdiente jedes böse Wort, das sie gegen ihn richten konnte.


  „Ich begreife nicht, woher Lord X wusste, was du uns über die Freundin deiner Familie erzählt hast, Ian“, warf Emily ein. „Ich schwöre, ich habe mit niemandem außerhalb dieses Raums darüber geredet.“


  „Ich auch nicht!“, sagte Sara.


  Ungläubig schaute Felicity sie an. Wie bitte? Das konnte nicht sein. Die beiden Damen mussten mit anderen Leuten darüber geredet haben. Die Countess of Worthing hatte mit ihr darüber geredet. Und in erster Linie musste der Grund, weshalb der Viscount sie alle belogen hatte, darin bestanden haben, dass er seinen Namen vor den Klatschmäulern reingewaschen haben wollte.


  Er lächelte Felicity leicht herausfordernd an. „Schon gut, Sara. Ich weiß, du hast mit einigen Leuten darüber geredet, weil du mich in Schutz nehmen wolltest. Das verarge ich dir nicht.“


  „Aber das habe ich nicht getan!“, verteidigte sie sich. „Du hast uns gebeten, nichts zu sagen, und ich habe deiner Bitte entsprochen!“ Verwirrt und aufgeregt sah sie Miss Taylor an.


  Felicity fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Der Viscount hatte seine Freunde gebeten, Schweigen zu bewahren? Großer Gott! Wie hatte er erfahren, dass Lady Worthing nur mit ihr und sonst niemandem darüber geredet hatte? Was für ein Teufel war er?


  „Entweder hast du etwas gesagt, oder das war Emily“, erwiderte er mit Unschuldsmiene. „Du konntest nicht wissen, dass diese Information weitergegeben würde. Mr Pilkington hat mir erzählt, Lord X habe eine Informantin. Zweifellos hat sie beim Ball die Wahrheit erfahren.“


  Was für ein Lügner! Mr Pilkington hatte ihm das bestimmt nicht erzählt.


  „Wahrscheinlich ist Lady Brumley diese Informantin, da sie so gern klatscht“, fuhr Ian anzüglich fort.


  „Nein!“, rief Sara aus. „Ich habe kein Wort zu ihr gesagt! Die Einzige, mit der ich darüber geredet habe, ist …“


  Sie hielt genau in dem Augenblick inne, als Felicity das Gefühl hatte, in der Falle zu sitzen. Wirklich! Dieser manipulierende, verlogene Mistkerl!


  Mit selbstgefälliger Miene genoss er sichtlich den Erfolg seiner Machenschaften. Dieser Hinterhalt war sein Plan gewesen. Er hatte vorgehabt, sie vor seinen Freunden in peinliche Verlegenheit zu bringen, damit sie nichts mehr von ihnen erfuhr. Wollte sie sich in Schutz nehmen, musste sie zugeben, dieser Lord X zu sein. Aber das wollte der Viscount nicht. Oh nein! Denn hätte er ihr Pseudonym aufgedeckt, wäre sie genötigt gewesen, die ganze Wahrheit zu erzählen, sogar die Dinge, die er bisher vor seinen Freunden verschwiegen hatte.


  Stattdessen hatte er sie als jemanden hingestellt, der zu seinem eigenen Vergnügen Klatsch weitergab. Lord X hatte zumindest edle Absichten, doch seine Informantin war bestenfalls eine Schachfigur und schlimmstenfalls eine Intrigantin. Jetzt würden alle Leute sie verachten.


  Felicity schaute zu Lady Worthing hinüber und zuckte innerlich zusammen, als sie deren gekränkte Miene sah. Man verachtete sie bereits. Verzweifelt überlegte sie, wie sie den entstandenen Eindruck beheben könne. Sie gab vor, die eindeutig von Lady Worthing gezogene Schlussfolgerung nicht zu ahnen, und sagte: „Mir haben Sie etwas erzählt, Lady Sara. Gewiss haben Sie auch mit jemand anderem darüber gesprochen.“


  Saras Miene drückte herzzerreißend aus, dass sie das Gefühl hatte, verraten worden zu sein. „Nein! Ich habe nur mit Ihnen darüber geredet.“


  Felicity wollte ihr widersprechen, sich gekränkt geben, irgendetwas tun, wodurch der schreckliche Ausdruck in Lady Worthings Gesicht behoben wurde. Aber wenn sie ihr widersprach, würde sie nur noch schuldiger wirken. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es ihr so viel ausmachen könne, was irgendeine Dame der Gesellschaft von ihr hielt. Sie hatte wenige enge Freunde und dummerweise angenommen, Lady Worthing könne ihre Freundin werden. Wie konnte der Viscount es wagen, ihr diese Hoffnung zu durchkreuzen?


  Nun würden alle Anwesenden sich gegen sie stellen, und die Sache würde nur noch schlimmer, wenn sie gestand, die Verfasserin der mit Lord X gezeichneten Kolumnen zu sein. Sie war in jedem Fall die Außenseiterin.


  Plötzlich sah sie einen Silberstreif am Horizont. Natürlich! Miss Greenaway! „Wissen Sie, es muss überhaupt niemand von uns gewesen sein, der mit Lord X geredet hat. Ihre Freundin, Lord St. Clair, die in der Waltham Street wohnt, könnte zur Zeitung gegangen sein und eine Erklärung abgegeben haben. Wäre ich Mittelpunkt böswilligen Klatsches, würde ich so etwas tun.“


  Für längere Zeit trat Schweigen ein. Jedermann schien diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Zum ersten Mal schien der Viscount nicht mehr ganz so selbstsicher zu sein. „Ich versichere Ihnen, Miss Taylor, dass Miss Greenaway so etwas Törichtes nie tun würde. Sie würde meinen Wunsch nach Geheimhaltung respektieren.“


  Sara schien jedoch sehr willig zu sein, Miss Taylors Hypothese aufzugreifen. „Ja, aber würde Miss Greenaway ihren guten Ruf aufs Spiel setzen, nur um dir einen Gefallen zu tun? Das bezweifele ich. Und selbst wenn sie dazu bereit wäre, kann es doch sein, dass sie es nicht ertragen konnte, dein Ansehen herabgesetzt zu sehen, nachdem du so großzügig zu ihr warst. Denk daran, wie sehr sie das belastet haben muss.“


  „Sie haben Recht, Lady Sara“, warf Felicity erleichtert ein. „Ich bin sicher, Miss Greenaway hat diese neue Situation sehr bedrückend gefunden.“


  Sollte der Viscount doch sehen, wie er sich von diesen Fallstricken befreite! Er konnte ihre Hypothese nicht abstreiten, ohne die Wahrheit gestehen zu müssen. Und nachdem er seinen Freunden eine derart zum Himmel schreiende Lüge erzählt hatte, würde er ihnen bestimmt nicht reinen Wein einschenken.


  Der selbstgefällige Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden. Hart schaute er Felicity an. Er sprang auf und ging zum Tisch, auf den Lord Blackmore die Zeitung geworfen hatte. „Miss Greenaway ist bestimmt nicht zur Evening Gazette gegangen.“ Er nahm die Zeitung an sich, blätterte sie durch und piekte dann mit dem Zeigefinger auf Lord X’ Kolumne. „Hier steht: ‚Es hat den Anschein, dass der liebe Viscount uns weismachen möchte …‘ und so weiter. Dadurch wird unterstellt, dass Lord X glaubt, ich hätte falsche Behauptungen in die Welt gesetzt.“


  „Nicht unbedingt“, warf Jordan ein. „Falls er entschlossen ist, dich öffentlich aufzuspießen, wird er seine Leser nicht wissen lassen wollen, dass seine Quelle Miss Greenaway ist. Das würde nämlich zu deinen Gunsten sprechen. Daher drückt er sich vager aus. Schließlich hat er ja nicht geschrieben, dass er seine Informationen von dir oder einem deiner Freunde bekommen hat, nicht wahr?“


  Sara warf Miss Taylor einen entschuldigenden Blick zu. „Siehst du, Ian! Wahrscheinlich war niemand von uns der Informant.“


  Das rührende Eintreten der Countess ruinierte Felicitys Triumph. Sie hatte es nicht verdient, eine Schachfigur in diesem Kampf zu sein. Es war ihre, Felicitys, Schuld, dass die Countess überhaupt in die Sache gezogen worden war. Der brennende Verachtung ausdrückende Blick des Viscounts trug auch nicht dazu bei, dass Felicity sich wohler fühlte. Er verachtete sie zu Recht. Sie hätte Lady Worthing nie in dem Glauben lassen dürfen, Lord St. Clair habe sich auf dem Altan Freiheiten bei ihr gestattet. Bis zu diesem Moment hatte es nur zwischen Felicity und ihm Krieg gegeben. Nun jedoch schien die Sache außer Kontrolle zu geraten.


  „Es ist unwichtig, wie Lord X an seine Informationen gekommen ist“, sagte Jordan. „Welches Recht hat er zu der Annahme, du hättest über deine Kriegsjahre gelogen, Ian? Einen Beweis bleibt er schuldig. Allein aus diesem Grund solltest du die Zeitung verklagen. An deiner Stelle würde ich dafür sorgen, dass die Regierung einen Widerruf verlangt.“


  „Die Regierung würde sich nicht einschalten.“ Ian richtete den Blick auf Jordan. „Ich war inoffiziell auf dem Kontinent. Ich bezweifele, dass jemand sich daran erinnert, was ich getan habe.“


  „Was hast du getan?“, wollte Jordan wissen.


  „Nichts, das eine Diskussion darüber wert ist.“


  Natürlich nicht! Felicity fühlte sich in ihrer Position bestärkt. Eine nicht existierende Karriere beim Militär war eine Diskussion nicht wert. Wie praktisch, dass niemand sich erinnerte, was der Viscount getan hatte.


  „Wellington erinnert sich daran, was du getan hast“, schaltete Gideon sich plötzlich ein. „Er hat mir erzählt, ohne dich wäre der Krieg nicht gewonnen worden.“


  Alle Augen, besonders Felicitys, richteten sich auf den Earl of Worthing.


  „Das hat Wellington dir gesagt?“, fragte Jordan den Schwager. „Zum Teufel, wann hast du ihn getroffen?“


  Gideon zuckte mit den Schultern. „Bei irgendeinem Ball. Ich entsinne mich nicht mehr, wo. Er hat mir anvertraut, Ian sei im Krieg besonders mutig und tüchtig gewesen.“


  Vor Schreck erstarrte Felicity innerlich. Konnte das wahr sein? Der Viscount hatte nicht über seine Karriere im Krieg gelogen? Das war unmöglich! Wieso und warum hatte der älteste und einzige Sohn eines Viscounts im Krieg gekämpft?


  „Vermutlich war Wellington betrunken“, murmelte er.


  „Falls er das war, hat er das gut zu verbergen verstanden“, erwiderte Gideon. „Ich habe ihm Fragen über dich gestellt, und er erinnerte sich plötzlich, dass ich amerikanischer Freibeuter war. Hat sich nicht weiter geäußert. Ich fand es unklug, ihn weiter mit Fragen zu bedrängen.“


  „Es hätte keine Rolle gespielt, wer du gewesen bist“, sagte Ian schroff. „Ich bin überrascht, dass er überhaupt etwas über mich geäußert hat. Seine Meinung über mich und meine unbedeutende Hilfe ist stark übertrieben.“


  „Er übertreibt nie“, warf Jordan ein. „Zum Teufel, was hast du im Krieg gemacht? Warst du Spion? Warum will niemand darüber reden?“


  „Das ist nichts, worüber man reden will. Auch ich will nicht darüber reden.“ Der warnende Blick des Viscounts traf Felicitys. „Ich will auch nicht, dass in der Zeitung darüber geschrieben wird.“


  Felicity war sich noch nie so klein vorgekommen. Falls Lord St. Clair die Wahrheit gesagt hatte, dann war ihm großes Unrecht geschehen, als sie in der Person von Lord X öffentlich Zweifel an seiner Integrität geäußert hatte.


  Sie mied seinen Blick und lehnte sich an die schrecklich harte Rückseite des Sofas. Sie hatte Schlimmeres verdient. Man hätte sie auf eine Streckbank spannen sollen. Was für ein Dummkopf sie gewesen war, als sie angenommen hatte, sein Charakter drücke sich vornehmlich in seinen liederlichen Angewohnheiten aus.


  „Wieso hat Lord X dich zu seinem Feind gemacht?“, wandte Gideon sich an den Freund. „Vielleicht solltest du unter deinen anderen Freunden nach jemandem suchen, dem du die Kehle durchschneiden musst.“


  „Reden wir nicht darüber, dass jemandem die Kehle durchgeschnitten werden muss“, tadelte Jordan den Schwager. „Du denkst schon wieder wie ein Pirat, Gideon, und nicht wie ein zivilisierter Mensch.“


  Gideon warf seiner Frau einen amüsierten Blick zu, den ihr Bruder nicht sehen konnte. „Manchmal ist die Denkungsart von Piraten wirkungsvoller.“


  „Aber nur, wenn man hängen will“, erwiderte Jordan hitzig.


  „Genug davon!“ Ian hob die Hände. „Vielen Dank, meine Freunde, für all die guten Ratschläge, aber ich behandele diese Sache auf meine Weise. Und ich versichere dir, Jordan, dass ich mich mit Lord X befassen werde, ohne jemandem die Kehle durchzuschneiden. In Zukunft müssen wir darüber nicht mehr reden.“


  Wenngleich der Viscount beim Sprechen Felicity keines Blicks gewürdigt hatte, wusste sie, dass seine Äußerungen ihr galten. Grundgütiger Himmel, jetzt saß sie wirklich in der Tinte. Nach diesem Abend würde er sie mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote standen, zu vernichten trachten. Sie erschauerte. Sie war dumm gewesen, sich mit Lord St. Clair anzulegen, besonders im Hinblick auf ihre Zukunft und die ihrer Brüder. Sie hätte die ständig vom Papa geäußerte Redewendung, man kämpfe, wenn man den Kopf auf den Schultern behalten wolle, nicht mit einem Knüppel gegen eine Kanone an, beherzigen sollen.


  Obwohl sie sich jetzt verzweifelt wünschte, den Kopf auf den Schultern behalten zu können, befürchtete sie jedoch, dass es bereits zu spät war, um der Kanonenkugel noch auszuweichen.


  9. KAPITEL


  „Gerüchten zufolge wusste eine bestimmte Herzogin das Geburtstagsgeschenk ihres Gatten nicht zu schätzen. Nachdem sie das Korsett gesehen hatte, dazu bestimmt, einem Mann den Zugriff auf den Körper einer Frau zu verwehren, warf sie es ins Kaminfeuer und informierte ihren Gatten dann, er könne andere Männer besser von ihr fern halten, wenn er öfter zu Hause bliebe.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 13. Dezember 1820“


  Felicity eilte die breite Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und fragte sich, wie sie die letzte Stunde überlebt habe. Der Viscount, ein Kriegsheld? Ein Lügner, ja, was seine Miss Greenaway betraf, und ganz gewiss ein berechnender Schuft, was Frauen anging. Aber dennoch ein Held.


  Dieser Gedanke hatte sie in den peinlichen Minuten gequält, die dem Geplänkel zwischen ihr und Lord St. Clair gefolgt waren. Ungeachtet der Bemühungen der Countess of Worthing, das Gespräch auf ein unverfängliches Thema zu lenken, war die Unterhaltung recht einsilbig gewesen, oft von verlegenem Schweigen unterbrochen.


  Felicity hätte fast vor Erleichterung aufgeschrien, als der Count of Worthing vorgeschlagen hatte, die Herren sollten sich in sein Arbeitszimmer begeben, um sich die Blaupausen für das Schiff anzusehen, das er vor kurzem erworben hatte. Noch eine Minute länger in Lord St. Clairs Anwesenheit, und Felicity hätte ihren Gefühlsaufruhr zu erkennen gegeben. Sie war lange genug im Spielsalon geblieben, um sicher sein zu können, dass die Damen sie nicht mehr für Lord X’ Komplizin hielten, und hatte sich dann mit der Entschuldigung, zu Bett gehen zu wollen, zurückgezogen.


  Nicht, dass sie schlafen konnte. Sie krampfte die Hand um das Treppengeländer. Wie konnte sie schlafen, wenn ihr Lord St. Clairs sie verdammender Blick nicht aus dem Sinn ging? Sie wusste, sie hatte seine Verachtung verdient, ganz gleich, wie sehr sie versuchte, sich etwas anderes einzureden.


  Bemüht, nicht in Tränen auszubrechen, klemmte sie das Buch fester unter den Arm und rannte die letzten Stufen hinauf, weil sie es eilig hatte, in ihr Zimmer zu kommen. Der Viscount würde die Beleidigung nicht tatenlos hinnehmen. Dafür kannte Felicity ihn viel zu gut. Oh, wie hatte sie zulassen können, dass die Dinge sich derart weit entwickelten? Wie hatte sie zulassen können, dass sie von ihren Gefühlen und nicht von ihrem Verstand geleitet worden war? In ihrer prekären Situation hätte sie den Viscount nicht reizen dürfen.


  Schwer seufzend machte sie die Tür zu ihrem Zimmer auf und sah erleichtert, dass die Bediensteten bereits im Kamin Feuer gemacht, die samtene, auf dem Himmelbett liegende Überdecke zurückgeschlagen und genügend Kerzen angezündet hatten. Tief in ihren düsteren Gedanken versunken, schloss sie die Tür, schlenderte zur Spiegelkommode und warf im Vorbeigehen das Buch auf das Bett. Dann nahm sie den Schal ab, machte eine Schublade auf und legte ihn hinein. Sie nahm den von Mrs Box eingepackten Morgenmantel heraus, legte rasch ihre Sachen ab und zog den hübschen Morgenmantel über das Unterhemd. Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst. Sie schüttelte die Haare aus und achtete nicht darauf, wohin die Haarklammern fielen.


  Dann ging sie zum Frisiertisch und betrachtete sich in dem darüber hängenden ovalen Spiegel. Einen Moment lang sah sie nur eine leicht bekleidete junge Frau mit rotgeränderten Augen, deren Miene verloren wirkte.


  Eine Bewegung, die sie im Spiegel wahrnahm, ließ ihr den Atem stocken. Hinter ihr lehnte ein Mann bei der Tür an der Wand. Der Viscount! Großer Gott! Er war hergekommen, um sich zu rächen.


  Seine muskulösen Arme waren über der Brust verschränkt, und sein eindringlicher Blick war so bannend, dass Felicity sich einen Moment lang nicht regen, nicht einmal mit den Wimpern zucken konnte. „Machen Sie weiter.“ Unverfroren nahm Lord St. Clair ihren Anblick in sich auf. „Lassen Sie sich von mir nicht abhalten.“


  Diese Äußerungen rissen sie aus der Trance. Sie wirbelte zu ihm herum und hielt die Ränder des Morgenmantels fest vor der Brust zusammen. „Wie können Sie es wagen! Wie lange sind Sie schon hier?“


  „Ich habe auf Sie gewartet, seit ich aus dem Spielsalon gegangen bin. Gideon und Jordan glauben, ich sei in Blackmores Haus zurückgekehrt. Aber ich konnte nicht fort, ohne mit Ihnen geredet zu haben.“


  „Nicht hier! Nicht unter diesen Umständen! Gehen Sie nach unten, und ich komme zu Ihnen.“


  „Zu mir?“ Ian lachte. Es klang hohl und unheilvoll. „Glauben Sie, dass ich mich darauf verlasse, Sie würden zu mir kommen? Ehe ich bei der Treppe wäre, würden Sie schon nach Sara schreien, damit sie mich aus dem Haus werfen lässt.“


  „Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich jetzt nicht schreien werde?“


  „Das werden Sie nicht, solange Sie so angezogen sind.“


  Der lüsterne Blick des Viscounts erschütterte Felicity, doch in ihre Angst mischte sich ein Gefühl der Wärme, das vom Kopf über ihre Brüste zu ihrem Unterleib rieselte. Verflucht sollte Lord St. Clair sein, weil er ihr dieses Gefühl vermittelte.


  „Außerdem würde Sara, wenn Sie schreien, hier hereinstürmen und eine Erklärung verlangen. Sie hätten verdammt große Schwierigkeiten, sie dann von Ihrer Schuldlosigkeit zu überzeugen, mehr als beim letzten Mal.“


  Das war ein ausgezeichnetes Argument. Aber Felicity hatte nicht damit gerechnet, dass der elende Kerl ihr in ihrem Zimmer auflauern würde.


  Wut verdrängte ihre Furcht. Sie warf den Kopf in den Nacken und betrachtete Seine Lordschaft, um herauszufinden, welche Absichten er haben mochte. Da einige Handbreit hinter ihm Kerzen in einem Wandleuchter brannten, wurde er auf sehr wunderliche Weise beleuchtet. Sein Gesicht und seine Figur lagen halb im Schatten, und das flackernde Kerzenlicht ließ ihn noch größer erscheinen. Felicity musste sein Gesicht jedoch nicht genau sehen, um zu erkennen, in welcher Stimmung er war. Seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte seine Stimme den Gefühlsaufruhr erkennen lassen, in dem er sich befand.


  Und die Tatsache, dass er in ihr Zimmer gedrungen war, bewies hinlänglich, dass sie ihn viel zu oft gereizt hatte. Kein Mann betrat nachts unaufgefordert das Schlafzimmer einer Frau, und ganz gewiss sah kein Gentleman schweigend zu, wie eine Dame sich entkleidete, es sei denn, er hatte Absichten, die alles andere als ehrbar waren. Felicity hatte mit einem Racheakt gerechnet, aber doch nicht damit! Du lieber Himmel, damit wirklich nicht!


  Ihr sank das Herz. Vorsichtig, damit der Viscount nichts merkte, tastete sie hinter sich auf dem Tisch nach einer Waffe, fand jedoch nichts, das sich dazu geeignet hätte. Sie spürte lediglich eine Haarbürste, einen Kamm und einige Bändchen unter den Fingern. Sie war schutzlos, es sei denn, sie hatte vor, den Viscount zu Tode zu kämmen.


  Aber irgendwie würde sie sich seiner erwehren. Erneut schaute sie ihm in die Augen und raffte ihren ganzen Mut zusammen. „Sie sind nicht zum Reden hergekommen, denn sonst hätten Sie mir beim Entkleiden nicht zugesehen. Sind Sie jetzt dazu übergegangen, Frauen in ihren Schlafzimmern zu überfallen?“, fügte sie vorwurfsvoll hinzu. „Lord Worthing wird sehr enttäuscht sein. Er scheint Sie für einen Helden zu halten.“


  Grimmig presste Ian die Lippen zusammen. „Sie und ich wissen, wie falsch seine Meinung ist, nicht wahr? Ich habe nur vor, dem Bild zu entsprechen, das Sie von mir haben. Ihrer so sorgfältig recherchierten Kolumne zufolge bin ich ein Lügner und Verführer. Ein Mann ohne Ehre.“


  Felicity empfand jedes Wort wie einen gegen ihr Gewissen gerichteten Schlag. „Ich habe Sie nicht direkt einen Lügner genannt“, verteidigte sie sich. „Ich habe lediglich gewisse Behauptungen, die Sie über Ihre Vergangenheit geäußert haben, in Zweifel gezogen.“


  „Behauptungen, die ich nie veröffentlicht sehen wollte.“


  „Wieso nicht? Lord Worthing hat gesagt, es gäbe nichts, dessen Sie sich schämen müssten.“


  „Aber das glauben Sie nicht?“, fragte Ian verbittert. „Nein, Sie sind viel zu klug, um sich vom Eintreten eines Mannes für seinen Freund blenden zu lassen.“


  Schwer schluckend umklammerte Felicity den Morgenmantel vor der Brust. „Jetzt glaube ich Ihnen. Aber Sie verstehen doch bestimmt, warum ich das früher nicht getan habe. Wie konnten Sie von mir erwarten, dass ich Ihre Behauptungen glaube, nachdem Sie so beharrlich ein Geheimnis aus Ihrer Vergangenheit machen? Trotz all der sich stark widersprechenden Gerüchte hat nie jemand geäußert, er habe an Ihrer Seite gekämpft. In der Öffentlichkeit wurde Ihre militärische Karriere nie erwähnt.“


  „So ist es mir lieber. Hätte ich meine Militärkarriere öffentlich gemacht sehen wollen, hätte ich die Einzelheiten darüber nach meiner Heimkehr vor drei Jahren den Zeitungen mitgeteilt. Wie schade, dass Sie nicht das Bedürfnis empfunden haben, mich in Bezug auf meine Wünsche in dieser Sache zu konsultieren.“


  Der vorwurfsvolle Ton, in dem der Viscount gesprochen hatte, ärgerte Felicity. „Es ist Ihre Schuld, dass ich darüber geredet habe. Sie wissen sehr gut, dass Ihre Geschichte über Miss Greenaway förmlich danach schrie, in Zweifel gezogen zu werden. Außerdem hätte ich nie über Sie geschrieben, wäre ich nicht von Ihnen belästigt worden.“


  „Belästigt?“ Ian stieß sich von der Wand ab. „Sie nennen einige Küsse Belästigung?“


  „Für mich waren das nicht nur Küsse“, platzte Felicity unbedacht heraus. „Wäre es nur das gewesen, hätte ich nicht so reagiert.“


  Das schien den Viscount zu überraschen. Sein Blick schweifte zu ihren Lippen und verweilte darauf. Das erinnerte sie an den Augenblick, als er sie geküsst hatte, und plötzlich verspürte sie ein Prickeln.


  „Auch für mich waren das nicht nur Küsse. Keineswegs.“


  Nach diesen Worten empfand sie eine unerwünschte Erregung. Er konnte nicht meinen, was er gesagt hatte. Sie wusste genau, wie ehrlich er wirken und wie leicht seine angebliche Ehrlichkeit sich ins Gegenteil verwandeln konnte. Trotzdem wollte sie ihm glauben.


  Er räusperte sich. „Trotzdem war das, was ich getan habe, keine hinreichende Provokation, um Sie dazu zu bringen, meinen guten Ruf zu besudeln.“


  „Sie haben meinen zuerst besudelt, am Abend des Balls auf dem Altan!“


  „Das stimmt nicht. Haben Sie Ihre erste Kolumne vergessen?“


  Felicity stöhnte auf. Erstaunlicherweise hatte sie nicht mehr an sie gedacht. „Unsere Ansichten darüber, ob mein Artikel Ihren guten Ruf in Mitleidenschaft gezogen hat, unterscheiden sich.“


  „Der Artikel hat meine zukünftige Verlobte veranlasst, mit einem anderen Mann durchzubrennen. Wenn der Text meinen guten Ruf nicht befleckt hat, dann hat er doch zumindest dafür gesorgt, dass ich nicht mehr so glänzend dastehe.“


  „Dafür haben Sie sich gerächt, nicht wahr? Sie haben mir Küsse geraubt …“


  „Geraubt?“ Ian näherte sich Miss Taylor und zog finster die Brauen zusammen. „Wollen Sie behaupten, dass Sie meine Küsse nicht genossen haben?“


  „Natürlich habe ich sie genossen!“, entfuhr es ihr. Angesichts seiner zufriedenen Miene fügte sie hastig hinzu: „Wie hätte ich Ihre Küsse nicht genießen können? Sie sind ein Schürzenjäger, und Ihre Hauptbeschäftigung besteht darin, Frauen dazu zu bringen, Ihre Küsse zu genießen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie mir diese Küsse geraubt haben.“


  „Ich bin kein Schürzenjäger.“ Entnervt fuhr der Viscount sich durchs Haar. „Das wüssten Sie, hätten Sie genauer für Ihre verleumderischen Artikel recherchiert. Und was Ihre Behauptung betrifft, ich hätte Ihnen die Küsse geraubt, so können Sie mir glauben, dass ich keine Sekunde länger bei Ihnen geblieben wäre, hätten Sie mir nach dem ersten Kuss eine Ohrfeige gegeben. Sie haben sich jedoch an mich geklammert und meine Küsse begrüßt, ganz gleich, was Sie später behauptet haben. Sara gegenüber haben Sie in allen Punkten gelogen. Haben Sie wenigstens den Anstand, das jetzt zuzugeben.“


  „Ich habe sie nicht angelogen!“, widersprach Felicity heftig.


  „Sie haben ihr gesagt, ich hätte Sie belästigt.“


  „Nein! Sie hat das nur angenommen, weil … weil …“


  „Weil Sie geäußert haben, ich sei zu weit gegangen.“ Langsam näherte Lord St. Clair sich Felicity, und seine Augen glitzerten wie in Silber gefasste Onyxe. „Was genau verstehen Sie darunter, Miss Felicity, ich sei zu weit gegangen?“


  Sie wich zum Frisiertisch zurück. „Ich bin sicher, in Anbetracht Ihres Rufes wissen Sie das besser als ich.“


  „Mein Ruf!“, sagte Lord St. Clair verächtlich. „Ich weiß nicht mehr, welchen Ruf ich neuerdings genieße. Ich bin von Ihnen und all den Klatschtanten so in Misskredit gebracht worden. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wenn Sie nicht gelogen haben, was haben Sie dann damit gemeint, ich sei zu weit gegangen?“


  Der Viscount stand jetzt dicht vor ihr. Am liebsten wäre Felicity geflohen, wollte ihn jedoch nicht sehen lassen, wie sehr er sie einschüchterte. Außerdem hinderte der Frisiertisch hinter ihr sie an der Flucht.


  „Sie wissen, was ich damit meine. Ich meine, Ihre Küsse waren … waren …“ Oh, wie beschrieb man das überwältigende Gefühl, das man beim leidenschaftlichen und wilden Kuss eines Mannes empfand, ohne dabei wie ein dummes Schulmädchen zu klingen? „Waren voller Inbrust“, vollendete Felicity den Satz.


  Ein leichtes Lächeln erschien um Lord St. Clairs Lippen. „Das will ich nicht abstreiten. Ich würde sagen, wir beide waren voll großer Inbrunst. Dennoch hätten selbst die inbrünstigsten Küsse Sara nicht dazu veranlasst, mich des Hauses zu verweisen.“ Jäh schlang der Viscount Felicity den Arm um die Taille und zog sie nah an sich. „Also sagen Sie mir, meine hinterlistige Miss Felicity, was ich getan habe, das Sara eine so schlechte Meinung von mir eingeflößt hat. Ich schwöre, mich an nichts zu erinnern, das mir Schande machen würde.“


  „Das liegt nur daran, dass Sie sich durch nichts beschämt fühlen!“ Felicity presste die Hände auf die Brust des Viscounts und versuchte, ihn fortzustoßen. Das führte jedoch nur dazu, dass ihr Morgenmantel auseinander fiel. „Lassen Sie mich los, Sir, oder ich … ich …“ Ihr sank das Herz, als ihr einfiel, dass sie nicht schreien konnte. „Ich bin davon überzeugt, dass Sie ein Schuft und ein Halunke sind.“


  Sein Auflachen hallte durchs Zimmer. „Davon sind Sie bereits überzeugt. Außerdem gehe ich nicht, bis Sie mir gesagt haben, was Sie unter ‚zu weit gegangen‘ verstehen. Darauf lege ich Wert, damit ich in Zukunft diesen Fehler nicht noch einmal begehe.“


  „In Zukunft?“


  „So sehr ich hoffe, unsere Geplänkel mögen ein Ende gefunden haben, weiß ich doch, dass Sie nicht dazu bereit sind. Daher will ich wissen, was erlaubt und was verboten ist.“ Ian nahm den Rand des Morgenmantels zwischen Daumen und Zeigefinger, zog eine Seite des Kleidungsstücks fort und richtete dreist den Blick auf das Unterhemd.


  Felicity schlug das Herz schneller. Sie hätte Seine Lordschaft anschreien sollen, sein Verhalten sei ganz entschieden unschicklich, bekam jedoch nur mühsam Luft. Dann neigte er den Kopf zu ihr und drückte einen Kuss auf ihre Schulter. Die Zärtlichkeit war derart intim, dass Felicity sich ihm hastig entzog. Dadurch geriet sie aus dem Gleichgewicht, torkelte gegen den Rand des Frisiertisches und klammerte sich Halt suchend daran.


  Der Viscount nutzte den Umstand, dass sie aus dem Gleichgewicht geraten war, ergriff den Morgenmantel und zog ihn ihr langsam, auf sehr sinnliche Weise, von den Schultern. Dann wickelte Lord St. Clair sich eine Locke um den Zeigefinger und drückte einen Kuss darauf.


  „Nicht!“, flüsterte Felicity spröde. Sie empfand bereits ein berauschendes Gefühl, gegen das sie sich heftig sträubte. Als sie auf dem Altan zugelassen hatte, dass er sie küsste, hatte er hinterher ihre Gefühle mit Füßen getreten. „Sie … Sie … dürfen das nicht.“


  Er ließ ihre Locke los und strich ihr zart das auf ihre Schulter gefallene Haar auf den Rücken. „Ist es das, was Ihrer Meinung nach ‚zu weit gegangen‘ ist?“ Er streifte die rechte Seite des Batistnachthemdes von ihrer Schulter. Felicity hielt den Atem an, als er sich vorneigte und ihr einen Kuss auf die nackte Schulter gab. Sein Atem war wie eine hingehauchte Zärtlichkeit, wie eine aufreizende Verheißung.


  Als Felicity leise seufzte, drückte er die Lippen auf ihren Halsansatz. „Oder ist es das, was Sie meinen?“ Er drückte Küsse auf ihren Nacken.


  Als er den Kopf hob, war sein Blick verhangen. „Nein, ich vergaß. Das sind Küsse, und ‚zu weit gehen‘ bedeutet mehr, als jemandem nur einige Küsse geben, nicht wahr? ‚Zu weit gehen‘ muss so viel beinhalten, dass meine Freundin aus der Kinderzeit Zweifel an meinem guten Charakter bekommt. Also, was könnte das sein?“


  Der Viscount ergriff das andere Schulterteil und zog es langsam herunter. Felicity hielt ihn am Handgelenk fest und versuchte, ihm Einhalt zu gebieten, doch sogleich küsste er sie wieder, und sie vergaß, warum er nicht in diesem Zimmer mit ihr allein sein, weshalb er sie nicht so berühren, so küssen durfte. Und sie vergaß, wieso sie ihm nicht traute. Sie vergaß alles.


  Sein Kuss war begierig und besitzergreifend. Seine Zunge war in ihren Mund gedrungen, ehe Felicity gemerkt hatte, dass er sie hineingeschoben hatte. Die Kante des Frisiertisches drückte sie in die Hand, weil sie sie derart fest umklammerte, um nicht erneut von Lord St. Clair hören zu müssen, sie klammere sich an ihn.


  Das war jedoch nur ein kleiner Sieg, da sie nicht verhindern konnte, dass ihr Körper auf die Zärtlichkeiten des Viscounts reagierte, sich gegen seinen drängte, sie in den Reizen seiner stürmischen Küsse schwelgte, das Gefühl genoss, seine Hände über ihre Oberarme gleiten und seine Knie zwischen ihren Schenkeln zu spüren.


  Als er jedoch die Schleife des durch den Saum des Halsausschnitts gezogenen Bändchens aufmachen wollte, kam Felicity zur Besinnung und hielt das Hemd fest, ehe es herunterrutschen und ihre Brüste entblößen konnte. „Hören Sie auf! Was fällt Ihnen ein?“


  „Ich versuche, meine Grenzen herauszufinden“, antwortete er spröde. „Wie weit ist ‚zu weit gehen‘?“


  „Das ist entschieden zu weit gegangen!“


  „Oh? Sie haben doch gesagt, Sie hätten Sara nicht belogen. Ich entsinne mich genau, dass ich so etwas auf dem Altan nicht getan habe.“ Der Viscount richtete die dunklen Augen auf Felicitys Gesicht, während er gleichzeitig mit einer Hand kühn eine Brust umfasste. Scharf sog Felicity die Luft ein. „Aber manchmal lässt mein Gedächtnis mich im Stich. Vielleicht sollte ich meine Erinnerungen auffrischen.“


  „Nein! Sie … Sie …“ Sie konnte nicht mehr denken, als Lord St. Clairs Hand über ihre Brust glitt. Das Gefühl war beschämend, köstlich und erregend. „Ach, du meine Güte!“, sagte eine kehlige Stimme, die ganz bestimmt einer anderen Frau, einer leichtfertigen Frau, aber nicht ihr gehörte.


  „Habe ich dich auf dem Altan so berührt, Felicity?“


  Sie schloss die Augen, um die triumphierende Miene des Viscounts nicht sehen zu müssen. Er drückte seine Hand flach auf ihre Brust und fing an, darüber zu reiben, so dass die Spitze sich verhärtete.


  Scharf sog Felicity die Luft ein. Er neigte sich dicht zu ihr, und sein Atem streifte ihre Wange. „Sag mir, querida. Habe ich das getan?“


  Das unbekannte Wort verblüffte sie. Doch dann fiel ihr ein, dass er ein spanisches Elternteil hatte. Sie war jedoch viel zu verlegen, um sich zu erkundigen, was das Wort bedeutete.


  „Antworte mir!“, befahl er harsch.


  „Nein!“, platzte sie heraus, ohne auf ihren Stolz Rücksicht zu nehmen. „Sie wissen genau, dass Sie das nicht getan haben.“


  Sie schlug die Lider auf und war sicher, den Viscount sich diebisch freuen zu sehen. Schockiert bemerkte sie, dass er sich nicht diebisch freute.


  Sein normalerweise so regloses Gesicht drückte schieres Verlangen aus. „Es ist ein Wunder, dass ich das nicht getan habe“, gestand er. „Ich wollte das nämlich tun. Gott! Wie sehr ich das tun wollte!“


  Sein Geständnis war Balsam auf ihren verletzten Stolz. Er hatte sie an dem Abend nicht getäuscht. Er hatte das Gleiche empfunden wie sie. Und das, was er jetzt mit ihr machte, seine Küsse, seine Zärtlichkeiten, war mehr als nur verdammte Hinterlist.


  Diese Erkenntnis frischte ihr unterdrücktes Verlangen auf. Eifrig drängte sie sich gegen Lord St. Clairs Hand. Zufrieden aufstöhnend streichelte er sie begierig.


  Felicity gestand sich zu ihrer Schande ein, dass seine Zärtlichkeiten eine äußerst beklagenswerte Neugier in ihr weckten. Wie würde es sich anfühlen, seine Finger auf ihrer Haut zu spüren? Oder seinen Mund? Skandalöser Gedanke!


  Der Viscount musste ihre Gedanken erraten haben, denn er schob die Hand unter das Unterhemd und legte sie um ihre nackte Brust. Die dadurch hervorgerufene Fülle von Reizen veranlasste sie, die Augen zu schließen und laut aufzustöhnen. Großer Gott! Das war besser, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Sie atmete schwerer, als ob die Bewegungen seiner Hand, nein, seiner Hände, denn nun hatte er beide unter das Batisthemd geschoben, einen Zauber bewirkten, der ihr ganzes Sein erfasste. Sie hätte nie gedacht, eine so erstaunliche Fähigkeit zu haben, solche Dinge zu genießen, oder dass ein Mann dieses Vermögen so mühelos entdecken könne.


  „Ian“, äußerte sie und wusste gleich darauf nicht mehr, was sie hatte sagen wollen.


  „Ja? Mein Gott, das Gefühl deines Körpers ist himmlisch, so süß, so betörend.“


  Er zog ihr das Hemd herunter und senkte den Kopf, so dass er die Spitze einer ihrer Brüste in den Mund nehmen konnte, ganz genau so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Schockiert durch seine untrügerische Fähigkeit, genau zu wissen, wonach sie sich sehnte, umfasste sie seinen Kopf. Er musste damit aufhören. Sie musste ihn dazu bringen, damit aufzuhören.


  Dennoch drückte sie seinen Kopf fester auf ihre Brust. Er gab ein kehliges Knurren von sich und schob den anderen Arm um ihre Oberschenkel. Dann drückte er sie an sich, sank auf ein Knie und schob sie tiefer, bis sie rittlings auf seinem Bein saß. Halt suchend klammerte sie sich an seine Schultern. Ihr Unterhemd war bis zu den Unterschenkeln hochgerutscht und entblößte die spitzenbesetzten Pantalettes. Er setzte sie sich sicherer auf den Oberschenkel, und dabei öffnete sich der Schlitz in den Pantalettes, so dass ihre Scham entblößt und gegen sein Bein gedrückt wurde.


  Der Schock machte sie einen Moment lang starr. Das war keine anständige Haltung. Als sie jedoch versuchte, sich sittsamer hinzusetzen, wurde sie noch mehr erregt. Der intime Druck war einfach köstlich. In der Tat, wann immer sie sich bewegte, verspürte sie zwischen den Schenkeln einen wohligen Reiz, der erst nachließ, wenn sie sich wieder an Ians Bein drückte.


  Sie hatte schon früher, spät in der Nacht, wenn sie im Halbschlaf war und von ihrem Sultan geträumt hatte, ein Sehnen verspürt. Das Einzige, das Abhilfe schuf, waren ein sanfter Druck und ein leichtes Reiben, wie sie sich schamvoll eingestand. Und nun griff sie wieder auf dieses Mittel zurück, indem sie sich gegen Ians Bein presste.


  „Ja, genau so“, murmelte er. „Reite auf mir, querida. Ja! Ja!“


  Sie begriff zwar nicht genau, was er damit meinte, musste jedoch nicht weiter dazu ermutigt werden, sich an seinem Oberschenkel zu reiben. Erneut umfasste sie seinen Kopf, beugte sich zu ihm und versuchte, ihre Brustspitze tiefer in seinen daran saugenden Mund zu drücken. Sein Haar fiel über ihre Hände. Die dunklen Locken kitzelten ihre gespreizten Finger.


  Er machte sie wild, indem er ihr dieses ziehende Gefühl in ihrem Schoß vermittelte und das Entzücken, das sie empfand, wenn sie sich an seinem Oberschenkel rieb. Seine rhythmisch saugenden Bewegungen an ihrer Brust erzeugten so sündhafte Regungen in ihr, dass er der Teufel sein musste.


  Sie schwankte auf seinem Oberschenkel hin und her und gab jedes Mal, wenn die veränderte Haltung neue wundervolle Gefühle in ihr auslösten, ein wohliges Schnurren von sich. Schließlich löste er sich von ihrer Brust, widmete sich jedoch darauf der anderen mit der gleichen Hingabe. Mit einer Hand ergriff er die erste Brust und streichelte die harte, feuchte Warze, während er mit Mund und Zunge die andere liebkoste.


  Wellen des Vergnügens schienen über Felicity zusammenzuschlagen, und sie hatte das Gefühl zu ertrinken. Auf einmal hatte sie den heftigen Wunsch, Ian nackt zu sehen. Begierig zupfte sie an seinen Revers. Hastig zog er den Frackrock aus und warf ihn achtlos zu Boden. Dann fuhr er fort, ihre Brust mit der Zunge zu liebkosen. Felicity legte ihm die Hände auf den kräftigen Oberkörper und genoss das Gefühl seiner sich unter ihren Fingern anspannenden Muskeln. Er strich ihr über den Unterschenkel, dann das Knie, und griff in den Beinausschnitt ihrer Pantalettes, bis er mit seinen sie so wundervoll streichelnden Fingern bei ihrer nackten Hüfte war.


  Abrupt versteifte er sich, ohne die Hand von ihr wegzunehmen, und hob den Kopf.


  „Ian?“, fragte sie enttäuscht.


  „Pst!“, äußerte er warnend und lauschte.


  Dann hörte auch sie Frauenstimmen und Schritte im Korridor. Sie erstarrte. Hoffentlich hatte Ian nicht schon wieder den Plan gefasst, erneut ertappt zu werden. Noch dazu in einer viel kompromittierenderen Situation. Oh, Gott! Wenn er das alles getan hatte, um sie zu demütigen!


  Rasch zog er die Hand zurück und schaute Felicity an. Der besorgte Ausdruck in seinen Augen beruhigte sie, weil sie erkannte, dass er diese Situation nicht geplant hatte. Er ergriff sie an den Oberarmen. „Das sind Sara und Emily! Erwartest du sie hier?“


  Schweigend schüttelte Felicity den Kopf. Ian drückte fest die Finger um ihre Oberarme und blickte gespannt zur Tür.


  Auf der anderen Seite des Flurs war das Kinderzimmer. Felicity fragte sich, ob die beiden Damen dort hingehen wollten. Die Schritte hielten vor ihrer Zimmertür an, und die Stimmen verstummten. Die beiden nahmen an, dass Felicity schlief. Welch ein Irrtum!


  Erst als sie hörte, dass die Tür gegenüber geöffnet und geschlossen wurde, konnte sie wieder atmen.


  Der Druck von Ians Händen ließ nach. „Felicity.“ Er hatte beinahe geflüstert, aber dennoch schien in der Stille das Echo des Wortes durch das Schlafzimmer zu dröhnen.


  „Ja?“


  „Das war ‚zu weit gegangen‘.“


  Sie unterdrückte den Drang, laut aufzulachen. „Ich glaube, du hast Recht, Ian.“


  „Bring mich dazu, damit aufzuhören“, äußerte er rau.


  Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. „Warum?“


  Er schwieg lange. Dann lehnte er die Stirn an ihre Brust, und eine Sekunde später sah sie ihn den Kopf schütteln. Als er sie anschaute, bemerkte sie, dass er tonlos lachte.


  „Du bist die einzige Jungfrau im ganzen Land, die so etwas sagen würde.“ Er drückte einen letzten zarten Kuss auf ihre Brust, hob Felicity von seinem Bein herunter und stellte sie auf die Füße. Dann richtete er sich auf.


  Ihr zitterten die Knie. Er hielt sie an den Schultern fest, bis sie sicher auf den Beinen stand, und ließ sie dann rasch los. Die Schamesröte stieg ihr in die Wangen.


  Zu spät, viel zu spät, begriff sie, wie weit sie gegangen war, und dass er derjenige gewesen war, der damit aufgehört hatte, nicht sie. Sie zerrte das Oberteil des Unterhemdes über die Schultern und verknüpfte fahrig das Bändchen im Halsausschnitt. „Gott im Himmel! Du musst mich für die lüsternste Frau …“


  „Nein.“ Schweigen gebietend legte Ian ihr den Zeigefinger auf den Mund. „Nein, das tue ich nicht. Aber du bist die letzte Frau auf Erden, die ich so hätte berühren dürfen.“ Mit dem Daumen strich er ihr in so sinnlicher Weise über die Lippen, dass ihr das Herz zum Zerspringen schlug.


  Sie starrte sein regloses Gesicht an und hoffte, er möge sie wieder küssen. Da er das jedoch nicht tat, war sie enttäuscht.


  „Trotzdem bereue ich mein Verhalten nicht“, fuhr er fort.


  Auch sie bereute ihres nicht. Sie kam sich wie eine Taubstumme vor, die plötzlich hören und sprechen konnte. Jedes Mal, wenn sie gegen Männer gewütet hatte, die Frauen schnöde dazu benutzen, ihre Gelüste zu befriedigen, hatte sie sich nicht vorstellen können, dass auch Frauen starke, erschütternde leidenschaftliche Gefühle empfanden. Das ließ alle ihre Vorstellungen in ganz neuem Licht erscheinen.


  „Eins ist sicher“, sagte er leise. „Nach diesem Mal hast du jedes Recht, dich bei Sara über mich zu beklagen.“


  „Das werde ich nicht tun“, flüsterte Felicity und war verletzt, weil er überhaupt an so etwas gedacht hatte.


  „Wieso nicht? Nichts hat sich geändert.“


  „Alles hat sich geändert.“ Sie wusste nicht, warum, aber die ganze Welt kam ihr jetzt anders vor. Er war moralischer, als sie angenommen hatte, und sie war überhaupt nicht moralisch. In der Tat, sie war zu jemandem geworden, den sie nicht kannte, und das nach einigen überwältigenden Küssen und Zärtlichkeiten.


  Sein Blick bohrte sich in ihren. „Du denkst doch nicht, dass ich ein Biest bin, das dir in deinem Zimmer aufgelauert hat, um sich Freiheiten bei dir herauszunehmen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du hast dir Einhalt geboten, obwohl du mit mir hättest machen können, was du wolltest, denn ich hätte … ich hätte …“ Sie war nicht fähig, das beschämende Eingeständnis auszusprechen, und wandte sich halb erstickt aufschluchzend ab.


  „Es gibt nichts, dessen du dich schämen müsstest“, versicherte Ian ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Jeder Mensch hat sinnliche Wünsche, und Frauen können sie nicht leichter unterdrücken als Männer. Für sie ist das vielleicht sogar noch schwieriger. Die öffentliche Meinung hat nichts dagegen, dass Männer ihre diesbezüglichen Wünsche nach Gutdünken befriedigen, doch von anständigen Frauen wird erwartet, dass sie ihre unterdrücken, sogar dann, wenn sie verheiratet sind. Dadurch werden Beziehungen oft erschwert.“


  Diese Beobachtung erstaunte Felicity so sehr, dass sie ihre Gewissensbisse vergaß. Mit großen Augen schaute sie Ian an. „Weißt du, das ist ein sehr fortschrittlicher Standpunkt.“


  „Ich bin sehr fortschrittlich eingestellt“, erwiderte er trocken, „ganz gleich, was du von mir denken magst.“


  Er hielt sie mit seinem Blick fest. Ja, sie hatte angefangen zu begreifen, dass er sehr fortschrittlich war. Ganz gewiss war er nicht der zügellose Wüstling, für den sie ihn anfänglich gehalten hatte. Aber was war sie? Welche Art Mann beherrschte sein Verlangen, wenn er sowohl die Gelegenheit als auch einen Grund dafür hatte, eine Frau auszunutzen? Gott wusste, dass sie viel zu sehr von Ians Verführungskünsten mitgerissen worden war, um sich über solche Bagatellen wie ihren guten Ruf, ihre Ehre und Keuschheit Gedanken zu machen.


  „Du bist fortschrittlich“, sagte sie anerkennend. „Und du warst gnädig zu mir, als ich nicht damit rechnete. Das habe ich nicht verdient.“


  „Gnädig?“ Ian lachte hohl. „War ich gnädig? Seltsam, aber ich komme mir wahnsinnig vor.“ Er legte Felicity die Hand auf die Wange. „Kein vernünftiger Mann würde dich zurückweisen, wenn er die Möglichkeit hat, mit dir zu schlafen. Ich muss den Verstand verloren haben.“


  Diesmal konnte sie nicht an Ians Ehrlichkeit zweifeln. Sein Eingeständnis verursachte ihr erneut hitziges Verlangen, das sie sogleich fest unterdrückte. „Nein, du hast einfach Zurückhaltung bewiesen, und das zeigt mir, dass du wirklich ein Gentleman bist.“


  Fluchend ließ er die Hand sinken und wandte sich von Felicity ab. „Rede dir nichts ein. Ich versichere dir, es war kein edler Beweggrund, der mich zum Aufhören bewogen hat. Ich kann es mir einfach nicht leisten, zu viele andere deiner verdammten Artikel über mich in der Zeitung abgedruckt zu sehen.“


  Sie glaubte Ian nicht. Sie bezweifelte, dass er aus Angst vor ihren Artikeln mit seinen Zärtlichkeiten aufgehört hatte. Er fürchtete sich vor nichts auf Erden und ganz bestimmt nicht vor ihr.


  Er starrte auf die Tür und steckte die Daumen unter den Hosenbund. „Also sind wir jetzt quitt? Oder muss ich mit weiteren Berichten über meine Aktivitäten in der Evening Gazette rechnen?“ Sein Gesicht war gespannt, verbissen, als würde es ihn nicht überraschen zu hören, dass Felicity die Absicht hatte, weitere Angriffe auf ihn zu unternehmen.


  Es beschämte sie, dass er annehmen konnte, sie würde nach dem, was sie beide getan hatten, weiterhin über ihn schreiben. „Muss ich mit weiteren Versuchen deinerseits rechnen, mein Pseudonym vor deinen Freunden zu lüften?“


  Er schaute sie ernst an. „Ich werde den Mund halten, wenn du nichts mehr über mich schreibst.“


  „Dann bin ich einverstanden. Lord X liegt nicht mehr im Streit mit Viscount St. Clair, und vice versa.“ Sie hatte auch keinen Grund mehr, mit Ian zu reden. Ein unerklärlicher Schmerz erfüllte sie. Jetzt hatte auch sie keinerlei Verbindung mehr mit ihm.


  Er presste die Lippen zusammen. „Wahrscheinlich ist das so am besten. Schließlich würde es sich für mich nicht schicken, mich mit meiner Verlobten in der Öffentlichkeit zu zanken.“


  Offenen Mundes starrte Felicity ihn an. „Mit deiner Verlobten?“


  „Unser Zusammensein hat mich zu einer Entscheidung gebracht.“ Er räusperte sich und ließ den Blick über sie schweifen. „Wir sollten heiraten, Felicity.“


  10. KAPITEL


  „Colonel Shelby teilte seiner geduldigen Verlobten mit, dass er es in Anbetracht der im Krieg erlittenen Verletzungen nicht für richtig hält, sie an das Verlobungsversprechen zu binden. Als die ehrliche Dame ihm jedoch erwiderte, sie liebe ihn um seinetwillen, gab er freudig nach. Die Hochzeit wird zu Maria Lichtmess in St. Martin-in-the-Fields stattfinden.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 13. Dezember 1820“


  Angesichts ihrer ungläubigen Miene wusste Ian, dass er sie überrascht hatte. Was hätte er sonst erwarten sollen? Er war, verdammt noch mal, selbst überrascht.


  „Was … was hast … du gesagt?“, stammelte Felicity.


  „Ich sagte, wir sollten heiraten.“


  Er hatte nicht so direkt sein wollen. Ganz gewiss hatte er nicht die Absicht gehabt, um ihre Hand anzuhalten, als er vor einer Stunde in ihr Zimmer gekommen war. Er hatte sie nur ein wenig erschrecken und ihr begreiflich machen wollen, dass sie aufhören müsse, ihn anzugreifen.


  Aber er bereute keinen Augenblick, den er mit ihr zusammen gewesen war. Es tat ihm auch nicht Leid, dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Gewiss, seine Entscheidung war übereilt gewesen. Felicity war die letzte Frau, die er heiraten sollte, da sie einen Hang zu Klatsch hatte und grenzenlos neugierig war.


  Trotzdem wollte er sie in seinem Leben haben. Keine andere Frau war ihm so gewachsen und konnte ihn dauernd überraschen. Die Ehe mit ihr würde alles andere als langweilig sein.


  Zudem brauchte er eine Gattin. Und wenn er Felicity heiratete, konnte er so viele Nächte mit ihr verbringen, wie sie beide wollten. Allein der Gedanke daran verursachte ihm neues Verlangen nach ihr.


  „Also?“, stieß er ungeduldig hervor, als sie den Schürhaken in die Hand nahm und dann offensichtlich sehr geistesabwesend im Kaminfeuer herumstocherte.


  „Du forderst mich auf, dich zu heiraten?“


  „Das ist doch keine so seltsame Idee, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht. Ich meine, ja, doch, das ist es. Du bist Viscount.“


  „Welch scharfsinnige Festsellung!“, murmelte er und handelte sich von Felicity ein unwirsches Stirnrunzeln ein. Er machte eine abwertende Geste. „Das hat doch nichts damit zu tun.“


  Sie hängte den Schürhaken an den Ständer und schaute Ian an. „Nein? Ich bin ein Niemand. Warum willst du mich heiraten?“


  „Ich möchte dich aus den gleichen Gründen heiraten, die jeder Mann hat, der die von ihm begehrte Frau zur Gattin haben will.“


  Felicity wurde rot, und Ian kam der Gedanke, dass er sie selten erröten gesehen hatte. Die Röte stand ihr gut. Er würde sie, wenn er mit ihr vermählt war, öften zum Erröten bringen müssen.


  „Aber Männer deiner Art …“


  „Sei vorsichtig, Felicity! Ich bin deine Verallgemeinerungen über Männer meiner Art leid!“


  Ungläubig schaute sie ihn an. „Du willst mir doch nicht einreden, es sei dir vollkommen gleich, dass meine Familie nicht sehr einflussreich ist und ich kein großes Vermögen habe.“


  „Warum sollte mich das stören? Ich habe genug Geld für uns beide. Geld ist nicht das, was ich von meiner Frau erwarte.“


  „Ja, das habe ich vergessen.“ Felicity bemühte sich, den Morgenmantel vor der Brust zusammenzuhalten. Plötzlich wirkte sie sehr jung, jung und gequält, und Bestürzung sprach aus ihren Augen. „Du willst eine Frau, damit du einen Erben bekommst.“


  „Ja, es wäre eine deiner Pflichten, mir einen zu schenken. Aber Kinder sind im Allgemeinen das Ergebnis leidenschaftlicher Vereinigungen, und wie ich mich erinnere, findest du diese Betätigung besonders reizvoll.“


  Felicity wurde verlegen. „Du hast gesagt, es sei nicht falsch, Verlangen zu empfinden.“


  „Das habe ich auch so gemeint“, versicherte er ihr und entsann sich, wie beschämt sie darüber gewesen war, dass sie so eifrig auf seine Zärtlichkeiten reagiert hatte. „Und in der Ehe ist es viel bequemer, sein Verlangen zu befriedigen.“


  Er merkte, dass er etwas Falsches geäußert hatte. Felicitys Lippen bebten. „Ja, in der Ehe ist das sehr viel bequemer, sowohl für dich als auch für mich. Warum solltest du auch zwei Frauen haben, um alle deine Bedürfnisse befriedigen zu können? Eine Frau, die dir Kinder gebärt, und eine, die deine sinnlichen Gelüste befriedigt? Stell dir vor, wie bequem es wäre, nur eine Frau zu haben, die beiden Zwecken dient. Was für eine revolutionäre Idee!“


  „Ich wollte immer nur eine Frau zu einer Zeit haben“, stieß Ian hervor und fragte sich, wie das Gespräch so hatte ausufern können. „Ja, ich ziehe eine Frau vor, nach der es mich verlangt. Wenngleich ich mich früher mit dem Gedanken abgefunden hatte, eine bequeme, aber leidenschaftslose Ehe führen zu müssen, merke ich jetzt, dass ich mehr haben kann. Ist daran etwas falsch?“


  „Ich weiß es nicht. Was würde Miss Greenaway denken?“


  „Ihre Meinung ist vollkommen unwesentlich!“


  „Ach ja? Welche Rolle wird sie dann in unserer Ehe spielen?“


  „Keine! Ich habe dir bereits gesagt, dass sie nicht meine Mätresse ist. Ich helfe ihr und ihrem Sohn. Das ist alles.“


  „Erwartest du noch immer von mir, dass ich das Märchen über ihren Bruder glaube, der dein Kriegskamerad gewesen sein soll? Ich habe festgestellt, dass du über deine Teilnahme am Krieg die Wahrheit gesagt hast. Aber ich weiß, dass du in Bezug auf die Verbindung zu Miss Greenaway lügst. Weißt du, ich bin kein Dummkopf.“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Ian leicht spöttisch. „Du bist viel zu intelligent, um an meine Großzügigkeit oder meine Loyalität einer Freundin gegenüber zu glauben.“


  Ein gequälter Ausdruck erschien in Felicitys Gesicht. „Ich nehme an, diesen Hieb hatte ich verdient, doch du irrst dich. Ich glaube, du hast viele gute Wesenszüge. Aber was ich nicht glauben kann, ist, dass Miss Greenaway mich in Bezug auf deine Freundlichkeit nicht eines Besseren belehrt hätte. Jede Frau in ihrer Lage wäre sofort für dich eingetreten. Oder sie wäre, nachdem mein Artikel erschienen war, sofort zur Evening Gazette gegangen und hätte eine Berichtigung verlangt.“


  Warum musste Felicity so verdammt logisch denken? „Im Gegensatz zu dir begreift Miss Greenaway, dass ich es vorziehe, über gewisse Aspekte meiner Vergangenheit nichts in der Zeitung geschrieben zu sehen.“


  „Und diese auch vor deiner zukünftigen Verlobten geheim zu halten?“


  Ian stöhnte auf. „Verdammt noch mal, Felicity …“


  „Ich will wissen, was Miss Greenaway dir bedeutet.“ Felicitys grüne Augen drückten Schmerz aus. „Ich finde, in Anbetracht deines Heiratsantrags ist das kein unvernünftiger Wunsch.“


  Jäh kam Ian ein Gedanke. Mein Gott, Felicity war eifersüchtig! Wenngleich diese Erkenntnis ihn ungemein erfreute, komplizierte ihre Eifersucht die Dinge. Er fühlte sich stark versucht, ihr die Wahrheit zu erzählen, um ihren albernen Sorgen ein Ende zu machen. Doch dann hätte er mehr tun müssen, als ihr einfach nur zu erklären, woher er Miss Greenaway kannte. Er hätte ihr erklären müssen, warum er Miss Greenaway behilflich, weshalb diese im Hinblick auf seine den Onkel betreffenden Pläne für ihn wichtig und wieso er mit ihm verfeindet war. Er würde dem berüchtigsten Kolumnisten Londons die skandalösen Einzelheiten seines Lebens anvertrauen müssen. Und das würde er tun müssen, ohne sicher sein zu können, danach von ihr erhört zu werden. Niemand, der seinen Verstand beisammen hatte, würde zu so etwas bereit sein.


  Trotzdem wollte er nicht, dass Felicitys Eifersucht zwischen ihnen beiden stand.


  Grimmig entschlossen näherte er sich ihr. „Ich werde dir jetzt mitteilen, was Miss Greenaway nicht ist. Sie ist nicht meine Mätresse und führt mich auch nicht irgendwie in Versuchung. Ihr Sohn ist nicht mein Kind, denn sonst hätte ich ihn längst anerkannt. Noch wichtiger ist, dass das, was sie für mich bedeutet, nichts mit dir zu tun hat. Sie wird nie Einfluss auf unsere Ehe haben. Das ist alles, was du wissen musst.“


  Wut drückte sich in Felicitys Gesicht aus. „Du willst mir nicht einmal sagen, wie du Miss Greenaway kennen gelernt hast?“


  „Nein. Verlass dich darauf, dass du keinen Grund dafür hast, dich ihrer Anwesenheit wegen in einem mir gehörenden Haus zu sorgen.“


  „Und das ist dein letztes Wort in dieser Sache?“


  „Ja.“


  „Dann lautet meine Antwort Nein.“


  Ian verengte die Augen. „Deine Antwort auf was?“


  „Auf deinen Heiratsantrag. Ich kann keinen Mann heiraten, der nicht ehrlich zu mir ist.“


  Er meinte, sich verhört zu haben. „Du weist mich zurück, weil du eifersüchtig auf eine Frau bist, der ich helfe?“


  „Ich bin nicht eifersüchtig!“, erregte sich Felicity, wenngleich ihre Miene ihre Behauptung Lügen strafte. „Ich … ich weise dich zurück, weil du keine richtige Ehe eingehen willst. Du strebst ein geschäftliches Arrangement an. Ich soll meine Pflicht erfüllen, indem ich dir Kinder schenke, ohne mich in dein Leben zu mischen, und zum Ausgleich dafür trage ich deinen Titel und bekomme meine Kleiderrechnungen von dir beglichen.“


  „Und außerdem schlafe ich mit dir“, sagte Ian rau. Er war entschlossen, Felicity daran zu erinnern, warum dieses Gespräch überhaupt geführt wurde.


  Sie rückte näher an den Kamin heran und bekam rote Ohren. „Ja, auch das! Aber jede andere Frau könnte dir in dieser Hinsicht dienlich sein. Ich komme dir nur sehr gelegen.“


  „Glaub mir, wenn ich mir meine Frau nach dem Gesichtspunkt der Bequemlichkeit aussuchen würde, stündest du nicht auf meiner Liste. Das Letzte, was ich in meinem Bett brauche, ist eine schwatzhafte Zeitungsschreiberin.“


  Wütend schaute Felicity Ian an, und ihr Blick drückte neues Begreifen aus. „Das also ist der Grund, warum du um meine Hand angehalten hast! Du willst mich heiraten, damit ich die abscheulichen Geheimnisse deiner Vergangenheit nicht aufdecke und sie in meiner Kolumne veröffentliche!“


  „Ach, um Gottes willen! Du hast doch bereits eingewilligt, Schweigen zu bewahren. Warum in aller Welt sollte ich dich heiraten, nur um mich deines Schweigens zu versichern?“


  „Du traust mir nicht. Hättest du Vertrauen zu mir, würdest du mir die Wahrheit über Miss Greenaway erzählen.“


  Verärgert biss Ian die Zähne zusammen. Zur Hölle mit den verdammten Frauen und ihren Idealen! Die meisten Männer hatten Geheimnisse vor ihren Frauen, und das wurde akzeptiert, ja sogar erwartet. Aber Felicity wollte das nicht zulassen. Oh nein!


  Trotzdem war sie den ganzen Ärger wert. Ian fing zu begreifen an, dass es größerer Anstrengungen bedurfte, sie dazu zu bringen, ihn zu heiraten, als nur ein erotisches Zwischenspiel und eine anschließende Diskussion.


  Also gut! Er würde sich eine geschicktere Strategie zurechtlegen. Nicht umsonst war er Spion gewesen. Und noch blieb ihm etwas Zeit, um Geduld zu haben.


  „Nun?“, unterbrach Felicity ihn in seinen Gedanken. „Du begreifst doch, nicht wahr? Ich kann dich nicht heiraten, Ian, und kein Wort von dir wird meine Entscheidung ändern.“


  „Das hast du deutlich zum Ausdruck gebracht“, erwiderte er kühl.


  Misstrauisch schaute Felicity ihn an. „Du bestehst also nicht mehr darauf, mich zu heiraten?“


  „Nein.“ Er würde sich so lange zurückhalten, bis er sich eine geeignetere Strategie ausgedacht hatte.


  Seine Nachgiebigkeit schien Felicity zu überraschen. „Und meine Weigerung, dich zu erhören, wird keinen Einfluss auf unser Abkommen haben?“


  „Welches Abkommen?“


  „Dass ich in meiner Kolumne nichts mehr über dich schreiben werde. Und dass du mich nicht bloßstellen wirst.“


  Das hatte Ian ganz vergessen. Verdammt noch mal, das war perfekt! Felicity servierte ihm die neue Strategie auf dem sprichwörtlichen Silbertablett. Er konnte sich ihre Angst vor Bloßstellung zu Nutze machen.


  Er wandte sich ab, verschränkte die Hände auf dem Rücken und schlenderte im Raum auf und ab, als sei er tief in Gedanken versunken. „Das ist eine ganz andere Sache, nicht wahr? Den falschen Unterstellungen in deiner letzten Kolumne habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt den Ruf eines Feiglings und Lügners habe. Das wird es mir erschweren, eine Gattin zu finden. Im Klartext heißt das, dass du meinen Ruf ruiniert hast und dich trotzdem weigerst, dem Anstand Genüge zu tun und mich zu heiraten. Warum also sollte ich dich nicht bloßstellen?“


  „Mach dich nicht lächerlich! Ich habe deinen Ruf nicht ruiniert. Bestimmt würden viele Frauen dich nur deines Vermögens und Titels wegen heiraten.“


  „Es ist nicht leicht, eine Gattin zu finden, wenn man so einen Ruf hat wie ich. Ich bin schon seit zwei Jahren auf der Suche nach einer Frau. In dieser Zeit habe ich es nur einmal geschafft, kurz vor einer Verlobung zu sein, und zwar mit deiner Freundin Katherine. Mit deinen Enthüllungen über mein Privatleben hast du mir dann einen Strich durch die Rechnung gemacht.“


  „Enthüllungen, die auf Wahrheit beruhten! Es ist nicht meine Schuld, dass du eine Geliebte hast.“


  „Selbst wenn Miss Greenaway meine Mätresse wäre, was sie nicht ist, bist du diejenige gewesen, die meine Beziehung zu ihr bekannt gegeben und so meine Verlobung mit Miss Hastings zunichte gemacht hat. Dein Artikel hat dazu geführt, dass Katherine mit einem Mann durchgebrannt ist, der sehr gut ein Mitgiftjäger sein könnte. Deine Einmischung hat mich und deine Freundin sehr viel gekostet. Das gibst du doch bestimmt zu.“


  Felicity schnaubte verächtlich. „Ich gebe nur zu, dass ich das geschrieben habe, was ich mit meinem Gewissen vereinbaren konnte.“


  Manchmal fand Ian ihre Selbstgefälligkeit belustigend. „Und im zweiten Artikel? Konntest du es da mit deinem Gewissen vereinbaren, dass du grundlos Mutmaßungen über meine Militärlaufbahn angestellt hast?“


  Schuldbewusstsein drückte sich in Felicitys Miene aus, und das hatte er erwartet. „Also gut, ich gebe zu, das war nicht richtig. Ich bedauere es. Aber in meiner nächsten Kolumne kann ich das berichtigen.“


  „Wie? Niemand in der Regierung wird öffentlich dazu stehen, mich zu kennen. Und wenn du wieder nur Gerüchte verbreitest, werden deine Leser noch mehr Zweifel an mir haben, nicht weniger. Nein, du hast die Büchse der Pandora geöffnet und wirst sie nie mehr zumachen können.“


  „Was willst du von mir? Ich kann dich nicht heiraten, Ian!“


  „Ich brauche trotzdem noch immer eine Frau.“ Er rieb sich das Kinn und schaute sie abwägend an. „Warum bringst du mir nicht eine Frau, die dich ersetzt?“


  Er hatte Felicity sichtlich verblüfft. „Was in aller Welt meinst du damit?“


  „Du kennst viele junge Damen, und die Leute reden mit dir, da sie nicht wissen, dass du Lord X bist. Ich bin sicher, du wirst eine Frau für mich finden, die ich heiraten könnte.“


  „Ich soll eine Frau für dich finden?“ Felicitys entsetzte Miene erfreute Ian ungemein. „Mach dich nicht lächerlich! Ich wüsste nicht, wen oder wie …“


  „Dann hast du vor, mich in meiner misslichen Lage sitzen zu lassen?“


  „Ja. Nein! Ich meine …“ Felicity hielt inne und verengte die Augen. „Du tust gerade so, als müsstest du sofort heiraten. Wenn du jedoch warten würdest, bis die Gerüchte verstummt sind …“


  „Das kann ich nicht“, stieß er hervor und verfluchte sich im Stillen, als Felicity verwirrt die Stirn furchte.


  „Wieso nicht?“


  „Die Suche nach einer Frau bedingt, dass ich wenig Zeit habe, mich um meinen Besitz zu kümmern. Ich habe zwei ergebnislose Jahre mit diesen Bemühungen verbracht. Noch ein Jahr kann ich mir schlecht erlauben. Zieh in Betracht, dass du eine Menge Zeit damit verbracht hast, bei gesellschaftlichen Anlässen Stoff für deine Artikel zu bekommen, während ich gleichzeitig auf der Suche nach einer Frau war. Es wäre nur recht und billig, wenn wir beide uns bei unseren Bemühungen unterstützten.“


  Felicity warf Ian einen argwöhnischen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir sollen uns unterstützen? Was genau willst du tun, um mir zu helfen?“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Natürlich helfe ich dir dadurch, dass ich dein Pseudonym nicht lüfte.“


  Felicitys Gesicht drückte Bestürzung aus. „Soll das heißen, dass du mich bloßstellen wirst, wenn du keine Frau findest?“


  Er unterdrückte ein Lächeln. „Lass mich nur sagen, dass deine Weigerung, mir bei der Lösung meines Problems zu helfen, mich dazu ermutigen könnte, das eine oder andere Gerücht über Lord X‘ Identität in die Welt zu setzen. Das könntest du mir in Anbetracht der Gerüchte, die du über mich in Umlauf gebracht hast, kaum verargen.“


  Es behagte ihm nicht, dieses Spiel mit Felicity zu treiben. Er sah jedoch keine andere Möglichkeit, wie er sie bekommen konnte.


  Und er würde sie bekommen, koste es, was es wolle.


  „Unfassbar, dass ich dich noch vor wenigen Augenblicken einen Gentleman genannt habe!“


  Die verbitterte Äußerung traf ihn schwer, aber nicht hart genug, um ihn anderen Sinnes zu machen. „Jeder Mensch macht Fehler“, erwiderte er leise. „Und dein Fehler ist, dass du mich unterschätzt. Ich bin kein Gentleman, wenn es darum geht, das zu bekommen, was ich haben will. Das hättest du inzwischen begreifen müssen.“


  „Was ist, wenn ich tue, was ich dir vorhin angedroht habe? Ich meine, wenn ich deine Geheimnisse aufdecke und sie veröffentliche?“


  „Ach, komm, Felicity! Willst du wirklich Krieg zwischen uns? Nur weil du mir bei der Jagd nach einer Gattin helfen sollst? Ich verlange nicht von dir, dass du für mich eine Frau zum Altar schleifst. Ich will nur, dass du mich vor deinen ledigen Freundinnen lobst, mich ihnen vorstellst und versuchst, die negativen Auswirkungen deines letzten Artikels zu beheben. Du denkst doch gewiss nicht, ich hätte keine Frau verdient, nur weil ich dir nicht genehm bin. Bin ich denn so schlecht?“


  Felicity senkte den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“


  Ian war auf seinen Vorteil bedacht. „Denk an die Möglichkeit, dass du mir dadurch das Leben vergällen kannst. Du kannst nur scharfzüngige Frauen oder hässliche oder grausame für mich auswählen. In meinem augenblicklichen Zustand der Verzweiflung würde ich jede Frau nehmen, die du für mich gefunden hast.“


  „Irgendwie zweifele ich daran!“


  Ian lächelte. „Du kennst mich so gut. Verstehst du? Du könntest mir eine große Hilfe sein.“


  Nach diesen Worten war Felicity so sichtlich konsterniert, dass er darüber staunte, warum sie nicht erkannte, weshalb sie nicht willens war, ihn mit einer anderen Frau verheiratet zu wissen. Sie war stur. Der Stolz hielt sie davon ab, ihn zu erhören. Und ihre Eifersucht, ganz gleich, was sie Gegenteiliges behauptete.


  Nun, er würde ihre Eifersucht gegen sie verkehren. Er würde ihr begreiflich machen, dass die Tatsache, ihn anderen Frauen den Hof machen zu sehen, viel schlimmer war als den Umstand ertragen zu müssen, dass er Miss Greenaway unterstützte. Und wenn er mit zehntausend Frauen tanzen musste, um ihr das begreiflich zu machen, dann sollte es so sein.


  „Also gut“, gab sie nach. „Ich werde tun, was ich kann.“


  „Danke. Und komm nicht auf den Gedanken, einen Rückzieher zu machen, wenn wir wieder in London sind. Ich nehme dich beim Wort.“


  „Dessen bin ich mir sicher“, erwiderte sie düster.


  Ihr Elend entzückte Ian. Sie gehörte bereits ihm, ob sie es sich eingestand, oder nicht. „Morgen muss ich früh geschäftlich nach London, aber abends werde ich bei Caswells Fest sein. Du hast doch vor, ebenfalls dort zu sein, nicht wahr?“


  Felicity nickte steif.


  „Gut! Dann kannst du mit deinen Bemühungen, mir eine Frau zu finden, dort anfangen. Natürlich würde ich, falls du in Bezug auf meinen Heiratsantrag den Sinn ändern solltest …“


  „Das werde ich nicht“, unterbrach Felicity. Ian fiel jedoch auf, dass sie nicht mehr so selbstsicher geklungen hatte.


  „Also gut! Dann bis morgen Abend.“ Er verneigte sich leicht und ging zur Tür. Er wollte Felicity nicht verlassen. Viel lieber hätte er mit ihr geschlafen. Bei jeder anderen Frau hätte das zur Ehe geführt.


  Bei ihr jedoch vermutlich nicht. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass ihre Entschlossenheit, ihn nicht zu heiraten, noch dadurch bestärkt wurde, dass er sie kompromittiert hatte.


  Er öffnete die Tür und hörte Felicity ihm zurufen: „Warte, Ian!“


  Er drehte sich um und sah sie mit seinem Frackrock auf ihn zukommen. Plötzlich richtete ihr Blick sich auf etwas hinter ihm, und sie verlor die Farbe. Er drehte sich um, ahnend, was er sehen würde.


  Vor der Kinderzimmertür standen mehrere Leute, die offenbar ein ernstes Gespräch geführt hatten, bis er die Tür aufgemacht hatte. Er sah Saras Haushälterin, ein Kindermädchen, noch einen Dienstboten, Sara und Emily. Alle Blicke waren auf ihn und Felicity gerichtet, die nur einen Morgenmantel über dem Unterhemd trug.


  Sogleich verschwanden die Dienstboten und wandten, als sie durch den Korridor eilten, die Augen ab. Sara und Emily blieben jedoch wie erstarrt stehen. Der Schreck hatte Saras Gesicht verhärtet. Emily hingegen begann zu lächeln.


  Ian hatte kaum noch die Zeit, um sich zu überlegen, wie er die peinliche Situation handhaben solle. So gern er diesen Moment dazu benutzt hätte, Felicity zu zwingen, ihn zu heiraten, so sehr bezweifelte er, dass er mit diesem Schachzug Erfolg hätte.


  Unvermittelt kam ihm der Gedanke, Sara könne eine gute Verbündete sein. Der einzige Weg, wie er sich ihrer Unterstützung versichern konnte, war jedoch, dafür zu sorgen, dass sie die Fakten kannte und nicht nur die Geschichte, die Felicity sich ausdenken mochte.


  „Guten Abend“, begrüßte er die Damen und lächelte gewinnend. „Ich hoffe, mit dem Kind ist alles in Ordnung.“ Hinter sich hörte er Felicity aufstöhnen, ignorierte sie jedoch und schaute Sara an.


  Ihr Blick war finster. „Was machst du hier, Ian?“


  „Miss Taylor hat eingewilligt, mir bei der Suche nach einer Gattin zu helfen“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Wir haben uns eine Strategie überlegt.“


  „Ja!“, stimmte Felicity eifrig zu. „Lord St. Clair und ich hatten ein langes Gespräch über diese Sache.“


  Emily verdrehte die Augen. Sara schaute Miss Taylor an. „Aber, meine Liebe! So, wie Sie angezogen sind …“


  Ian warf Miss Taylor einen belustigten Blick zu und fragte sich, mit welcher Erklärung sie den entstandenen Eindruck beheben würde. Hastig zog sie den Morgenmantel vor der Brust zusammen. Sie hatte eindeutig vergesen, dass sie nur ihn und das Unterhemd anhatte.


  „Mach Miss Taylor keine Vorhaltungen, Sara“, sagte Ian ernst. „Ich habe sie überrascht, nachdem sie sich bereits zur Nacht hergerichtet hatte. Dann waren wir so in unser Gespräch vertieft, dass wir vergessen haben, wie unschicklich die Situation war. Außerdem steht Miss Taylor solchen Dingen ziemlich nonchalant gegenüber.“


  „So nonchalant, dass sie dir erlaubt hat, deine Jacke auszuziehen?“ Sara hatte sehr steif geklungen, ganz wie eine erschütterte Mutter. „Versuch nicht, mich zu täuschen, Ian! Ich weiß, wie ihr Männer denkt. Und falls du glaubst, ich würde zulassen, dass du unter meinem Dach einer Dame zu nahe trittst …“


  „Es ist wirklich nichts Unschickliches geschehen, Lady Sara“, unterbrach Felicity hastig. „Ich weiß, der Schein trügt, aber …“


  „Sie müssen Ian nicht in Schutz nehmen“, sagte Sara kühl. „Ich weiß, was er im Sinn hat.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Weißt du das wirklich? Dann solltest du wissen, dass ich um Miss Taylors Hand angehalten habe.“


  Schockiert richtete Sara den Blick auf Miss Taylor. „Stimmt das?“


  „Ja“, bestätigte Felicity eilig. „Ich habe ihn jedoch nicht erhört. Wir haben darüber geredet, und das war alles. Das schwöre ich.“


  Er unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. Sie mochte annehmen, dass sie sich durch ihre Behauptung aus dieser misslichen Situation befreit hatte, doch sie kannte Sara nicht so gut wie er. Sara liebte es, Ehen zu stiften, und sowohl sie als auch Emily hätten ihn gern verheiratet gesehen. Von nun an würden sie auf seiner Seite sein, erst recht, wenn die Sache so aussah, als ob er sich vernünftig und Miss Taylor sich dumm benahm.


  Wie hätte die Sache denn sonst aussehen sollen? Felicity hätte nie einigermaßen sinnvoll erklären können, warum sie ihn zurückgewiesen hatte, ohne preisgeben zu müssen, was sie über seine Beziehung zu Miss Greenaway wusste, und woher sie dieses Wissen hatte. Daher würde ihre Weigerung, ihn zu erhören, unerklärlich sein, und Sara hatte noch mehr Anlass, sich zu bemühen, sie mit ihm zusammenzubringen.


  Sie hatte tatsächlich schon einen ihm vertrauten, gefährlichen Glanz in den Augen. „Sie haben Ian nicht erhört?“


  „Nein.“ Felicity richtete den Blick von ihr auf die Countess of Blackmore. Als sie deren breites Lächeln bemerkte, spiegelte ihre Panik sich in ihrer Miene. „Das ist der Grund, warum ich einverstanden war zu helfen. Ich meine, Lord St. Clair. Wissen Sie, damit er eine Frau findet. Weil ich ihn zurückgewiesen habe. Er sagte, wenn ich ihn nicht heirate, müsste ich ihm helfen, und damit war ich einverstanden, und wir … wir haben uns einfach nur unterhalten. Mehr ist nicht passiert. Wirklich nicht.“


  Sara warf dem Freund einen fragenden Blick zu. Er beantwortete ihn mit einem Lächeln. Der Ausdruck in ihren braunen Augen wurde finster. „Ich werde gleich unten mit dir reden, Ian. Zuerst möchte ich mich mit Miss Taylor unterhalten, und zwar unter vier Augen.“


  „Natürlich.“ Er schaute Miss Taylor an, deren große Augen und Miene ihre Verwirrung ausdrückten. Wenn sie doch wüsste, was Sara jetzt mit ihr vorhatte! Er beneidete sie nicht, weil auch er schon einige Male den Versuchen der Freundin ausgesetzt gewesen war, ihm eine Frau zu beschaffen.


  Dennoch empfand er den eigenartigen Wunsch, Miss Taylor zu versichern, dass er ihr Pseudonym nicht lüften werde. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und bemühte sich, sein Vergnügen, das er dabei empfand, nicht zu zeigen. „Um meine Verschwiegenheit und die meiner Freunde müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich bin sicher, sie können auch die Dienstboten dazu bringen, den Mund zu halten. Ungeachtet des früher am Abend geführten Gesprächs wird niemand über diese Sache mit jemandem reden, der als Klatschmaul bekannt ist, erst recht nicht mit Lord X. Ich versichere Ihnen, insbesondere er wird nichts erfahren. Ganz gewiss nicht von mir.“


  Am Ausdruck in Miss Taylors Augen sah Ian, dass sie begriffen hatte. Das war er ihr schuldig. Er musste ihr Geheimnis wahren.


  Sie war noch verwirrt, wenngleich ihm das nicht auffiel. Was bezweckte er mit dieser neuen Taktik? Er hätte diese Gelegenheit dazu benützen können, sie, Felicity, zur Ehe zu zwingen, doch das hatte er unterlassen. Warum nahm er Rücksicht auf ihren guten Ruf? Wieso war er bereit, ihre Geheimnisse für sich zu behalten?


  „Wenn die Damen mich jetzt bitte entschuldigen würden“, sagte er und schlenderte den Korridor hinunter.


  „Ich werde ihn nie begreifen“, äußerte Felicity kopfschüttelnd.


  „Niemand von uns hat ihn je begriffen“, bemerkte Sara. Sacht ergriff sie Miss Taylor am Arm. „Kommen Sie, meine Liebe. Lassen Sie uns in Ihr Zimmer gehen, ehe noch mehr Dienstboten kommen und Sie in diesem Aufzug sehen. Keine Angst, wir werden Ihnen helfen zu entscheiden, wie Sie mit Ian verfahren müssen.“


  Die letzte Äußerung stimmte Felicity nachdenklich. Wieso sollte sie zu einer Entscheidung gelangen, wie sie mit Ian verfahren musste? Sie hatte mit ihm ein Abkommen getroffen und den Damen mitgeteilt, dass sie ihn nicht heiraten werde. Worüber sollte man also noch reden?


  Dennoch glaubten die beiden offensichtlich, dass man noch über etwas reden müsse. Erwartungsvoll wurde sie von ihnen angestarrt. Plötzlich dämmerte es ihr. Sie wollten darüber reden, warum sie Ian nicht heiraten mochte.


  Verzweifelt überlegte Felicity, welchen Grund sie vorgeben könne, doch ihr fiel nichts ein. Sie konnte nicht gewinnen, es sei denn, sie erzählte ihnen die Wahrheit. Ja, die Wahrheit. Vielleicht war die Sache so einfach. Sie konnte sich ihnen anvertrauen, ihnen alles von Anfang an erklären und darauf hoffen, dass sie vernünftig waren.


  Die Möglichkeit war ungemein verlockend. Oh, jemanden zu haben, der genügend Erfahrung hatte, um ihr einen guten Rat zu erteilen! Die Damen konnten ihr helfen, zu einer Entscheidung zu gelangen, wie sie mit Ian verfahren, mit ihm und seinen Geheimnissen umgehen musste, mit ihm und seinem Drängen, ihm zu helfen, eine Frau für ihn zu finden, obwohl allein dieser Gedanke sie krank vor Eifersucht machte.


  „Sie können wirklich Vertrauen zu uns haben“, sagte Sara. „Wissen Sie, Ian hat die Wahrheit gesagt, als er äußerte, Sie könnten sich auf unsere Diskretion verlassen. Wir würden nie über Sie klatschen. Und was Lord X angeht, so kann ich mir nicht denken, warum Ian ihn erwähnt hat. Ich kenne diesen Schmierfinken nicht.“


  „Doch, Sie kennen ihn“, entgegnete Feliciy. „Er war die ganze Zeit in Ihrer Mitte.“


  Der Anblick der verwirrten und ungläubigen Mienen der beiden Damen kam Felicity komisch vor. Ihr war klar, dass sie ein großes Risiko einging. Die Damen konnten das Geständnis, das sie ihnen machen wollte, übel aufnehmen. Vielleicht verabscheuten sie sie hinterher.


  Sie konnte nur hoffen, dass sie sie nicht verabscheuen würden.


  „Was meinen Sie damit?“, fragte Emily. „Sie denken doch nicht, eine von uns …“


  „Nein.“ Felicity zauderte, doch nur eine Sekunde lang. Das war ihre beste Entscheidung, und sie würde dabei bleiben, ganz gleich, zu welchen Folgen das führte. „Ich bin Lord X.“


  11. KAPITEL


  „In unseren aufgeklärten Zeiten ist es ärgerlich zu sehen, dass so viele Ehen ohne Rücksicht auf vorhandene Zuneigung, charakterliche Veranlagungen und gegenseitiges Verstehen geschlossen werden. Spielt es eine Rolle, ob solche Verbindungen finanziell oder gesellschaftlich von Vorteil sind, wenn die beiden Parteien ihren Status nicht genießen können?


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 13. Dezember 1820“


  Sara hatte sich in einen Sessel gesetzt und war nicht imstande, Teilnahmslosigkeit vorzutäuschen, während Miss Taylor ihr in dem schwach erhellten Schlafzimmer eine höchst erstaunliche Geschichte erzählte. Vielleicht hätte sie den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte in Zweifel gezogen, wenn nicht alle Einzelheiten so wunderbar mit dem übereinstimmten, was sie in den letzten Tagen beobachtet hatte.


  Miss Felicity Taylor war Lord X? Die ganze Zeit war Londons berüchtigter Kolumnist Gast im Haus gewesen, und sie, Sara, hatte keine Ahnung gehabt! Wie erstaunlich!


  Sie schaute zu Emily, die in einem anderen Sessel saß. Die Schwägerin nickte hin und wieder und murmelte aufmunternde Worte, die erkennen ließen, dass sie tiefes Mitgefühl für Miss Taylor hatte. Das war verständlich. Emily wusste, was es hieß, den schönen Schein wahren zu müssen, da auch sie im vergangenen Jahr zu einer Heuchelei genötigt gewesen war, bei der sie fast alles verloren hätte. Sie war jedoch in Lebensgefahr gewesen, wohingegen Miss Taylor …


  Sara schüttelte den Kopf und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Felicity. Miss Taylor war nicht wie die anderen jungen Damen der Gesellschaft, die sie kannte. Aber auch auf Emily traf das nicht zu. Auch auf sie selbst nicht.


  Sie brachte Verständnis für Miss Taylors Verhalten auf. Sie war um Miss Hastings Zukunft besorgt gewesen und dann von Ian auf dem Altan erniedrigt worden. Sara hätte nie einen Streit mit ihm in der Öffentlichkeit angefangen, aber bestimmt etwas getan, um sich an ihm zu rächen. Um Himmels willen, er hatte mit Miss Taylors Zuneigung gespielt und dann den Eindruck erweckt, dass Felicity leichtfertig war. Sara hätte ihn nicht nur aus dem Haus werfen lassen müssen. Sie hätte ihm auch die Ohren lang ziehen müssen. Er konnte sich auf etwas gefasst machen, wenn sie später mit ihm allein war. Dann würde sie ihm gehörig die Meinung sagen.


  Ein Punkt irritierte sie jedoch. Warum hatte Ian darauf bestanden, das Pseudonym nicht zu lüften? Miss Taylor hatte geäußert, er habe etwas zu verbergen, aber Sara fragte sich, ob er einen anderen Grund dafür haben mochte, der romantischer Natur war. Diese Möglichkeit fand sie ungeheuer aufregend.


  „Sie müssen das alles schrecklich finden“, sagte Felicity, die offenbar Saras konzentrierte Miene falsch interpretiert hatte. „Sie ahnen nicht, wie Leid es mir tut, dass ich Sie beide in Bezug auf Lord St. Clair hintergangen habe. Das beschämt mich immer noch. Aber damals kannte ich Sie jedoch nicht. Ich konnte mir nicht denken, dass Sie vielleicht begreifen würden, was wirklich passiert ist. Und ich wusste nicht, wie nett Sie sind, und wie anders als die meisten …“ Sie hielt inne, und ihre Verlegenheit war mehr als offenkundig.


  „Die meisten was?“, wollte Sara wissen.


  Felicity schluckte. „Die meisten Frauen von Stand. Alle behandeln mich herablassend.“ Sie wandte den Blick ab. „Sie haben es gern, wenn ich sie mit Klatsch oder Geschichten über Papa unterhalte, doch wenn ich damit fertig bin, lassen Sie mich links liegen und kümmern sich nicht darum, dass ich mich ihrer Söhne und Ehemänner erwehren muss.“


  „So wie ich“, äußerte Sara leise.


  „Nein! Das ist nicht dasselbe. Ungeachtet dessen, was ich Sie am Abend des Balls glauben machen wollte, hat Lord St. Clair mich nicht belästigt. Nicht wirklich. Es war meine Schuld, dass ich … dass ich.“


  „Dass Sie auf ihn hereingefallen sind? Dass Sie glaubten, er meine es ehrlich? Nein, das war nicht Ihre Schuld.“


  „Aber ich habe ihn durch meine Artikel dazu veranlasst“, wandte Felicity ein.


  „Sie hatten jeden Grund, sie zu schreiben“, meinte Sara. „Das verarge ich Ihnen nicht. Auch ich würde mich darüber ärgern, wenn meine Gefühle von einem herzlosen Mann mit Füßen getreten werden.“


  „Trotzdem, das ist nicht dasselbe“, sagte Felicity leise.


  „Dasselbe wie was?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und senkte den Blick. „Das war nicht so wie bei den anderen Männern. Wie bei denen, die ich durch Papa kennen gelernt habe.“


  Scharf sog Sara die Luft ein. „Was haben sie Ihnen angetan?“


  „Oh, nichts sehr Schreckliches!“, antwortete Felicity hastig. „Ein unerwünschter Kuss hier, ein Betatschen da, als ich älter geworden war. Ich … ich war elf Jahre alt, als ich Papa zu seinen Förderern begleitete und anfing, für ihn Notizen zu machen.“ Ein schwaches Lächeln erschien um ihre Lippen. „Er hatte eine furchtbare Handschrift. Meistens konnte er selbst sie nicht lesen. Und mir gefiel es, mit ihm in all die prächtigen Häuser zu gehen.“ Ihr Lächeln schwand. „Das heißt, bis ich herausgefunden hatte, wie die Leute, die dort leben, sind.“


  „Doch bestimmt nicht alle“, warf Emily ein.


  „Oh nein! Nur einige der Männer. Im Allgemeinen waren es die älteren Söhne, die mich, als ich alt genug war, um für sie von Interesse zu sein, unterhalten wollten, wenn Papa mit ihren Eltern seine Entwürfe besprach. Aber meistens bin ich mit ihnen klargekommen. Und unser Lakai hat mir gezeigt, wie ich ihnen das Knie dahin rammen muss, wo es besonders wehtut.“


  „Wie nett von ihm“, meinte Sara und freute sich darüber, dass es Dienstboten gab, die junge Damen beschützten.


  „Es waren die Väter, die mir die meisten Sorgen machten. Ich wusste, es war nicht klug, sie so zu behandeln wie ihre Söhne. Also musste ich einfallsreicher sein, um sie mir vom Hals halten zu können.“


  „Um Himmels willen, wo waren die Ehefrauen dieser Männer?“, fragte Sara zornig. „Und wo waren die Mütter der jungen Männer? Haben sie ihren Söhnen denn nicht beigebracht, dass man junge Damen, die zu Gast sind, nicht belästigen darf?“


  „Frauen haben die Tendenz, die Augen vor so etwas zu verschließen. Oder sie haben noch schlimmere Beweggründe.“ Felicity hatte das in ausdruckslosem Ton geäußert, doch Sara sah den Schmerz, den Miss Taylor zu verbergen trachtete, in deren Miene. „Der Duke of … Eine Ehefrau, die ihren Mann dabei ertappt hatte, dass er mir Avancen machte, beschuldigte mich vor Papa, ihn herausgefordert zu haben, und riet ihm, mir eine gehörige Tracht Prügel zu verabreichen.“


  „Er hat ihren Rat doch bestimmt nicht beherzigt!“, rief Sara entsetzt aus.


  Felicity sah überrascht aus. „Oh nein! Er hat nie die Hand gegen meine Geschwister und mich erhoben. Was meine Brüder angeht, so wäre das vielleicht besser gewesen. Er hat der Dame gesagt, sie sei eine eifersüchtige alte Schachtel, die einen Tintenfisch zum Mann habe, und sich geweigert, das vorgesehene Projekt fortzuführen. Es hat ein Jahr gedauert, bis er einen anderen Auftraggeber fand, der ebenso gut zahlte, und Mama und ich haben uns mit Ausbesserungsarbeiten fast zu Tode geschuftet.“


  Sara sah einen verbitterten Ausdruck in Miss Taylors Miene und wurde noch mitleidiger. „Sie haben also gelernt, sich nicht darüber zu beklagen, wenn Männer sich Ihnen unsittlich näherten? Es erschien Ihnen besser, das hinzunehmen, statt dafür verantwortlich zu sein, dass Ihre Familie darben musste, nicht wahr?“


  Ein mattes Lächeln erschien um Felicitys Lippen. „Sie sind wie immer viel scharfsinniger als die meisten Leute, Lady Worthing.“


  „Warum nennen Sie mich nicht mehr beim Vornamen?“, fragte Sara weich.


  „Das wäre jetzt unangebracht“, antwortete Felicity bekümmert. „Ich schäme mich so! Seit meiner Ankunft waren Sie immer sehr freundlich zu mir, doch am Abend des Balls habe ich auf dem Altan Ihre Gastfreundschaft schrecklich ausgenutzt.“


  „Unsinn!“, warf Emily mit einem Blick auf die Schwägerin ein. „Sie haben das getan, was nötig war, um das Gesicht wahren zu können. Wenn Männer ihre Verführungskünste als Waffe benutzen, bleibt uns zur Verteidigung nur ein Täuschungsmanöver übrig. Außerdem war auch Lady Brumley anwesend, wenn ich mich richtig an das erinnere, was Sara mir erzählt hat. Sie konnten Lady Brumley doch nicht wissen lassen, was wirklich passiert war.“


  „Emily hat Recht“, meinte Sara. „Ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie mich getäuscht haben. Aber noch haben Sie uns nicht erzählt, was Ian heute Abend gemacht hat, nachdem Sie den Spielsalon verlassen hatten. Ich weiß, Sie haben sich nicht nur einfach mit ihm unterhalten. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass er so unverschämt gewesen ist … ich meine, er hat Sie doch nicht … er hat doch nicht …“


  „Nein.“ Felicitys Erröten strafte ihr Abstreiten Lügen. „Er hat mich nur geküsst. Das war alles.“


  Emily lachte. „Wenn das stimmt, dann ist er mehr Gentleman, als mein Mann je war.“


  „Und meiner!“, warf Sara schmunzelnd ein.


  Diese Äußerungen schienen Felicity zu schockieren. „Aber Ihre Männer haben doch ein so feines Benehmen!“


  „Oh, gewiss, sie geben sich den Anstrich, zivilisiert zu sein. Aber das machen sie nur, weil wir in der Öffentlichkeit nichts anderes zulassen würden. In privatem Rahmen … nun …“ Bei dem Gedanken, wie stürmisch Gideon sie in dieser Nacht geliebt hatte, konnte Sara ein Lächeln nicht unterdrücken. „Unsere Männer können sehr verrucht sein, nicht wahr, Emily?“


  „Gott sei Dank!“, erwiderte Emily, und ihre Augen leuchteten.


  Vollkommen verwirrt schaute Felicity die beiden Damen an. „Heute Abend, als ich Lord St. Clair erlaubte … als er mir das Gefühl gab … bin ich nicht …“


  „Sie meinen, ob Sie liederlich waren, weil Sie Verlangen empfanden?“ Sara schüttelte den Kopf. „Es ist nichts Falsches daran, meine Liebe, Verlangen nach einem Mann zu haben.“


  „Das hat auch Lord St. Clair gesagt“, flüsterte Felicity.


  „Trotzdem heißt das nicht, dass er mit Ihnen intim werden darf, ohne danach die Verantwortung für sein Verhalten zu übernehmen“, sagte Sara hastig.


  Felicity furchte die Stirn. „Oh, er ist eifrig darauf bedacht, die Verantwortung zu übernehmen, obwohl er nichts anderes getan hat als …“ Sie wurde wieder rot. „Gleichviel, das ist ja der Ärger. Ian will mich heiraten.“


  „Ja, das hat er gesagt. Und das bedeutet, dass seine Gefühle für Sie ehrlich sind.“


  „Oder sein Verlangen war ehrlich“, fügte Emily etwas ironisch hinzu.


  Nachdenklich betrachtete Sara sie. Emily kannte Ian besser als sie. Hielt die Schwägerin ihn für unfähig, etwas anderes als Verlangen zu empfinden? Das konnte Sara nicht glauben. „Jedenfalls haben Sie ihn zurückgewiesen, Miss Felicity. Sie haben wirklich nicht den Wunsch, ihn zu heiraten?“


  „Nein!“ Der Ton, in dem Miss Taylor gesprochen hatte, ließ ihre Entschlossenheit erkennen, ihre Miene jedoch nicht. „Wie kann ich jemanden heiraten, der an mir nur als der Mutter seines Stammhalters interessiert ist? Ich habe Verpflichtungen. Ich muss mich um meine vier Brüder kümmern, und der ganze Haushalt hängt von mir ab. Ian würde das alles wohl nicht gern auf sich nehmen.“


  „Woher wissen Sie das? Haben Sie ihn gefragt?“


  „Ich muss ihn nicht fragen. Er will mich nur, damit ich ihm einen Sohn schenke. Ich bin sicher, er hofft auch, dass er durch eine Heirat meine ihn ärgernde Einmischung in seine Angelegenheiten unterbinden kann. Wir würden keine richtige Ehe führen. Unsere Ehe wäre nicht so wie Ihre, Lady Sara, oder Ihre, Lady Emily. Aber mit etwas anderem wäre ich nicht einverstanden.“


  „Wie gut für Sie!“, erwiderte Emily. „Jede Frau hat einen Mann verdient, der sie liebt. Aber der Art nach zu urteilen, wie Ian nur Sie und sonst niemanden ansieht, der im Raum ist, und der Tatsache, dass nur Sie seinen Zorn und seine Leidenschaft zu erregen vermögen, glaube ich, dass er Ihnen zugeneigt ist.“


  „Er hat keine Ahnung, was es heißt, jemanden gern zu haben“, entgegnete Felicity störrisch. „Denn sonst hätte er mich nicht über diese … diese Frau belogen!“


  „Sie meinen seine in der Waltham Street wohnende Freundin?“, fragte Sara neugierig.


  „Ja! Er will mir nicht die Wahrheit über sie sagen. Er hat zugegeben, dass Miss Greenaway nicht die Schwester eines Kriegskameraden ist, will jedoch nicht verraten, was sie ihm bedeutet. Er will, dass ich ihre Existenz einfach ignoriere.“


  „Miss Greenaway?“ Sara glaubte, den Namen zu kennen. Sie versuchte, herauszufinden, wo sie ihn schon einmal gehört hatte.


  „Kennen Sie sie?“, erkundigte Felicity sich eifrig. „Wer ist sie? Warum will Ian nicht über sie reden?“


  Plötzlich wusste Sara, wer Miss Greenaway war, und sie verwünschte sich, weil ihr das nicht früher eingefallen war. „Oh, sie ist niemand, derentwegen Sie sich Sorgen machen müssen“, antwortete sie, bemüht, ihren Fehler zu kaschieren.


  Der Ausdruck des Verletztseins in Miss Taylors Augen war unverkennbar. „Genau das hat auch Ian gesagt.“ Sie seufzte. „Aber ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie mir in Anbetracht meiner Tätigkeit als Kolumnistin nicht verraten wollen, in welcher Beziehung Miss Greenaway zu Ian steht.“


  „Das ist nicht der Grund! Ich will einfach keine Schlussfolgerungen über die Beziehung zwischen Miss Greenaway und Ian ziehen, die nur auf meinen geringen Kenntnissen über die Frau basieren.“


  „Es spielt keine Rolle, was Sie mir sagen. Ich weiß, Miss Greenaway ist seine Mätresse!“


  „Dessen bin ich mir nicht so sicher.“ Sara überlegte einen Moment. Miss Taylor hatte es jedoch verdient, die Wahrheit zu erfahren, selbst wenn Ian sie ihr nicht enthüllen wollte. „Als ich Miss Greenaway kannte, arbeitete sie als Gouvernante der Kinder von Ians Onkel.“


  „Dann kann sie nicht mehr sehr jung sein. Und wenn das stimmt, kann sie nicht Ians Mätresse sein.“


  „So alt ist sie noch nicht“, erwiderte Sara. „Ich schätze sie auf höchstens zweiunddreißig. Sie ist etwas älter als Ian und war zwanzig, als sie den Posten bei Edgar Lennard, Ians Onkel, angetreten hat. Mr Lennards Besitz grenzt an Chesterley. Daher nehme ich an, dass Ian viel Gelegenheit hatte, sie zu sehen. Aber ich habe nie gehört, dass er ein Verhältnis mit ihr hatte.“


  „Nun, jetzt gibt es eine Beziehung zwischen ihnen“, sagte Felicity steif. „Bald nachdem Ian sie in dem Haus in der Waltham Street untergebracht hatte, bekam sie ein Kind. Sie muss seine Mätresse sein. Ich begreife nicht, warum er das nicht zugibt.“


  „Oh, da ist ein Kind?“


  Felicity nickte. „Er sagt jedoch, es sei nicht von ihm.“


  Mitleid für Miss Taylor überkam Sara. „Dann sollten Sie ihm vielleicht glauben. Er ist ein anständiger Mensch, trotz des Eindrucks, den er bei Ihnen erweckt hat. Er würde ein Kind, wenn es von ihm ist, als seins anerkennen. Vielleicht ist Miss Greenaway die Geliebte eines anderen Mannes, möglicherweise von Ians Onkel.“


  „Warum hat er das dann nicht gesagt? Und wieso kommt Mr Lennard nicht für ihren Unterhalt auf, sondern Ian?“ Felicity wischte sich die Tränen aus den Augen, stand auf und wandte den Damen den Rücken zu. „Nun, mir ist es gleich, was Ian mit Miss Greenaway macht. Ich heirate keinen Mann, der eine Mätresse hat. Andere Frauen mögen das akzeptieren, doch ich tue das nicht.“


  „Ich akzeptiere so etwas nicht“, warf Emily mitfühlend ein. „Glauben Sie mir, Jordan weiß, dass ich ihm, sollte ich ihn je mit einer anderen Frau erwischen, etwas Lebenswichtiges abschneiden werde.“


  Sara grinste, doch ihre Erheiterung schwand, als sie Miss Taylors steife Haltung bemerkte. Die Ärmste wollte den Grund für ihren Kummer nicht zugeben. Sara wünschte sich, sie beruhigen zu können.


  Der Ärger war, dass Ian ihr in der letzten Zeit sehr fremd vorkam. Er war mit den Jahren geheimniskrämerisch geworden. Ein Beispiel dafür war sein jetziges Verhalten. Seit seiner Ankunft hatte er seine Freunde nur belogen, über die Umstände, unter denen er Miss Taylor kennen gelernt hatte, über die von ihm in London ausgehaltene Miss Greenaway, und wahrscheinlich sogar über die Gründe für seine überstürzte Reise in die Stadt.


  Mehr noch, sein Benehmen war anders geworden. Neuerdings führte er sich immer sehr distanziert auf. Das einzige Mal, bei dem er sich wie früher benommen hatte, war die Begegnung im Korridor gewesen, als er mit Miss Taylor gesprochen hatte.


  Hm! Nachdenklich betrachtete Sara die junge Frau. Vielleicht irrte Felicity sich in Bezug auf Ians Beweggründe, ihr einen Heiratsantrag gemacht zu haben. Was war, wenn er nur ebenfalls Schwierigkeiten hatte, sich einzugestehen, dass er sich verliebt hatte, so wie das bei Gideon und Jordan der Fall gewesen war?


  Eins wusste Sara aus Erfahrung. Männer hassten es, sich zu verlieben. Sie wehrten sich dagegen, behaupteten das Gegenteil, nannten das Gefühl Lüsternheit, Leidenschaft oder Begierde, aber nie Liebe. Ein Mann würde es eher mit dem Teufel aufnehmen, statt sich einzugestehen, dass er eine Schwäche für eine Frau hatte, und ihr so Macht über ihn zu geben. Warum also sollte Ian anders sein als die meisten Männer? Je länger sie über sein Verhalten Miss Taylor gegenüber nachdachte, desto mehr schien diese Möglichkeit ihr einen Sinn zu ergeben.


  „Wie wollen Sie dieses Durcheinander jetzt handhaben?“, erkundigte Sara sich.


  Felicity schaute sie und die Countess of Blackmore an. „Das weiß ich nicht. Ian hat gesagt, er wolle, dass ich ihm helfe, eine Frau für ihn zu finden.“


  „Sie haben diese Geschichte doch nicht erfunden, um uns zu täuschen?“


  Felicitys Gesicht wirkte traurig. „Ich befürchte, nein. Er meinte, das sei ich ihm schuldig, da ich ihm die Chancen, eine Frau zu finden, durch meine Artikel geschmälert hätte und mich weigerte, ihn zu heiraten. Wissen Sie, in diesem Punkt hat er Recht. Er möchte, dass ich ihm andere Frauen vorstelle und ihn berate, welche von ihnen er heiraten soll. Etwas in dieser Richtung.“


  Der durchtriebene Kerl! Sara begriff jetzt, was er bezweckte. Er war gerissener, als sie je gedacht hätte. „Und Sie haben vor, das zu tun?“


  „Ja, wahrscheinlich. Aber ich kenne so wenige Frauen, die für ihn geeignet wären. Vielleicht ist es sinnlos, überhaupt einen Versuch zu unternehmen. Ian besteht jedoch darauf. Das alles ist sehr ärgerlich.“


  „Vielleicht stört Sie der Gedanke, ihn mit einer anderen Frau zusammenbringen zu sollen.“


  „Überhaupt nicht!“ Felicity hatte geklungen, als müsse sie sich selbst überzeugen. „Ich will ihn nicht heiraten! Es ist mir vollkommen gleich, wen er zur Gattin nimmt, solange nicht ich diejenige bin!“


  Was für eine Lüge! Sara war überzeugt, dass die Aussicht, Ian anderen Frauen den Hof machen zu sehen, Miss Taylor umbrachte. Zweifellos hatte er diese Reaktion erwartet und wollte sie nutzen, damit Miss Taylor ihn doch noch erhörte. Was für ein kluges Manöver! Miss Taylors Elend nach zu urteilen, würde diese Taktik erfolgreich sein.


  Vielleicht hatte Felicity doch Recht, und Ian war tatsächlich der berechnendste Mensch im ganzen Land. Er hatte eindeutig alle Leute wie Schachfiguren benutzt. Dieses strategische Denken verhieß nichts Gutes, was seine innere Einstellung zu Miss Taylor betraf.


  Andererseits hatte er ein so seltsames Glitzern in den Augen gehabt, als er Felicity betrachtete …


  Es gab nur einen Weg, wie man seine wahren Absichten herausfinden konnte. „Wissen Sie, ich könnte, wenn Sie das wollen, Ihnen in dem einen oder anderen Fall behilflich sein.“


  Felicity schien mehr als begierig zu sein, dieses Angebot anzunehmen. „Könnten Sie das tun? Wie?“


  Sara zuckte mit den Schultern. „Ich kenne etliche passende junge Damen. Ich kann ihm einige vorstellen und dazu beitragen, die über ihn im Umlauf befindlichen Gerüchte zu zerstreuen.“


  „Ja, das wäre wunderbar! Dann müsste ich nicht dauernd mit ihm zusammen sein. Das heißt, ich könnte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.“


  „Welche Angelegenheiten?“


  „Meine Arbeit. Ich muss die Freiheit haben, mich bei gesellschaftlichen Anlässen einfinden zu können, damit ich Klatsch für meine Kolumne sammeln kann. Das geht aber nicht, wenn ich zu sehr damit beschäftigt bin, für Ian eine Frau zu suchen.“


  „Ach, ja!“, äußerte Sara und schaute mit neuerwachtem Interesse Miss Taylor an. Wie seltsam, dass eine so intelligente und einfühlsame junge Dame solchen Wert darauf legte, Skandalgeschichten für eine Zeitung zu verfassen. „Ich vergaß, dass Sie Lord X sind. Aber Mr Pilkington könnte doch bestimmt für kurze Zeit auf Lord X’ Kolumne verzichten.“


  „Das könnte er, aber …“ Felicity hielt inne und blickte zwischen den Damen hin und her. „Ich möchte jedoch nicht damit aufhören, meine Artikel zu schreiben. Die Arbeit gefällt mir, und ich habe mir solche Mühe gegeben, mir einen Leserkreis zu schaffen. Ich möchte nicht, dass diese Leute das Interesse verlieren. Außerdem gibt es nach den Festen in der Weihnachtszeit bis zum Saisonbeginn keine weiteren gesellschaftlichen Veranstaltungen. Nein, ich muss jetzt die Möglichkeit haben, mich frei bewegen zu können.“


  Das war eine ausgesprochen lahme Begründung. Miss Taylor hatte eindeutig einen anderen Grund, warum sie ihre Artikel unbedingt fortsetzen wollte. Welcher mochte das sein? Ihrer Kleidung und den Gerüchten über das Vermächtnis ihres Vaters nach zu urteilen, konnte sie nicht in finanziellen Schwierigkeiten sein. „Würde meine Unterstützung dazu beitragen, dass Sie die Freiheit zum Schreiben hätten?“


  „Oh ja!“, antwortete Felicity eifrig.


  „Also gut, dann helfe ich Ihnen. Gideon und ich hatten ohnehin vor, Weihnachten in der Stadt zu verbringen. Wir bringen Sie morgen nach London zurück und werden Sie zu den gesellschaftlichen Veranstaltungen begleiten, bei denen Ian mit Ihrem Erscheinen rechnet. Ich bin sicher, dass ich ihm notfalls auch ohne Ihre Mithilfe eine Ehefrau besorgen kann.“


  „Ja, natürlich können Sie das“, erwiderte Felicity in eigenartig dumpfem Ton.


  Ihre niedergeschlagene Miene verriet Sara alles, was sie über Miss Taylors Gefühle wissen musste. Sie war auf dem besten Wege, Ian zu lieben, ganz gleich, ob er in sie verliebt war, oder nicht.


  „Wird es Ian nicht stören, wenn Sie ihm an meiner Stelle behilflich sind?“, fragte Felicity. „Er scheint zu glauben, er bedürfe meiner Hilfe.“


  Sara schaute Emily an, und die Damen tauschten einen verständnisvollen Blick. Emily hatte, was nicht überraschte, Ians Absichten ebenso erkannt. In der Ehe hatten sie gelernt, die Machenschaften einfallsreicher Männer zu durchschauen.


  „Ich bin sicher, Ian würde Hilfe von jeder Seite begrüßen“, äußerte Emily fröhlich, doch ihre Miene ließ erkennen, dass sie genau das nicht glaubte.


  „Ich werde noch heute Abend mit ihm reden“, sagte Sara. „Zweifellos wird er darüber entzückt sein, dass ich ihn unterstützen will.“


  Das Gegenteil würde der Fall sein. Falls er doch entzückt sein sollte, bedeutete das, dass er sich ebenso wenig für Felicity interessierte wie für Lady Sophie oder Miss Hastings. In diesem Fall war es für Miss Taylor das Beste, das sofort festzustellen.


  Sara bezweifelte jedoch, dass Ian Einmischung von irgendeiner Seite gutheißen würde. Sie hatte ihn nie so von einer Frau angetan erlebt, so zielstrebig in der Verfolgung seiner Absichten. Gott wusste, dass er Lady Sophie nie in deren Schlafzimmer aufgesucht hatte.


  Wenn die Gefühle Sara nicht trogen, was selten der Fall war, dann würde er keineswegs billigen, was sie ihm an diesem Abend mitteilte.


  Ian war kaum fähig, den Zorn zu beherrschen, als er Sara anschaute. „Zum Teufel, was meinst du damit, dass du mir helfen willst, eine Gattin zu finden? Ich will deine Hilfe nicht, Sara!“


  „Aber Miss Taylor hat gesagt, du würdest großen Wert auf ihre Unterstützung legen.“ Sara ging durch den Spielsalon, nahm hier eine Zeitung zur Hand, rückte dort ein Kissen zurecht. „Ich begreife nicht, warum meine Hilfe dir weniger genehm sein soll.“


  „Verdammt noch mal! Ich habe nicht vor, dich zu heiraten! Genau das ist der Grund!“


  Nachdenklich schaute Sara den Freund an. „Ich befürchte, ich begreife dich nicht.“


  „Doch, du hast mich sehr gut begriffen. Du bist intelligenter, als gut für dich ist. Und du weißt sehr gut, dass der beste Weg, wie ich mir Felicitys Gefühlen sicher sein kann, darin besteht, ihr begreifbar zu machen, wie sehr sie sich wünscht, mich heiraten zu können.“


  „Ach, wirklich?“


  „Ja, wirklich! Sie will mich heiraten, und ich werde sie zwingen, sich das einzugestehen, selbst wenn ich genötigt sein sollte, vor ihren Augen der Hälfte aller heiratsfähigen Damen in London den Hof zu machen. Ich weiß dein Angebot, mir behilflich sein zu wollen, zu schätzen, aber ich habe die Situation gut in der Hand. Ich habe die Frau, die ich zur Gattin haben möchte, bereits ins Auge gefasst, und will nicht, dass du alle meine Pläne durchkreuzt.“


  „Du lieber Himmel, Ian! Wenn Miss Taylor dich nicht heiraten möchte, frage ich mich, warum du deine Zeit mit ihr verschwenden willst. Du willst doch gewiss keine Ehefrau haben, der nichts an dir liegt.“


  „Felicity empfindet etwas für mich, ganz gleich, was sie behauptet. Und sie wäre die perfekte Frau für mich. Sie ist nur sehr stur …“ Ian hielt inne.


  „In welcher Beziehung?“


  Mit verengten Augen schaute er Sara an. „Wie viel hat sie dir über unser Gespräch erzählt?“


  Sara sah aus, als ringe sie mit sich, und zuckte dann mit den Schultern. „Sie hat mir lediglich mitgeteilt, dass sie sich weigert, dich zu heiraten.“


  „Hat sie dir einen Grund dafür genannt?“


  „Sie behauptete, ihr würdet nicht zueinander passen. Offenbar ist sie zwar der Ansicht, dass sie die perfekte Frau für dich wäre, aber längst nicht so sicher, dass du der perfekte Mann für sie wärst.“


  Finster furchte Ian die Stirn. „Das sagt Felicity nur, weil sie mich nicht kennt.“


  „Oder weil sie dich viel zu gut kennt.“


  Der Hieb traf Ian härter, als er gedacht hätte.


  „Sag mir, warum du glaubst, dass sie die perfekte Frau für dich wäre? Sie ist nicht die Art Frau, die vorzuziehen du stets behauptet hast. Sie ist weder zurückhaltend noch gefügig. Und sie hat viele Geschwister, für deren Erziehung du aufkommen müsstest.“


  „Das kann ich mir leisten.“


  Unerklärlicherweise lächelte Sara. „Ja, ich nehme an, dass du das kannst. Aber sie geht einer sehr beunruhigenden Tätigkeit nach.“


  „Das hat sie dir erzählt?“, fragte er ungläubig.


  „Du meinst, dass sie Lord X ist? Natürlich! Sie hat mir alles über euren kleinen Krieg berichtet.“


  Diese Neuigkeit machte Ian sprachlos. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Felicity Sara so viel über sich erzählen würde. Was konnte das bedeuten? Und in welcher Weise konnte das seine Pläne beeinflussen?


  „Ich muss sagen, dass ihre Geschichte, obwohl dadurch die Ereignisse der letzten Tage erklärt wurden, kein Licht auf die Frage geworfen hat, weshalb ihr beiden heiraten solltet. In Anbetracht der Tatsache, dass ihr selten die gleichen Ansichten habt, meine ich, dass ihr nicht zueinander passt.“


  „Ach, meinst du das?“ Finster schaute Ian Sara an. „Ich nehme an, das bedeutet, dass du auf Felicitys Seite stehst. Du denkst, sie hat gut daran getan, mich zurückzuweisen.“


  „Vielleicht stehe ich auf beiden Seiten.“


  Ian ging zu ihr, beugte sich vor und stemmte die Hände auf die Armlehnen des Sessels. „Treib kein gewagtes Spiel mit mir, Sara. Dazu bin ich nicht in der Stimmung. Du kannst nicht auf beiden Seiten stehen. Ich will, dass Felicity mich heiratet, und sie will das nicht. Daher musst du wählen. Entweder du hilfst ihr, oder mir. Oder du hältst dich ganz heraus.“


  Ärgerlicherweise lächelte Sara Ian nur an. „Ich brauche mehr Informationen, ehe ich eine Entscheidung treffe.“


  „Welche Informationen?“


  „Liebst du Felicity?“


  Die Frage hatte Ian vollkommen unerwartet getroffen. Ob er Felicity liebte? Dieses Thema war bei seinen früheren Bemühungen um eine Frau nie von Belang gewesen. Es war eine sehr beunruhigende Erkenntnis, dass es jetzt im Zusammenhang mit Felicity von Bedeutung sein sollte.


  Er richtete sich auf. „Nicht alle Männer heiraten aus Liebe. Nur weil du und dein Bruder glaubt, eure Ehepartner zu lieben, heißt das noch lange nicht, das müsse bei allen Leuten so sein.“


  „Warum willst du Felicity dann heiraten?“


  „Du kennst den Grund“, antwortete Ian ausweichend. „Ich will sie aus demselben Grund heiraten, den jeder Mann meines Standes hat. Ich brauche eine Frau, die meinem Haushalt vorsteht und mir Kinder schenkt.“


  „Natürlich! Aber warum muss diese Frau ausgerechnet Felicity sein? Schließlich ist sie dir nicht ebenbürtig.“


  „Weder für deinen Stiefvater noch für deinen Mann und deinen Bruder war eine nicht standesgemäße Partie ein Hinderungsgrund für die Ehe. Daher weiß ich nicht, warum das bei mir anders sein sollte.“


  „Also gut, dieser Punkt ist dir gleich. Was ist dann so wichtig für dich, dass du meinst, Felicity müsse deine Gattin werden?“


  „Sie hat vier Brüder“, antwortete Ian. „Muss ich dich erst darauf aufmerksam machen, was diese Tatsache über die Wahrscheinlichkeit aussagt, dass sie einen Sohn von mir bekommt?“


  „Viele Frauen könnten dir einen Sohn gebären. Du hast mir noch immer nicht gesagt, was ich wissen will. Warum soll ich dir helfen, Felicity zur Gattin zu bekommen, wenn jede andere Frau deinen Zwecken dienlich sein kann?“


  Ian fuhr sich durchs Haar und schaute Sara finster an. „Du weißt, es ginge ihr besser, wenn sie meine Frau ist, als wenn sie sich in ihres Vaters Haus um vier Jungen kümmern und nebenher mit der Verbreitung von Klatsch befassen muss.“


  „Bist du so davon überzeugt? Sie scheint ihr eigenartiges Leben zu genießen. Meines Wissens hat sie keine finanziellen Probleme. Daher muss sie dich auch nicht deines Geldes wegen heiraten. Aber du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Warum willst du ausgerechnet Felicity zur Gattin haben?“


  „Weil ich sie haben will!“, platzte Ian heraus. „Sie ist die einzige Frau, die ich haben will!“


  In dem Augenblick, da er Saras entzückte Miene sah, bereute er sein Geständnis. Aufstöhnend blickte er an der Freundin vorbei. Zur Hölle mit ihr, weil sie ihn dazu gebracht hatte, mehr zu sagen, als ihm lieb war.


  Aber es war die Wahrheit gewesen. Felicity hatte etwas in ihm zum Klingen gebracht, das er schon vor langer Zeit unterdrückt zu haben glaubte. Erregung. Leidenschaft. Die reine Freude, eine Frau küssen zu können, die er begehrte. Genau in dem Moment, da er sich damit abgefunden hatte, nur seine Pflicht zu erfüllen, koste es, was es wolle, war Felicity wie ein Sonnenstrahl in sein Leben gedrungen.


  Nun war er abhängig von dem Strahlen, das sie verbreitete. Ian sehnte sich danach, sich dieses Strahlen zu Eigen zu machen, es zu besitzen. Felicity musste in jeder Hinsicht ihm gehören. Und das war nur möglich, wenn er sie heiratete.


  Er richtete die Augen wieder auf Sara. „Nun? Habe ich dich genügend informiert? Wirst du mir helfen, Felicity für mich zu gewinnen? Oder denkst du immer noch, dass sie und ich nicht zueinander passen?“


  „Oh! Ich beginne zu glauben, dass ihr beide prächtig zueinander passt.“ Sara schenkte ihm ein strahlendes, wenngleich rätselhaftes Lächeln. „Ja, ich werde dir helfen. Setz dich, Ian. Es ist an der Zeit, Pläne zu schmieden.“


  12. KAPITEL


  „Lord Hartley hat genaueste Vorstellungen davon, wie die Frau seines Erben zu sein hat. Insbesondere muss sie exzellent aussehen und einigermaßen klug sein. Man kann nur hoffen, dass sein Sohn das begreift, was seinem Vater nicht klar ist– dass nämlich eine Frau mit einem einigermaßen guten Aussehen und einem exzellenten Verstand viel interessanter ist.


  LORD X in der EVENING GAZETTE vom 21. Dezember 1820“


  Finster starrte Felicity ihr blasses Gesicht im großen Spiegel an, der über dem Frisiertisch hing. Närrin! Dummkopf! Alberne Träumerin!


  Sie hatte keinen Anlass, derart düsterer Stimmung zu sein, und schon gar keinen Grund, sich die Lustlosigkeit ansehen zu lassen! In der Woche, die nach ihrer Rückkehr nach London vergangen war, hatte sie an vier Bällen, drei anderen Festen und einem Konzert teilgenommen. Sie hatte Mr Pilkington sechs gute Artikel geliefert, für die sie anständig honoriert worden war. An diesem Abend würde sie an Lady Brumleys jährlich vor Weihnachten stattfindendem Ball teilnehmen, dem Ereignis der Saison, bei dem sich Londons interessanteste Leute einfanden, die ihr eine Fülle von Material für ihre Kolumne liefern würden. Wieso war sie dann so bedrückt?


  Natürlich war sie Lord St. Clairs wegen so bedrückt.


  Auch er würde beim Ball sein, mit einer Frau nach der anderen tanzen und nonchalant unter ihnen nach der für ihn geeigneten Gattin suchen. Aber das war doch genau das, was sie wollte, nicht wahr? Sie hatte ihn nicht erhört. Was erwartete sie, wie er sich jetzt zu verhalten hatte? Sollte er sich nach ihr verzehren?


  Genau das erwartete sie von ihm. Aber sie hätte es besser wissen müssen. Seit dem Tag, an dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie ihn nur gepeinigt. Nicht, dass er das nicht verdient hätte. Nein, das hatte er verdient. Aber trotzdem …


  Erneut schaute sie finster in den Spiegel. Kein Wunder, dass Ian so leicht aufgegeben hatte. Ihr Gesicht war blass, ihre Miene verdrossen.


  Wütend puderte sie sich die Wangen rot. Nicht minder wütend rieb sie dann das Puder weg. Keine anständige Frau trug noch Rouge auf den Wangen.


  Warum legte sie überhaupt noch Wert darauf, was Ian von ihr dachte? Sie waren quitt.


  Ihre kleinen Zinnsoldaten stürmten in ihr Zimmer.


  „Musst du heute zu einem Ball?“, fragte Ansel und schaute zu, wie sie sich Mamas Kette mit den falschen Rubinen um den Hals legte.


  „Ja, Lissy! Musst du weg?“, warf George ein. „Du warst die ganze Woche auf Festen. Begreife nicht, warum du heute Abend nicht hier bleiben kannst.“


  James antwortete anstelle der Schwester: „Sie muss über etwas schreiben können. Deshalb muss sie zu Festen. Das wisst ihr. Wenn sie nicht schreibt, haben wir kein Geld für einen Weihnachtsbraten. Das wollt ihr doch nicht?“


  Die Drillinge schüttelten gleichzeitig die Köpfe, und Felicity unterdrückte ein Schmunzeln. „Ich verspreche, morgen den ganzen Tag bei euch zu sein. Mr Pilkington hat Eintrittskarten für Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett geschickt. Möchtet ihr hingehen?“


  „Ja!“, rief James aus.


  „Gut, dann gehe ich mit euch hin.“ Felicity war neugierig darauf, welche Figuren der Sammlung hinzugefügt worden waren.


  Die Tür wurde geöffnet, und Mrs Box kam eilig ins Zimmer. „Ihre Begleiter sind eingetroffen, Miss Felicity. Sie wollen sie doch gewiss nicht warten lassen.“


  Felicity verließ das Zimmer, gefolgt von den Brüdern. „Wir wollen mit Lord Worthing reden“, sagte George. „Ist er ein Pirat?“


  „Wer hat dir das erzählt?“, fragte Felicity entsetzt.


  „Du!“, antwortete Ansel. „An dem Tag, an dem du von deiner Reise zurückgekommen bist.“


  Das hatte sie ganz vergessen. Aber es hätte ihr noch gefehlt, dass die Drillinge jetzt einen Earl mit ernsthaften Fragen plagten, wie man ein Schiff enterte.


  „Können wir mit ihm reden, Lissy?“, wollte William wissen.


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Nein, heute Abend nicht. Ein andermal, ja?“ Angesichts der enttäuschten Mienen ihrer Brüder beugte sie sich zu ihnen und küsste die Jungen auf die Wangen. „Morgen werdet ihr bei Madame Tussaud viele Piraten sehen.“


  Das half, den Brüdern die Enttäuschung zu nehmen.


  „Wartet nicht auf mich. Ich werde spät zurückkehren.“


  Felicity spürte die Blicke der Drillinge im Rücken, als James sie ganz wie ein Erwachsener die Treppe hinuntergeleitete. Als er Seine Lordschaft und dessen Gattin sah, straffte er sich.


  Mrs Box verkündete: „Hier ist sie, Mylord, Mylady. Und auch der junge Herr.“


  Plötzlich hatte Felicity einen Kloß im Hals. Bald würde James nicht länger der junge Herr, sondern ohne Heim sein.


  An diesem Tag war sie von drei Gläubigern heimgesucht worden, dem Schlachter, einem Händler aus Cheapside und einem Mann, dem ihr Vater Geld schuldig geblieben war. Dieser hatte ihr damit gedroht, sie vor Gericht zu bringen, falls sie die Schulden ihres Vaters nicht beglich. Zum Glück hatte sie noch etwas Geld gehabt, das sie ihm gegeben hatte, denn es war nicht abzusehen gewesen, was er sonst getan hätte. Die anderen Gläubiger hatten jedoch mit leeren Händen abziehen müssen.


  Großer Gott! Sie brauchte Geld, säckeweise! So langsam, wie sie bisher ihre Verbindlichkeiten abtrug, würde sie die Schulden nie loswerden.


  An diesem Abend musste sie mehr Informationen als sonst bekommen. Vielleicht konnte sie dann, wenn sie mehr Material als üblich hatte, den Chefredakteur einer anderen Zeitung bewegen, ebenfalls eine Klatschkolumne zu bringen, für die sie ein anderes Pseudonym benutzte.


  „Sie sehen sehr gut aus“, bemerkte Sara, als Felicity bei ihr war. Herzlich lächelnd wandte sie sich an James: „Und was für einen gut aussehenden Kavalier Sie zur Seite haben!“


  Er strahlte über das Lob der Countess. Seit dem Tag, an dem Lord und Lady Worthing seine Schwester vom Land nach Haus gebracht hatten, war er halb in die Countess verliebt.


  „Ich nehme an, die Drillinge sind schon im Bett.“ Saras Miene drückte Enttäuschung aus. „Ich habe die kleinen Lieblinge gern und hatte gehofft, sie Gideon vorstellen zu können. Als wir in der letzten Woche hier waren, haben sie schon geschlafen.“


  „Nun …“, fing James an.


  Felicity bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Nun, ich habe meinen Geschwistern für morgen einen Ausflug versprochen und deshalb die Drillinge zeitig zu Bett geschickt.“


  „Lissy will mit uns in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett gehen. Meine Brüder sind schon sehr aufgeregt.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Sara lachte und schaute nachdenklich Miss Taylor an. „Ich war nie dort.“


  „Ich glaube, wir sollten jetzt aufbrechen“, schlug Felicity vor.


  Man verabschiedete sich rasch von James und verließ das Haus.


  Die Fahrt zu Lady Brumleys Residenz war die reinste Qual. Der Earl und die Countess of Worthing tauschten so viele liebevolle Blicke miteinander, dass Felicity sie um ihr Glück beneidete.


  Plötzlich setzte sie sich straffer hin. Lord Worthing wusste vielleicht die Antwort auf eine Frage, die ihr seit Tagen nicht aus dem Kopf wollte. „Sprechen Sie spanisch, Sir?“


  „Ein bisschen.“


  „Was heißt ‚querida‘?“


  Gideon verengte die Augen. „Liebling.“


  Felicitys Herz machte einen kleinen Sprung. Ian hatte sie „Liebling“, genannt? Was bedeutete das? Nichts, wenn sie sein Benehmen in der letzten Woche berücksichtigte.


  „Wer hat Sie ‚querida‘ genannt?“, fragte Sara lächelnd.


  Felicity lachte matt. „Oh, niemand! Ich habe das Wort in einem Buch gelesen.“


  Der Earl of Worthing und seine Frau tauschten einen viel sagenden Blick.


  Glücklicherweise lenkte der in die Kutsche dringende Lärm sie von diesem Thema ab. Wie gewöhnlich herrschte auf dem Weg zu Lady Brumleys Haus großes Gedränge. Ian würde viele heiratsfähige Frauen vorfinden, unter denen er seine Wahl treffen konnte.


  Der Gedanke deprimierte Felicity. Entschlossen verdrängte sie ihn. Wem lag etwas an dem lüsternen Viscount St. Clair? Ihr ganz sicher nicht. Nur weil er sie „Liebling“, genannt hatte und genau wusste, was er, wenn er mit einer Frau zusammen war, mit seinen Händen machen musste …


  Einige Augenblicke später hielt die Kutsche, und Lord Worthing stieg aus. Offenbar war sein Ruf ihm vorausgeeilt, denn alle Leute starrten den dunkelhaarigen Amerikaner an, von dem es hieß, er sei Pirat gewesen. Seine Frau und Felicity mussten sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können, als er sich wie ein Keil einen Weg durch die Gaffer bahnte. Gott sei Dank! Felicity war froh, aus dem kalten Winterwind zu kommen. Einige Minuten später befand sie sich mit dem Earl of Worthing und Lady Sara im Haus und auf dem oberen Podest der zum Ballsaal führenden Treppe.


  „Da ist Ian!“, raunte Sara Miss Taylor zu, während man, nachdem der Majordomus ihr Erscheinen angekündigt hatte, in den Ballsaal ging. Felicity sah Lord St. Clair eine Quadrille tanzen. Wunderbar! Mit einer hübschen Dame, die halb so alt war wie er.


  „Ah, er tanzt mit Miss Trent“, stellte Sara fest. „Ausgezeichnet! Wissen Sie, ich habe sie ihm vorgeschlagen. Sie ist ein bisschen flatterhaft, aber von tadelloser Herkunft und hat drei Brüder. Falls er sie bekommen kann, wird sie ihm bestimmt einen Sohn gebären.“


  Felicity dachte daran, dass sie vier Brüder hatte. Natürlich war ihr familiärer Hintergrund nicht ganz so tadellos, wenn sie ihren Vater berücksichtigte, dessen Trunksucht ihn dazu gebracht hatte, in die Themse zu stürzen.


  Gleichviel, sie wollte Ian nicht heiraten. Sie hatte ohnehin nicht vor, sich je zu vermählen.


  Sie bemerkte, dass Lady Worthing sie beobachtete, und setzte eine gelassenere Miene auf. „Hat Ian schon Interesse an einer bestimmten Frau gezeigt? Wenn ich berücksichtige, wie sehr er sich über die Schwierigkeiten beklagt hat, eine Frau zu finden, scheint es ihm jetzt unter Ihrer Schirmherrschaft doch sehr gut zu ergehen.“


  „Ja.“ Sara richtete den Blick auf ihn. „Ich habe sichergestellt, dass Sie die Freiheit haben, Ihrer Beschäftigung nachzugehen.“


  „Das weiß ich zu schätzen“, erwiderte Felicity düster. Ihre Ladyschaft hatte die Frage nicht beantwortet. Hatte Ian sein Augenmerk auf eine bestimmte Frau gerichtet?


  Diese Frage beschäftigte sie den ganzen Abend hindurch. Sie sammelte zwar Informationen für ihre Kolumne und tanzte auch einige Male, stellte jedoch wiederholt fest, dass sie Ian beim Tanzen beobachtete.


  Einige seiner Partnerinnen tat sie als unbedeutend ab. Mit Miss Trent tanzte er jedoch zwei Mal, und das alarmierte sie. Miss Trent war intelligent und unterhaltsam. Viel schlimmer noch war, dass sie wunderschönes blondes Haar und hübsche blaue Augen hatte. Sie entsprach gewiss allen Anforderungen, die Ian an seine zukünftige Gattin stellte. Ganz zu schweigen von ihrer tadellosen Herkunft.


  „Wie ich sehe, tanzt Ian schon wieder mit Miss Trent“, bemerkte Sara. „Sie wäre für Ian eine gute Wahl.“


  „Ja, falls er ihren schlechten Geschmack ignoriert“, erwiderte Felicity verstimmt. „Sehen Sie sich doch ihr grässliches Ridikül an!“


  „Irgendwie habe ich nicht den Eindruck, dass es Ian sonderlich stört.“ Lady Worthings Stimme hatte etwas belustigt geklungen. „Oh, ich sehe den Earl of Masefield auf Sie zukommen. Ich glaube, er will zum zweiten Mal mit Ihnen tanzen.“


  Felicity blickte auf ihre Tanzkarte. „Ach ja! Das hatte ich vergessen. Ich habe ihm den nächsten Walzer versprochen.“ Ein Glück, dass sie mit James Walzer tanzen geübt hatte!


  „Masefield scheint in Sie verliebt zu sein“, äußerte Sara. „Er tanzt selten zwei Mal mit einer Dame.“


  Felicity machte eine abwertende Geste. „Er unterhält sich nur gern, mehr nicht. Ich bin eine gute Zuhörerin. Wissen Sie, das liegt an meinem Beruf.“


  „Auch Ian scheint sich bei uns einzufinden.“


  Felicity schaute von der Tanzkarte auf. Nur wenige Schritte hinter Lord Masefield sah sie den Viscount mit ausgesprochen grimmiger Miene auf sich zukommen. Einen Moment lang hoffte sie, Miss Trent möge etwas zu ihm gesagt haben, das ihn verärgert hatte. Doch dann tadelte sie sich des boshaften Gedankens wegen. Sie wollte doch, dass Ian heiratete. Also konnte sie ihn sich ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen.


  Einige Augenblicke später traf Lord Masefield ein. Nach einer höflichen Verneigung reichte er Felicity den Arm. „Ich glaube, diesen Tanz hatten Sie mir versprochen, nicht wahr, Miss Taylor?“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, das breiter wurde, als der Viscount nah bei ihr war. „Ja, Sie haben Recht, Mylord“, antwortete sie freundlich.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und wollte auf die Tanzfläche gehen, doch Lord St. Clair stellte sich ihr und dem Earl in den Weg. „Ich würde den nächsten Tanz gern mit Ihnen tanzen, Miss Taylor, falls Sie ihn noch nicht vergeben haben.“


  Zum Teufel mit ihm! Seit dem Ball beim Earl of Worthing hatte er nicht wieder mit ihr getanzt, und nun erwartete er, dass sie ihm die Füße küsste, nur weil er sie jetzt aufgefordert hatte. Nun, den Tanz konnte er vergessen. „Es tut mir Leid, aber meine Tanzkarte ist voll. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich möchte mit Lord Masefield tanzen.“


  Wenngleich der Viscount Felicity wütend anschaute, trat er doch höflich zur Seite, damit sie und der Earl weitergehen konnten. „Ich bitte um Entschuldigung“, erwiderte er sehr gelassen, doch sie hatte das Gefühl, seinen Blick im Rücken zu spüren.


  Er hätte sie tatsächlich gern erwürgt, als er sie mit Masefield tanzen sah. Der blöde Kerl! Er war die genaue Replik seines hirnlosen Vaters und hatte es nicht verdient, mit Miss Taylor zu tanzen, schon gar nicht zwei Mal.


  „War das klug von dir?“, fragte Sara gedämpft. „Ich meine, sie zum Tanzen aufzufordern, wenn du schon so gut zurande gekommen bist?“


  „Bin ich das? Ich habe mit mehr Frauen getanzt, als ich an den Händen abzählen kann, und trotzdem hat Felicity noch durch nichts zu erkennen gegeben, dass sie das stört.“


  Sara zog eine Augenbraue hoch. „Ich dachte, du bist dir ihrer so sicher.“


  „Das war ich. Das bin ich.“ Mit gespreizten Fingern fuhr Ian sich durch die Haare. „Verdammt, ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich weiß nur, dass ich es keinen Augenblick länger ertragen werde, sie nicht berühren zu können. Ganz besonders regt es mich auf, dass sie jetzt mit Masefield, diesem Trottel, tanzt. Wozu hat sie ihre Tanzkarte so voll geschrieben? Ich dachte, sie sei hier, um Informationen für ihre verdammten Artikel zu sammeln?“


  „Ihr Männer nehmt immer nur an, dass allein Frauen klatschen, aber dieser Standpunkt ist weit von der Wahrheit entfernt.“


  Ian beobachtete Masefield und furchte finster die Stirn. „Nun, er klatscht nicht! Er hält Felicity enger, als schicklich ist. Du solltest sie vor ihm warnen. Er spielt nur mit ihr. Sein Vater will, dass er eine reiche Frau heiratet, und er hat das Recht, das zu tun. Außerdem ist Masefield fast noch ein grüner Junge. Er wüsste nicht einmal, was er zu Felicity sagen soll, wenn er mit ihr allein ist.“


  „Bist du dir dessen so sicher?“, fragte Sara mit Unschuldsmiene.


  Erbost sah Ian sie an. Sie lachte ihn aus, die kecke Maus, und amüsierte sich über seinen Zorn. Vermutlich glaubte sie, sein Temperamentsausbruch habe etwas zu bedeuten. Dieser Anfall von Wut hatte tatsächlich etwas zu bedeuten. Er bedeutete, dass er mit Felicity schlafen musste, weil er vor Begierde nach ihr fast verging.


  Dieses Verlangen war ungeheuer stark geworden, nachdem er sie den Ballsaal betreten gesehen hatte. „Ich kann nicht so weitermachen, Sara. Ich kann Frauen, die ich nicht heiraten will, nicht länger den Hof machen. Ich habe die Hälfte von ihnen schon von meiner Liste gestrichen, und die andere hat Väter, die mein Werben um ihre Tochter nie billigen würden, selbst wenn ich das Mädchen unbedingt haben wollte. Was ich nicht will. Felicity ist die einzige Frau, die ich haben will.“


  „Du musst Geduld haben.“


  „Die habe ich nicht.“ Ian hatte nicht die Zeit, um geduldig zu sein. Er musste eine Gattin haben, und zwar schnell. Und das musste und würde Felicity sein. „Bestimmt gibt es eine andere Möglichkeit, sie für mich zu gewinnen. Ich muss mit ihr allein sein. Es würde mir jedoch nichts nutzen, wenn ich nur einen Moment mit ihr auf dem Altan verbringe, selbst wenn es mir gelänge, mit ihr nach draußen zu gehen. Nein, ich muss mehr Zeit mit ihr haben, damit ich sie davon überzeugen kann, dass sie ein falsches Bild von mir hat.“


  „Oder willst du genügend Zeit haben, um sie zu verführen?“


  Ian hielt Saras fragendem Blick stand und überlegte, ob er lügen solle. Die Freundin hätte das jedoch sofort gemerkt. „Ja, falls notwendig.“ Er hätte Felicity schon beim letzten Mal, als er mit ihr allein gewesen war, verführen sollen, statt sich zurückzuhalten. Zurückhaltung fruchtete bei ihr ebenso wenig wie Drohungen oder Eifersucht.


  Sara sah unentschlossen aus und seufzte dann. „Nun, ich werde dir nicht helfen, Felicity zu verführen. Ich weiß jedoch, wie du mehr Zeit mit ihr und ihren Brüdern verbringen kannst. Morgen besucht sie mit ihnen Madame Tussaud.“


  Ein Lächeln erschien um Ians Lippen. Er fing an, Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, Taktiken und Manöver.


  „Du musst es jedoch so aussehen lassen, als sei es ein Zufall, dass du ebenfalls dort bist, denn sonst hat Felicity kein Vertrauen mehr zu mir.“


  „Das lässt sich einrichten.“ Ach ja! Und danach würde er Felicity nach Haus begleiten und sich selbst zum Essen einladen. Und dann … Sein Lächeln wurde breiter.


  „Ich weiß, was du denkst“, bemerkte Sara. „Ich warne dich jedoch, dass du ihren Sinn vielleicht nicht änderst, auch wenn es dir gelingen sollte, sie zu verführen. Sie ist sehr willensstark.“


  „Ich werde Erfolg haben“, erwiderte Ian selbstsicher, wenngleich er eine Woche zuvor noch nicht so fest damit gerechnet hatte.


  Gleichviel, er hatte keine andere Wahl. Was als Wunsch, mit Felicity zu schlafen, angefangen hatte, war zur Besessenheit geworden. Und er wusste, dass auch Felicity ihn begehrte. Sie brauchte ihn, ob sie sich das nun eingestand, oder nicht.


  Also gut, er würde den Versuch unternehmen, sie zu verführen, und Erfolg haben. Und wenn der erste Versuch, sie zu verführen, nicht dazu führte, sie zu überzeugen, dass sie ihn heiraten musste, würde er sie so oft verführen, bis sie anderen Sinnes oder schwanger wurde. Er würde sie auf die eine oder die andere Weise zur Gattin bekommen.


  13. KAPITEL


  „,Lady Brumleys jährlicher Ball wird prächtiger sein als alle anderen Bälle. Niemand versteht es so gut wie Lady Brumley, Feste zu geben‘, hat Lord Jameson gesagt. ‚Niemand könnte verhindern, dass der ton Lady Brumleys Residenz stürmt, selbst wenn dort die Pest herrschte.‘


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 21. Dezember 1820“


  Gott sei Dank! Sie war Lord Masefield los. Felicity hatte sich bei ihm mit dem Vorwand entschuldigt, sie müsse sich einen Moment zurückziehen. Sein Geplauder über Ascot war ihr auf die Nerven gegangen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Lord St. Clair …


  Nein! Musste sie dauernd an den vermaledeiten Viscount denken? Er hatte sie doch tatsächlich mit finsterer Miene angesehen, als sie mit Lord Masefield Walzer tanzte. Wie konnte er das wagen, nachdem er mit der Hälfte aller Frauen in London getanzt hatte?


  Sie wünschte sich sehr, er möge seine Wahl unter den für ihn geeigneten Frauen treffen, ohne ihre Gefühle durcheinander zu bringen. Sie seufzte. Sie selbst war daran schuld, dass ihr Gefühlsleben so gestört war. Schließlich hatte sie die Möglichkeit gehabt, Ians Heiratsantrag anzunehmen.


  Felicity ging durch den langen Korridor zum Aufenthaltsraum der Damen, hörte Schritte hinter sich und jemanden ihr zurufen: „Warten Sie bitte, Miss Taylor!“


  Sie blieb stehen und drehte sich um. Ein Mann, der Ende vierzig sein musste, näherte sich ihr. Sie kannte ihn nicht, doch er kam ihr irgendwie bekannt vor.


  „Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden“, sagte er. „Ich kenne Sie jedoch. Sie sind Mr Algernon Taylors Tochter, nicht wahr?“


  „Ja. Und wer sind Sie?“


  „Edgar Lennard.“ Er verneigte sich steif. „Ich glaube, Sie kennen meinen Neffen Lord St. Clair. Er ist der Sohn meines Bruders.“


  Sofort war Felicitys Neugier geweckt. Das also war Ians Onkel und Miss Greenaways Arbeitgeber. Ja, sie bemerkte eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern. Mr Lennard sah gut aus, und Felicity konnte sich vorstellen, dass eine Schönheit wie Miss Greenaway seine Mätresse war. Ihre Theorie erwies sich jetzt vielleicht als richtig.


  Oder nicht. Sie straffte die Schultern. Mr Lennard konnte ihr erzählen, was sie unbedingt wissen wollte. Sie musste erfahren, welcher Art Miss Greenaways Beziehung zu Ian war. „Ich kenne tatsächlich Ihren Neffen, Sir. Ich kenne ihn sogar recht gut.“


  Missbilligend verzog Mr Lennard die Lippen. „Dann möchte ich gern einen Moment lang mit Ihnen reden, falls Sie nichts dagegen haben.“


  „Nein, ich habe nichts dagegen.“


  Mr Lennard wies auf eine offene Tür. „Bitte, dort hinein. Was ich Ihnen sagen möchte, ist nicht für andere Ohren bestimmt.“


  „Also gut.“ Felicity ging in den Salon. Als Mr Lennard jedoch die Tür schloss, lächelte sie sehr frostig und machte sie wieder auf. Es schickte sich nicht, mit ihm allein angetroffen zu werden, selbst wenn er alt genug war, um ihr Vater sein zu können. Außerdem ließ etwas an seinem Benehmen sie auf der Hut sein.


  Er ließ sie gewähren, arrangierte es jedoch so, dass man so weit wie möglich von der Tür entfernt Platz nahm. „Ich will Ihre Zeit nicht verschwenden. In der letzten Zeit habe ich Ihren Namen oft in Verbindung mit dem meines Neffen gehört.“


  „Ach ja?“ Lady Brumley hatte eindeutig keine Zeit vergeudet, um ihr Wissen unter die Leute zu bringen.


  „Wahrscheinlich wissen Sie, dass er auf der Suche nach einer Gattin ist.“


  Felicity täuschte Ahnungslosigkeit vor. „Ach, wirklich?“


  „Gerüchten zufolge hat er vor, Sie um Ihre Hand zu bitten. Stimmt das?“


  Großer Gott! Die Gerüchte entsprachen mehr der Wahrheit, als Felicity erwartet hatte. Und sie schienen Mr Lennard aufzuregen. Sie hätte nicht darüber erstaunt sein sollen, dass Lord St. Clairs Verwandte darüber beunruhigt waren, er könne eine Frau heiraten, die ihm nicht ebenbürtig war. Dennoch ärgerte es sie, dass Mr Lennard Anstoß zu nehmen schien.


  Hochmütig schaute sie ihn an. „Sie können nicht von mir erwarten, Sir, dass ich weiß, was Ihr Neffe vorhat. Ich kann nicht Gedanken lesen.“


  Ernst schaute Mr Lennard sie an. „Wie schade, Miss Taylor. Denn wären Sie dazu imstande, wüssten Sie, dass er nicht die Art Mann ist, den eine anständige Frau heiraten sollte.“


  Offenen Mundes starrte Felicity Mr Lennard an. Sie war von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Er wollte sie vor Ian warnen, sich jedoch nicht schützend vor seinen Neffen stellen! Aber warum? „Mir erscheint Lord St. Clair sehr akzeptabel.“ Nun, das wäre er gewesen, hätte er keine Mätresse gehabt und nicht so geheimnisvoll getan.


  „Sie kennen ihn nicht. Er ist ein Halunke und ein Tunichtgut. Er hat viele Frauen ruiniert, die Person eingeschlossen, die neulich in der Evening Gazette erwähnt wurde.“


  „Sie meinen Miss Greenaway, die früher als Gouvernante bei Ihnen tätig war?“


  Mr Lennard war eindeutig verblüfft. „Sie kennen ihre Identität?“


  „Natürlich.“


  Er setzte ein falsches Lächeln auf. „Ich nehme an, mein Neffe hat gesagt, sie sei meine Mätresse gewesen. Oder er hat sonst irgendeine Lüge über uns verbreitet.“


  Wie merkwürdig, dass Mr Lennard sich verteidigte, ohne zu wissen, wessen er beschuldigt worden war, oder ob er überhaupt beschuldigt worden war. „Ihr Neffe hat mir nichts über Miss Greenaway erzählt. Ich habe meine eigenen Informationsquellen.“


  „Ich hoffe, man hat Ihnen die ganze Geschichte erzählt, ohne sie zu Gunsten meines Neffen zu frisieren.“


  Schon wieder diese Unterstellung. Felicity schwieg und zog eine Augenbraue hoch, als wolle sie dadurch andeuten, dass sie mehr wusste, als sie bisher zugegeben hatte. Diese Taktik funktionierte oft bei Leuten, die sie aushorchen wollte, besonders dann, wenn ihre Opfer sich etwas zu Schulden hatten kommen lassen.


  Und diese Taktik funktionierte auch bestens bei Mr Lennard. Er beugte sich zu Felicity vor, als wolle er ihr etwas ungeheuer Wichtiges mitteilen. „Haben Ihre Informanten Ihnen auch den wahren Grund dafür erzählt, warum mein Neffe Miss Greenaways Beschützer ist?“


  „Vielleicht will er Sie ärgern?“, mutmaßte Felicity.


  Mr Lennard wirkte gekränkt. „Nein. Er will sicherstellen, dass sie den Mund über seinen wahren Charakter hält.“


  Felicity fand Mr Lennard mehr und mehr unsympathisch. „Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Sir. Ich merke, dass Sie darauf brennen, mir zu erzählen, was Miss Greenaway zu verbergen hat.“


  Der ironische Ton war offensichtlich nicht dazu angetan, Mr Lennard von weiteren Vertraulichkeiten abzuhalten. „Verstehen Sie, ich erzähle Ihnen das alles nur, weil ich es nicht ertragen kann, die Ehre unserer Familie durch das Verhalten meines Neffen besudelt zu sehen. Ich nehme an, Sie wissen, dass er mit neunzehn Jahren das Land verlassen hat. Er ist außer Landes gegangen, weil sein Vater ihn wegen seines Benehmens meiner Gattin gegenüber aus dem Haus geworfen hat. Wissen Sie, Cynthia war jünger als ich. Sie und Ian waren oft zusammen. Man weiß nie genau, was einen jungen Mann zu seinen Torheiten verleitet. Es hat den Anschein, dass er Cynthias Freundlichkeit missverstanden hat. Eines Tages, als er mit ihr allein war … Nun, er hat ihr Avancen gemacht. Auf eine sehr unfeine Art.“


  Die hässliche Beschuldigung stand im Raum, und es war unmöglich, sie zu ignorieren. „Sie wollen doch nicht sagen …“


  „Ja, Ian hat …“ Mr Lennard hielt inne und presste flüchtig die Lippen zusammen. „Es tut mir Leid. Obwohl mittlerweile viele Jahre vergangen sind, fällt es mir noch immer schwer, über diese Sache zu reden. Ihretwegen muss ich das jedoch tun.“ Er nahm sich zusammen und fügte unumwunden hinzu: „Er hat meiner Gattin Gewalt angetan.“


  Konnte das wahr sein? Konnte zutreffen, dass Ian seine Tante vergewaltigt hatte? Mit neunzehn Jahren?


  Seine Geheimnistuerei ließ die Anschuldigung seines Onkels glaubhaft erscheinen. Der Gedanke, es könne etwas Wahres an der Sache sein, erzeugte Felicity Übelkeit. Andererseits war Lord St. Clair nicht so wie viele Männer, die sie kennen gelernt hatte. Er war in mancherlei Hinsicht anständig, und sein Benehmen Frauen gegenüber ließ nichts zu wünschen übrig. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er eine Frau schänden würde, schon gar nicht eine Verwandte. Er hatte eine eiserne Selbstbeherrschung. Ja, er hatte ihr Küsse geraubt. Doch dafür hatte er einen Grund gehabt, und außerdem war es dabei geblieben. Und bei der zweiten intimen Begegnung mit ihm hatte er mehr Zurückhaltung bewiesen als sie.


  Nachdem der anfängliche Schreck über die Beschuldigung seines Onkels sich etwas gelegt hatte, wunderte Felicity sich darüber, dass Mr Lennard die Taktlosigkeit gehabt hatte, ihr diese Geschichte zu erzählen. Wenn es ihm so schwer fiel, darüber zu reden, musste man sich fragen, warum er mit einer ihm vollkommen Fremden darüber gesprochen hatte. War sein Grund so edel, wie er behauptet hatte? Wollte er sie nur vor Ian warnen? Oder hatte er weniger edle Beweggründe?


  „Wenn das stimmt, was Sie gesagt haben, dann ist Ihr Neffe wirklich verabscheuenswert. Aber sind Sie ganz sicher, dass er Ihrer Frau Gewalt angetan hat? Hat sie Ihnen das erzählt?“


  „Ja. Sie ist sofort zu mir gekommen, beschämt und in Tränen aufgelöst.“


  „Und was haben Sie dann unternommen?“


  „Was soll ich unternommen haben?“, fragte Mr Lennard stirnrunzelnd.


  „Bestimmt haben Sie Ihren Neffen der Ihrer Gattin angetanen Kränkung wegen zum Duell gefordert!“


  „Meinen Neffen? Ich hätte ihn nicht zum Duell fordern können. Das hätte sein Vater mir nie verziehen.“


  Aber Mr Lennard konnte hinter dem Rücken seines Neffen Anschuldigungen erheben, ohne dass Ian die Möglichkeit hatte, sich zu verteidigen. Wie edel von Mr Lennard!


  „Danach ist Ihr Neffe also geflohen?“


  Nervös zupfte Mr Lennard an seinem Krawattentuch. „Ja. Ich hatte ihn zur Rede gestellt und von ihm Wiedergutmachung verlangt. Feigling, der er ist, hat er sich mitten in der Nacht davongemacht.“


  Wie seltsam! Der Duke of Wellington hatte Ians Mut gepriesen, aber sein Onkel nannte ihn einen Feigling. Wenn einer von beiden log, dann war das sicher Mr Lennard. „Es muss belastend für Ihre Gattin gewesen sein zu wissen, dass der Übeltäter straflos davongekommen ist.“


  Laut seufzend starrte Mr Lennard auf seine Hände. „Die Schmach, von Ian vergewaltigt worden zu sein, hat sie gequält. Daher hat sie sich das Leben genommen und mich und unsere zwei Kinder im Stich gelassen. Und das alles ist nur passiert, weil ich meinen Neffen nicht davon hatte abhalten können, ihr Gewalt anzutun.“


  „Das ist eine sehr blumige Geschichte, Edgar“, sagte eine Frau von der Tür her. „Und so überzeugend erzählt! Deine Fähigkeit, Geschichten zu erzählen, übertrifft fast noch meine!“


  Mr Lennard sprang auf, während Felicity zur Tür blickte. Auf der Schwelle stand Lady Brumley. Felicity hatte sie den ganzen Abend hindurch nicht beachtet, weil sie gewusst hatte, dass die Marchioness sie mit Fragen über den Ball bei Lord und Lady Worthing quälen werde. Nun jedoch war sie überaus erleichtert, sie zu sehen.


  Mr Lennard hingegen schien keineswegs erfreut zu sein, Lady Brumley zu sehen. „Diese Sache geht dich nichts an, Margaret. Miss Taylor und ich möchten uns unter vier Augen unterhalten.“


  „Ja, aber nicht in meinem Haus.“ Lady Brumley betrat den Salon. „Du warst nicht zum Ball eingeladen, Edgar. Stell dir meine Überraschung vor, als ich dich hinter Miss Taylor aus dem Ballsaal eilen sah. Ich bedauere nur, dass das Gedränge der Leute mich daran gehindert hat, früher hier zu sein.“


  Der Blick der Marchioness war so feindselig, dass Felicity unwillkürlich innerlich fröstelte. Irgendwann musste der Ehrenwerte Edgar Lennard sie sich dummerweise zur Feindin gemacht haben.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe die Gerüchte gehört, die du über meinen Neffen in die Welt gesetzt hast. Ich meine, dass er möglicherweise um Miss Taylors Hand anhalten will. Als ich erfuhr, dass beide hier sein würden, wollte ich mich davon überzeugen, ob die Gerüchte zutreffen.“


  „Und zu welcher Schlussfolgerung bist du gelangt?“, fragte Lady Brumley mit steinerner Miene.


  „In Anbetracht der unübersehbaren Eifersucht auf Lord Masefield und der Tatsache, dass Ian den halben Abend lang den Blick nicht von Miss Taylor wenden konnte, muss ich sagen, dass du Recht hast.“


  „Du hast daher beschlossen, deinem Neffen einen Strich durch die Rechnung zu machen, so wie du das bei den beiden anderen Damen getan hast, für die er sich interessierte, nicht wahr? Ist das der Grund, warum du Miss Taylor solche Lügen erzählt hast?“


  „Das waren keine Lügen“, widersprach Mr Lennard.


  Hinter der Marchioness erschienen zwei Lakaien. Ohne sich umzudrehen, zeigte sie auf Mr Lennard. „Das ist er. Werfen Sie ihn hinaus!“ Die Lakaien eilten in den Salon. Das flackernde Kerzenlicht verlieh Lady Brumleys Lächeln etwas Teuflisches. „Das, was ich vor fünfundzwanzig Jahren von dir gelernt habe, Edgar, ist, kein Gesindel ins Haus zu lassen. Ich befürchte, du wirst gehen müssen.“


  „Du hast nicht das Recht, dich einzumischen!“, entgegnete er, während die Lakaien ihn in die Mitte nahmen.


  „Nein, aber meine Einmischung ärgert dich. Und du weißt sehr gut, dass es das ist, wofür ich lebe.“


  Die Lakaien drängten ihn zur Tür. Ehe er den Raum verließ, schaute er jedoch noch zu Felicity zurück. „Hören Sie nicht auf die Geschichten dieser Hexe! Denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe. Mein Neffe ist nicht so, wie zu sein er den Anschein erweckt.“


  „Setzen Sie Mr Lennard vor die Tür!“, befahl Lady Brumley, und die Lakaien zerrten ihn fort.


  Felicity stand reglos da. Ihre Gedanken überstürzten sich. Sie konnte seine befremdlichen Beschuldigungen nicht glauben, doch allein die Tatsache, dass Lady Brumley sie daran hindern wollte, sie zu hören, machte sie stutzig. Was ging hier vor?


  Lady Brumley wartete, bis es im Korridor still geworden war. Dann schloss sie die Tür und ging zu einer Anrichte. Mit zitternden Händen schenkte sie sich Portwein ein und trank einen Schluck. „Möchten Sie auch etwas trinken?“


  „Nein, danke.“ Felicity wollte Antworten auf ihre Fragen haben.


  Lady Brumley schaute sie an, das Glas fest in den Händen haltend. „Hoffentlich glauben Sie das dumme Geschwätz nicht, das Mr Lennard von sich gegeben hat!“


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“


  „Er versucht nur, Sie von der Absicht abzubringen, Lord St. Clair zu heiraten.“


  Felicity seufzte. „Sie und Mr Lennard gehen von falschen Voraussetzungen aus. Lord St. Clair hat nicht die Absicht, mich zu heiraten. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, muss ich Ihnen sagen, dass er heute Abend zwar mit einem halben Dutzend junger Damen getanzt hat, aber nicht mit mir.“


  Lady Brumley schmunzelte. „Ich lasse mich hängen, wenn nicht Eifersucht aus Ihnen spricht. Und ich habe St. Clair auch nicht dabei gesehen, wie er eine der Damen auf dem Altan leidenschaftlich geküsst hat, meine liebe Miss Taylor. Oder ihr ungebührliche Avancen gemacht hat, so wie er das bei Ihnen getan haben soll.“


  Felicity stöhnte auf. Ihr Täuschungsmanöver verkehrte sich gegen sie. „Er hat nicht … Er hat beim Ball bei Lord und Lady Worthing nur mit mir geflirtet. Wir beide haben das längst vergessen.“


  „Ich verstehe.“ Lady Brumley stellte das Glas auf die Anrichte. Dann ging sie zur Tür und machte sie auf. „Nun, falls Sie die Ehe mit St. Clair tatsächlich nicht in Betracht ziehen, kann Ihnen Edgars Geschichte gleich sein. Und dann müssen Sie sich meine Meinung ganz bestimmt nicht anhören. Folglich können wir ebenso gut in den Ballsaal zurückkehren.“


  Erwartungsvoll schaute die Marchioness sie an. Felicity furchte die Stirn. Lady Brumley war eine Intrigantin allerersten Ranges! Falls Felicity zugab, mehr erfahren zu wollen, dann würde sie dadurch bestätigen, dass sie doch an Lord St. Clair interessiert war. Andererseits bedeutete weiteres Leugnen, dass diese Gelegenheit nicht wieder kommen würde. Wie konnte Felicity sie verstreichen lassen? Mr Lennards erschütternde Beschuldigungen belasteten sie, und sie musste herausfinden, ob sie doch ein Körnchen Wahrheit enthielten. Die Marchioness würde wahrscheinlich besser darüber Bescheid wissen als sonst jemand.


  Felicity seufzte. „Ich habe nicht gesagt, ich sei nicht interessiert. Ich bin noch immer mit Ian … ich meine, mit Lord St. Clair befreundet. Natürlich interessiert mich daher Klatsch, der ihn in Misskredit bringen könnte.“


  Die Marchioness gab nur durch ein kurzes Zucken der Oberlippe zu erkennen, dass sie wusste, gewonnen zu haben. Erneut schloss sie die Tür. „Befreundet! Hm! Ich nehme an, das muss mir im Moment genügen. Setzen Sie sich, Miss Taylor. Dann werde ich Ihnen berichten, was ich weiß.“


  Felicity nahm auf dem Settee Platz und faltete die feuchten Hände im Schoß.


  Lady Brumley trank noch einen großen Schluck Portwein, ehe sie sich in einen vor dem Kamin stehenden Polstersessel zwängte. „Ich vermute, Edgar hat Ihnen dieselbe lächerliche Geschichte erzählt, die er den anderen von St. Clair umworbenen Damen berichtet hat. Angeblich soll St. Clair Edgars Gattin vergewaltigt und sie sich dann aus Schamgefühl umgebracht haben. Daraufhin sei er außer Landes geflohen.“


  So direkt ausgedrückt, klang das alles höchst melodramatisch. „Ja. Mr Lennard hat gesagt, die Frau, mit der Lord St. Clair in der Evening Gazette in Verbindung gebracht wurde, kenne die Wahrheit, und deshalb spiele der Viscount sich als ihr Beschützer auf. Lord St. Clair soll sie ruiniert haben.“


  Lady Brumley machte eine abwertende Geste. „Unsinn! Wenn irgendjemand sie ruiniert hat, dann war das Edgar. Die Frau, die Sie erwähnt haben, heißt Penelope Greenaway und war nicht nur die Gouvernante von Edgars Kindern, sondern nach dem Tod seiner Frau auch seine Geliebte. Er hat sie aus dem Haus geworfen, nachdem er erfahren hatte, dass sie von ihm schwanger ist.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Lassen Sie mich Ihnen nur sagen, dass es meine Aufgabe ist, alles über ihn und seine Angelegenheiten zu wissen. Das ist einfach genug, da er seine Dienstboten so schlecht bezahlt, dass sie mir gern im Austausch für eine Guinea jede Information über ihn geben.“ Lady Brumleys leises Lachen klang etwas verbittert. „Gleichviel, nachdem Edgar Miss Greenaway vor die Tür gesetzt hatte, war ich bereit, ihr zu helfen, nur um ihn zu ärgern, doch St. Clair kam mir zuvor. Da er seinen Onkel ebenso verachtet, wie ich das tue, sah er die günstige Möglichkeit, der Frau zu helfen, die Edgar zu Fall bringen kann. Außerdem hat er ein weiches Herz, und ihr Kind ist sein Cousin, Bastard hin, Bastard her.“


  „Glauben Sie, dass er ihr nur aus diesem Grund hilft?“


  „Natürlich! Sie ist nicht seine Mätresse, ganz gleich, was Edgar behauptet oder was eine …“, die Marchioness warf Felicity einen wissenden Blick zu, „… gewisse Klatschtante in der Evening Gazette geschrieben hat.“


  Warum hatte Ian das dann nicht einfach zugegeben? „Das bedeutet nicht unbedingt, dass sie jetzt nicht Lord St. Clairs Mätresse ist, nur weil sie nicht mehr die seines Onkels ist“, entgegnete Felicity und war enttäuscht darüber, dass Lady Brumley ihr keinen sicheren Beweis gegeben hatte. „Wenn er seinen Onkel hasst, dann wäre es eine passende Rache, Miss Greenaway zu seiner Mätresse gemacht zu haben. Meinen Sie das nicht auch?“


  „Er soll die abgelegte Mätresse seines Onkels übernommen haben? Nein, dafür ist er zu stolz.“


  Das war ein gutes Argument. Felicity fühlte sich etwas wohler.


  „Außerdem würde er keine Mätresse aushalten, wenn er einer anderen Frau den Hof macht. Gewiss, Männer halten sich im Allgemeinen eine Geliebte, doch gelegentlich sehen die Mütter von Heiratskandidatinnen das nicht gern. Warum sollte er daher das Risiko eingehen, erst recht, da Edgar es so darauf anzulegen scheint, ihn an der Ehe zu hindern?“


  „Ja, und warum ist Mr Lennard so entschlossen, ihn am Heiraten zu hindern? Das begreife ich nicht.“


  Ungeduldig trommelte Lady Brumley mit den Fingerspitzen auf die Armlehne des Sessels. „Ich nehme an, er hat die üblichen Beweggründe. Falls St. Clair kinderlos stirbt, wird er selbst oder sein Sohn alles erben. Das ist ein guter Grund für Edgar, alle Damen abzuschrecken, die sein Neffe in die engere Wahl zieht. Aber ich lasse nicht mehr zu, dass er mit seinen abscheulichen Lügen noch jemanden abschreckt.“


  „Sind Sie sicher, dass es sich um Lügen handelt?“, fragte Felicity hoffnungsvoll.


  „Ja, ich bin so sicher, wie jemand nur sein kann, der St. Clair und Edgar kennt. Es liegt St. Clair nicht, Frauen Gewalt anzutun. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.“


  „Aber Sie haben keinen Beweis“, erwiderte Felicity dumpf.


  Lady Brumley zögerte mit der Antwort, als müsse sie sich etwas überlegen. Dann seufzte sie. „Ich hätte wissen müssen, dass Sie sich nicht einfach auf mein Wort verlassen würden. Also gut! Ich habe etwas von Edgars Dienstboten erfahren. Es ist nicht viel, aber ich glaube, dass es der Wahrheit nahe kommt. Es stimmt, dass Cynthia kurz nach St. Clairs Flucht gestorben ist. Aber Edgars Dienstboten haben kein Wort darüber gehört, sie hätte sich aus Scham über eine Vergewaltigung umgebracht. Nein, sie glauben, ihr Tod sei die Folge einer Liebesaffäre gewesen.“


  Felicity sank das Herz. „Sie meinen, zwischen ihr und Lord St. Clair?“


  „Ja, möglich wäre es, sogar verständlich. Cynthia war fünfundzwanzig und er sechs Jahre jünger. Sie war hübsch und sehr naiv, hat sich Hals über Kopf in Edgar verliebt, das jedoch, wie ich glaube, später bereut. Der Altersunterschied betrug ungefähr siebzehn Jahre. Daher ist es verständlich, dass sie sich in ihren jungen Neffen verliebt hat und mit ihm ins Bett gegangen ist.“


  Diese Version behagte Felicity ebenso wenig wie die andere. Wenngleich Lord St. Clair nicht mehr im Licht eines Vergewaltigers dastand, bedeutete das doch, dass er eine ehebrecherische Beziehung zu seiner Tante unterhalten hatte. Der Gedanke versetzte Felicity einen Stich ins Herz.


  Die Marchioness schien ihre Bekümmerung nicht zu bemerken. „Die Dienstboten denken, dass Schuldgefühle über die unerlaubte Beziehung zu Edgars Frau St. Clair bewogen haben, außer Landes zu gehen. Und Cynthia ist dann vor Sehnsucht nach ihm vergangen und gestorben. Aber niemand weiß etwas Genaues. Alle Dienstboten, die vor zehn Jahren bei Edgar gearbeitet haben, wurden ausbezahlt oder gingen in den Ruhestand, damit der Skandal vertuscht wurde.“


  Felicity rauschte das Blut in den Ohren. Der Viscount war demnach indirekt für den Tod seiner Tante verantwortlich. Er hatte seinen Onkel und selbst seinen Vater schändlich verraten. Es war jedoch schwer, sich vorzustellen, dass er das Vertrauen seiner Verwandten missbraucht haben sollte.


  Aber wenn er verliebt gewesen war? Der Gedanke war Felicity unerträglich.


  Sie hasste es, sich das eingestehen zu müssen, doch durch Lady Brumleys Geschichte wurde eine Menge erklärt. Vielleicht wurde dadurch sogar erklärt, weshalb er in der Nacht, als er in ihrem, Felicitys, Schlafzimmer gewesen war, so jäh mit seinen Zärtlichkeiten aufgehört hatte. Vielleicht hatte er daran gedacht, was passiert war, nachdem er mit einer ehrbaren Frau geschlafen hatte.


  „Von alldem mag nichts der Wahrheit entsprechen“, fuhr Lady Brumley fort. „Und falls doch etwas Wahres daran ist, so gehört es der Vergangenheit an. Es ist geschehen, als St. Clair noch ein grüner Junge war. Aber die Jahre auf dem Kontinent haben einen Mann aus ihm gemacht, einen sehr guten Mann, wenn Sie mich fragen. Er hat eine Gattin verdient, ganz gleich, was Edgar meint oder in dieser Hinsicht an Gegenteiligem unternimmt.“


  Felicity hatte kaum zugehört. Benommen erhob sie sich. „Ich muss in den Ballsaal zurück. Meine Begleiter werden mich schon suchen.“


  „Aber, Miss Taylor …“


  „Bitte, Lady Brumley. Lassen Sie mich gehen. Ich muss über die ganze Sache nachdenken.“


  „Gut! Aber seien Sie vernünftig. Sie wissen so gut wie ich, dass St. Clair nie einer Frau Gewalt antun wird. Edgar hat gelogen. Das ist Ihnen doch klar, nicht wahr?“


  „Ja.“ Das Problem war, dass der Gedanke, der Viscount habe eine ehebrecherische Beziehung zu seiner Tante gehabt, die sich nach seinem Verschwinden zu Tode gegrämt hatte, Felicity Übelkeit erzeugte.


  Natürlich konnte das alles erlogen sein, wie Lady Brumley sagte. Aber wie sollte Felicity je die Wahrheit herausbekommen? Insbesondere, da er sich ihr nicht anvertrauen wollte?


  Sie ging zur Tür.


  „Sollte er Ihnen einen Heiratsantrag machen …“, rief Lady Brumley hinter ihr her.


  „Das wird er nicht tun“, flüsterte sie und floh aus dem Salon.


  14. KAPITEL


  „Man hört viele Geschichten darüber, dass empfindsame Damen im Sonderraum von Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett in Ohnmacht gefallen sein sollen. Aber wie kann das sein? Manche Frauen haben Ehemänner, deren Aussehen einem Esel Schande machen würde. Wenn diese Damen beim Anblick ihrer Gatten im Schlafzimmer nicht in Ohnmacht gefallen sind, begreife ich nicht, warum der einer Totenmaske ihnen die Besinnung raubt.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 22. Dezember 1820“


  Ian fand, nicht einmal ein Tauber könne die vier Jungen nicht wahrnehmen, die aus der Kutsche stiegen. Ihr Geschrei übertönte noch den Lärm auf der Straße.


  Er öffnete das Schiebefenster und befahl dem Kutscher, an der Droschke vorbeizufahren und davor anzuhalten. Dann stieg er rasch aus, setzte den Hut auf und ging auf sein Opfer zu.


  Er sah Felicity sich umdrehen. „Was machen Sie hier?“ Misstrauisch schaute sie erst zu seiner Kutsche und dann wieder ihn an.


  Er zog den Hut. „Guten Morgen, Miss Taylor. Ich war auf dem Weg zu meinem Vermögensverwalter, als ich Sie hier mit Ihren Brüdern aus dem Wagen steigen sah. Ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht Gesellschaft leisten.“ Angesichts des immer noch wartenden Droschkenkutschers fragte er: „Gibt es ein Problem?“


  „Ja. Er will zwei Shillings von mir haben, und das ist mehr, als die Fahrt kostet. Ich habe nur …“ Verlegen hielt sie inne.


  „Wenn Sie gestatten, übernehme ich die Ausgabe.“


  Widerstrebend willigte Felicity ein. „Aber ich betrachte das Geld nur als geliehen. Ich werde es Ihnen später zurückgeben.“


  „Gut.“


  Die Sache war ohnehin hinfällig geworden, sobald Miss Taylor eingewilligt hatte, ihn zu heiraten. Dennoch kam es Ian merkwürdig vor, dass sie nicht mehr Geld bei sich hatte, obwohl sie einen Ausflug mit ihren vier Brüdern unternahm? Hatte sie Angst vor Taschendieben?


  Ian entlohnte den Kutscher. „Aber ich warte nicht auf die Dame, wie das ursprünglich abgemacht war“, sagte der Mann.


  Ian sah ihre zornige Miene und legte ihr begütigend die Hand auf den Arm. „Das ist auch nicht notwendig. Ich werde sie und ihre Begleiter nach Haus bringen.“


  Er spürte, dass sie sich verkrampfte und erst entspannte, nachdem die Droschke weggefahren war. Dann schaute sie ihn befangen an. „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mylord“, äußerte sie leise.


  Im nächsten Moment stürmten die Jungen heran. „Sind Sie der Zeitungsmann?“, und „Warum hat Lissy Sie ‚Mylord‘ genannt?“, riefen sie und umringten Miss Taylor und ihn.


  Er wunderte sich über ihre schäbige Garderobe. Wie eigenartig, dass ihre Schwester sie so ärmlich kleidete. Sein Blick richtete sich auf Felicity. Bei genauerem Hinsehen fragte er sich, wo ihre elegante, modische Kleidung war, die sie in Gideons Haus getragen hatte. Es war nicht zu übersehen, dass ihr Mantel ausgefranste Säume hatte und der schwarze Hut etwas ausgeblichen war.


  „Hört auf, Kinder!“, sagte sie streng. „Redet nicht alle gleichzeitig!“


  Ian hörte auf, über die schäbige Kleidung nachzudenken. „Ihre Brüder belästigen mich nicht, Miss Taylor. Ich fände es jedoch besser, wenn Sie uns miteinander bekannt machen.“ Er lächelte den ihm am nächsten stehenden Burschen an. „Wie heißt du, junger Mann?“


  „William.“


  „Das hier ist mein Bruder Ansel, und ich heiße George. Aber alle Leute nennen mich Georgie. Und das da ist James. Er ist der älteste von uns Jungen.“


  „Ich verstehe.“ Ian registrierte die Tatsache, dass die Drillinge sich sehr ähnlich sahen, und merkte sich Kleinigkeiten, woran er sie unterscheiden konnte. Ansel hatte ein Muttermal, George eine kleine Narbe am Kinn, und bei William fehlte ein Vorderzahn. „Ich freue mich, euch kennen zu lernen. Ich bin …“


  „Viscount St. Clair“, warf James rasch ein. Als dieser ihm einen fragenden Blick zuwarf, zuckte er mit den mageren Schultern. „An dem Tag, an dem Sie bei uns waren, habe ich Mrs Box gefragt, wer Sie sind. Das war der Tag, an dem Lissy Sie angeschrien hat. Ich dachte, vielleicht hätten Sie … ich meine …“


  „Ich verstehe“, fiel Ian dem Jungen ins Wort. „Es ist gut, dass du so auf deine Schwester Acht gibst.“ Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Sie braucht jemanden, der auf sie aufpasst.“


  Sie verdrehte die Augen. „Wir haben Seine Lordschaft schon lange genug aufgehalten. Ich bin sicher, er hat etwas Wichtiges zu erledigen.“


  „Kann er denn nicht mit uns zu Madame Tussaud kommen?“, warf George ein.


  Nervös zupfte sie ihm das Jackett zurecht und antwortete: „Er hat eine Verabredung und kann seine Zeit nicht mit uns verschwenden.“


  „Meine Verabredung ist nicht so dringlich“, entgegnete er. Als Miss Taylor ihn anschaute, fügte er an: „Ich war nie in einem Wachsfigurenkabinett. Außerdem habe ich versprochen, Sie und Ihre Geschwister nach Haus zu bringen.“


  „Ja, das hat er. Das habe ich gehört.“ James schaute ihn an. Die Augen des Jungen waren so grün wie die seiner Schwester. „Auf diese Weise sparen wir einen halben Shilling.“


  Ian fragte sich, ob es um Miss Taylors Finanzen so gut stünde, wie man ihm erzählt hatte.


  Ihr verlegenes Lachen verstärkte noch seinen Verdacht. „Sei nicht albern, James. Wem kommt es auf einen halben Shilling an?“ Sie schaute den Viscount an. „Wirklich, Lord St. Clair! Machen Sie sich unseretwegen keine Mühe. Ich bin sicher, es würde Sie furchtbar langweilen, den Tag mit uns zu verbringen.“


  „Nicht so stark, wie wenn ich ihn mit meinem Vermögensverwalter verbrächte, der das Addieren von Zahlen für eine wunderbare Beschäftigung hält. Haben Sie Mitleid! Verdammen Sie mich nicht dazu, stundenlang Mathematik haben zu müssen.“ Da Miss Taylor unschlüssig wirkte, fuhr Ian fort: „Ich sage Ihnen etwas. Lassen Sie mich mitkommen. Dann lade ich Sie zum Essen ein.“


  Die schamlose Bestechung funktionierte perfekt. Die Jungen waren hellauf entzückt. Felicity seufzte. „Also gut, aber das werden Sie bereuen. Meine Brüder können sehr anstrengend sein.“


  „Ich bin sicher, das werde ich überleben.“ Oh ja! Er hatte vor, sich bei ihnen so einzuschmeicheln, dass ihre Schwester schließlich genötigt war, seinen Heiratsantrag nochmals in Betracht zu ziehen.


  Zu sechst ging man zum Eingang des Wachsfigurenkabinetts. Felicity zog James beiseite und raunte ihm etwas ins Ohr. Er nickte, rannte dann zu jedem seiner Brüder und raunte diesem etwas in Ohr.


  Das war alles sehr geheimnisvoll, und Ian hatte Mühe, nicht zu lachen. Man hatte also Geheimnisse? Felicity war ein Dummkopf, falls sie glaubte, einige ermahnende Worte könnten ihn davon abhalten, ihren Brüdern Geheimnisse zu entlocken.


  Am Ende des Tages würde er alles wissen. Und dann würde er dieses Wissen dazu verwenden, Felicity zu zwingen, ihn zu heiraten. Ganz gewiss würde er das tun.


  Es bedurfte dreier Stunden und der Erkenntnis, dass man sich dem Ende der Ausstellung näherte, damit Felicity sich endlich entspannen konnte. Alles war gut gegangen. Die Brüder hatten nichts über ihre finanzielle Lage ausgeplaudert. Sie hatten sich sehr manierlich benommen, zumindest die meiste Zeit. Bisher war der Besuch sogar unterhaltsam gewesen, obwohl Lord St. Clair dabei war.


  Felicity betrachtete ihre Begleiter. George, Ansel und William hockten vor der Wachsfigur eines Schotten und lugten ihr unter den Rock, um herauszufinden, ob das, was man behauptete, stimmte. Der Viscount und James standen vor Felicity und lasen den Text auf der Tafel, die vor der eindrucksvollen Figur Bonapartes angebracht war.


  Die beiden hätten sich sehen sollen. Ihre Haltung war fast gleich. Jeder hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und das Gewicht auf ein Bein verlagert, während das Knie des anderen leicht gekrümmt war. Sie sahen sich sogar etwas ähnlich. Man hätte denken können, es handele sich bei ihnen um Vater und Sohn.


  Felicity schluckte. Plötzlich empfand sie ein Sehnen. Ian und ein Sohn. Ihrer beider Sohn. Der Gedanke gefiel ihr, und ihr wurde warm ums Herz. Wie würde Ian als Vater sein? Seinem heutigen Betragen nach zu urteilen, musste er ein wundervoller Vater sein.


  Er las laut den in Französisch geschriebenen Text vor und übersetzte ihn für James. Seine Aussprache war ausgezeichnet, viel besser als ihre eigene. Aber schließlich hatte er auf dem Kontinent gelebt und viele Jahre lang für die Engländer spioniert, oder sonst etwas in dieser Richtung getan. Dieser Gedanke ernüchterte Felicity. Sie wusste nicht, was der Viscount auf dem Kontinent gemacht hatte, da er nicht darüber reden wollte. Er wollte über gar nichts reden …


  Sie dachte an das Gespräch vom vergangenen Abend. Die ganze Nacht lang hatte sie sich im Bett gewälzt und sich gefragt, welche der Neuigkeiten, die sie erfahren hatte, stimmen mochten. Ian konnte seine Tante nicht vergewaltigt haben, aber denkbar war, dass er sie verführt hatte. War er zu einem so selbstsüchtigen Verhalten fähig? Vielleicht jetzt nicht mehr. Aber mit neunzehn Jahren? Sie wollte das genau wissen. Sie musste das wissen. Vielleicht, wenn sie ihn einfach fragte …


  „Wie kommt es, dass Sie so gut Französisch sprechen?“, fragte James plötzlich.


  Ian setzte die hölzerne, ausdruckslose Miene auf, die Felicity so gut kannte, und betrachtete die Figur. „Ich habe mehrere Jahre auf dem Kontinent verbracht.“


  „Warum?“


  Er sah den Jungen an und zuckte mit den Schultern. „Ich war im Krieg.“


  Felicity staunte noch immer darüber, dass er tatsächlich zugegeben hatte, im Krieg gewesen zu sein, als James äußerte: „Lissy hat jedoch gesagt, Sie hätten über Ihre Kriegszeit gelogen.“


  „James!“ Sie ergriff ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. „Das habe ich nicht gesagt!“


  „Das hast du in der Zeitung geschrieben!“ Gekränkt schaute er sie aus großen Augen an. „Ich erinnere mich genau!“


  Sie seufzte. „Ach, das! Ich wusste nicht, dass du meine Artikel liest.“


  „Wir alle tun das“, erwiderte er. „Nun, die Drillinge tun das nicht, aber ich und Mrs Box und Joseph und die Köchin lesen deine Kolumne. Wir lesen sie jeden Morgen, während du und unsere Brüder noch schlaft.“


  Diese Neuigkeit erschreckte Felicity. Sie hatte nie daran gedacht, dass ihre Leserschaft sich auf ihre Geschwister und ihre Angestellten erstrecken könne. Sie wusste nicht, ob sie schockiert oder stolz sein sollte.


  Gleichviel, sie musste James zur Ordnung rufen. „Was ich über Lord St. Clair geschrieben habe, war ein Fehler. Ich war falsch informiert. Ian hat seinem Land gedient.“


  „Ian?“, wiederholte James verdutzt.


  Sie stöhnte auf. „Lord St. Clair. Er hat nicht gelogen. Ich habe mich geirrt.“


  James sah verwirrt aus. „Aber du irrst dich doch nie. Jedermann sagt das. Lord X weiß Bescheid, heißt es. Er kennt die Wahrheit.“


  Sie seufzte. Um Himmels willen, was hatte sie jetzt ins Rollen gebracht? Als sie den letzten Artikel geschrieben hatte, war ihr nicht in den Sinn gekommen, welch weit reichende Konsequenzen er haben könne.


  „Ich weiß, was alle Leute sagen“, erwiderte sie. „Ich versuche, die Wahrheit zu schreiben. Aber ich mache Fehler. Niemand ist perfekt. Du musst nicht immer glauben, was du liest oder hörst. Manchmal sind solche Sachen übertrieben oder schlichtweg falsch.“


  Sie selbst musste diese Worte beherzigen und Lady Brumleys Enthüllungen mit einiger Vorsicht behandeln, und Mr Lennards mit noch größerer. Sie blickte zu Lord St. Clair und sah, dass er sie misstrauisch beobachtete. Bis alle Fakten ihr geläufig waren, durfte sie keine Schlussfolgerungen ziehen. Dieses Mal nicht.


  Sie wandte dem Bruder wieder die Aufmerksamkeit zu. „Jetzt entschuldige dich bei Seiner Lordschaft. Es war unhöflich, den Klatsch zu erwähnen, ganz gleich, was du gedacht hast.“


  Gebührend geknickt, schaute James den Viscount an. „Es tut mir Leid, Mylord. Das hätte ich nicht äußern dürfen.“


  „Schon gut.“ Ian legte ihm die Hand auf die Schulter und sah dabei fest Miss Taylor an. „Es stört mich nicht, wenn Leute mir Fragen stellen. Es ist mir nur zuwider, wenn sie zu falschen Schlussfolgerungen gelangen.“


  Diese Bemerkung verärgerte Felicity. „Vielleicht tun sie das, weil Sie die Fragen nicht beantworten.“


  „Vielleicht betreffen diese Fragen persönliche Dinge“, entgegnete er.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „James, geh zu deinen Brüdern und hindere sie daran, die Figur umzuwerfen!“ Kaum war er fort, lächelte sie süß den Viscount an. „Das Problem mit Ihnen ist, dass Sie alles als persönlich betrachten. Ich vermute, Sie haben sogar Ihren Kammerdiener angewiesen, mit niemandem über den Inhalt der Schränke in Ihrem Ankleidekabinett zu sprechen.“


  „Haben Sie das nicht getan? Nein, wahrscheinlich nicht, wenn ich an Ihre Haushälterin denke. Mrs Box redet gern über Sie. Soll ich, wenn ich Sie nach Haus gebracht habe, ein langes Gespräch mit ihr führen? Soll ich versuchen, sie dazu zu bringen, mir den Inhalt Ihrer Schränke zu verraten? Ich frage mich, ob in einem von ihnen der entzückende Morgenrock hängt, den Sie in Worthing Manor getragen haben.“


  Langsam schweifte der Blick des Viscounts über Felicity. Ihr stockte der Atem. Großer Gott! Nicht schon wieder! Sie geriet in einen Gefühlsaufruhr, in weibliches Entzücken, Vorfreude und sinnliche Erregung … Zu ihrem Entsetzen schien Ians Blick ihre Gefühle widerzuspiegeln.


  Ian neigte sich zu ihr und raunte ihr betörend zu: „Noch besser wäre es, wenn Sie mir später, sobald wir allein sind, selbst Ihre Schränke zeigen.“


  Ein köstliches Prickeln rann ihr über den Rücken. Ian hatte noch immer Verlangen nach ihr. Er wollte sie immer noch haben, trotz all der Frauen, denen er in dieser Woche den Hof gemacht hatte.


  Sie versteifte sich. Ja, was war mit diesen Damen? Die Augenbrauen hochziehend, rückte sie von ihm ab. „Wir werden später nicht allein sein. Sie vergessen, dass Sie heute Abend noch mehrere Frauen umwerben müssen.“


  Ians Lächeln war süß und gefährlich und verursachte ihr einen inneren Schauer. „Oh, diesen Vorsatz habe ich aufgegeben! Ich habe festgestellt, dass allen Frauen, die ich in der letzten Woche kennen gelernt und umworben habe, etwas Wichtiges fehlt, das ich bei meiner Gattin voraussetze.“


  „Und was ist das?“


  „Sie sind nicht wie Sie.“


  Das Herz klopfte Felicity zum Zerspringen.


  George kam zu ihr, gefolgt von ihren anderen Brüdern. „Lissy! Lissy! Die Sonderausstellung ist im nächsten Raum! Können wir hineingehen? Bitte!“


  Dem Himmel sei Dank, dass ihr Tunichtgut von Bruder sie abgelenkt hatte. „Nein, Georgie! Ich habe dir schon gestern Abend gesagt, dass du nicht in die Sonderausstellung darfst. Für Jungen deines Alters ist sie ungeeignet.“


  „Aber ich bin fast zwölf, Lissy!“, sagte James. „Damit bin ich praktisch erwachsen.“


  An dem, was James gesagt hatte, war etwas dran, aber sie würde die Hölle erleben, wenn sie ihn in die Sonderausstellung ließ, und die Drillinge nicht. „Es tut mir Leid, James. Ich denke, wir beenden den Rundgang hier.“


  „Oh, Lissy!“, rief George tief enttäuscht aus. „Warum dürfen wir nicht hinein?“


  „Ja, Miss Taylor, warum nicht?“, warf Ian ein. „Mich würde es nicht stören, mit Ihren Brüdern durch die Sonderausstellung zu gehen, wenn Sie nicht den Wunsch haben, den Raum zu besichtigen.“


  Der Ärger über sein Geschäker mit anderen Frauen führte dazu, dass sie auf diese Einmischung in ihre Erziehungsgewalt heftiger reagierte als beabsichtigt. „Um mich mache ich mir keine Sorgen“, erwiderte sie fest, „aber um meine Brüder. Wenn sie solche Sachen sehen, bekommen sie Albträume. Jeder sagt, die Sonderausstellung sei grauslich.“


  Mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen legte Ian George die Hände auf die Schultern. „Aber Jungen empfinden den überwältigenden Drang, Grauen zu erleben. Das war auch bei mir so.“


  „Mit sechs Jahren? Ich sage Ihnen, meine Geschwister sind noch viel zu jung.“


  „Vielleicht sollten Sie sie darüber befinden lassen“, erwiderte Ian.


  Er hielt das alles für einen großen Spaß! Sechsjährige sollten darüber befinden, was gut für sie war! Wirklich! Sechsjährige dachten, sie könnten fliegen. Um Himmels willen! Erst im vergangenen Monat hatte George vorgehabt, mit Flügeln, die er für sich gemacht hatte, vom Balkon zu springen. Gott sei Dank hatte Ansel ihn vorher verraten.


  „Kann ich unter vier Augen mit Ihnen reden, Sir?“, fragte Felicity kühl.


  „Natürlich.“ Er folgte ihr, als sie sich ein Stück von ihren Geschwistern entfernte.


  Sie bemühte sich, sachlich zu klingen, als sie sagte: „Ich weiß, wir hatten Differenzen, aber dadurch dürfen Sie sich nicht in Ihrem Urteilsvermögen beeinflussen lassen. James ist alt genug, doch die Drillinge sind noch Kinder. Sie haben eine blühende Fantasie und fürchten sich schnell.“


  Verdutzt schaute Ian Miss Taylor an. „Die Schrecken von Taylor Hall, wie Ihre Haushälterin sie genannt hat? Glauben Sie mir, Jungen sind widerstandsfähiger, als Sie denken. Es macht ihnen großen Spaß, einen gehörigen Schreck zu erleben.“


  Felicity verengte die Augen. „Sagen Sie mir, ob Ihre Mutter Ihnen erlaubt hätte, solche Dinge zu sehen?“


  „Nein, aber sie hätte mir überhaupt nicht erlaubt, ein Wachsfigurenkabinett zu betreten. Auch mein Vater hätte mir das verboten.“


  „Mir ist klar, warum er es Ihnen untersagt hätte, wenn Sie im zarten Alter von sechs Jahren auf den Gedanken gekommen wären, sich blutbesudelte Figuren anzusehen.“


  „Meine Eltern hätten mich nicht ins Wachsfigurenkabinett gehen lassen, ob ich nun sechs oder sechzehn gewesen wäre. Ich durfte nicht zu Jahrmärkten und nicht spielen. Mein Vater betrachtete solche Vergnügungen als unproduktiv. Er war sehr streng.“


  Diese Neuigkeit verblüffte Felicity. Der Viscount hatte zum ersten Mal über seine Vergangenheit geredet und seine Eltern erwähnt. Sie freute sich, fand es wunderbar, dass er das ihr gegenüber getan hatte. Sie brachte sogar Mitgefühl für ihn auf. Aber was die Drillinge anging, so irrte er sich.


  „Ich bin Ihrer Ansicht, dass Kinder Unterhaltung brauchen, aber …“


  „Ich sage Ihnen etwas. Kommen Sie mit, und wenn Sie die Ausstellung für ungeeignet halten, machen wir sofort kehrt. Das schwöre ich. Sie wissen doch am besten, wie sehr Zeitungsschreiber übertreiben, um die Nachfrage zu erhöhen. Wahrscheinlich sind in dem Raum nur alte Hundeknochen und einige Äxte ausgestellt.“


  Da war etwas dran. Felicity schaute von Lord St. Clair zu den sie erwartungsvoll ansehenden Brüdern hinüber. „Also gut! Wir werfen schnell einen Blick in den Raum. Aber wenn ich auch nur einen zerquetschten Finger in dieser Ausstellung sehen sollte, dann …“


  Die Jungen rannten bereits zur anderen Seite des Raums, wo eine mit einem schwarzen Vorhang verhüllte Tür war. Daneben befand sich ein großes Schild, auf dem in dicken Buchstaben „Warnung“, stand. Darunter stand ein kleiner geschriebener Text, in dem zweifellos die in der Sonderausstellung gezeigten Gegenstände beschrieben wurden, bei deren Anblick man angeblich in Ohnmacht fiel.


  Unbehagen überkam Felicity. Falls Lord St. Clair sich irrte …


  Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht irrte.


  15. KAPITEL


  „Obwohl es unklug ist, einem Kind zu sehr seinen Willen zu lassen, muss man sich fragen, was es bedeutet, zu nachsichtig zu sein. Ein Elternteil mag ein weiteres Stück Apfelkuchen nur als Füller für einen noch nicht ganz vollen Magen betrachten, wohingegen das andere glaubt, der Genuss führe geradewegs ins Verderben. Ist es ein Wunder, dass Kinder, wenn sie groß werden, verwirrt sind?


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 22. Dezember 1820“


  Sie ist böse auf uns, nicht wahr?“, flüsterte George dem Viscount in der Kutsche zu, aber so laut, dass selbst Passanten auf der Straße ihn wahrscheinlich gehört hatten. Im Wagen hatte ganz gewiss jeder ihn gehört, die reglos neben dem jungen Halunken sitzende Miss Taylor eingeschlossen.


  Im Dämmerlicht konnte Ian ihre Reaktion nicht sehen. Dann fiel ein Lichtstrahl auf ihr Gesicht, und Ian bemerkte ihren starren Blick. Ihm stockte der Atem. Noch nie hatte sie so verloren auf ihn gewirkt.


  Unbehaglich regte er sich zwischen James und William. In der normalerweise so geräumigen Kutsche war es jetzt eng und stickig geworden, da sechs Menschen darin eingezwängt saßen. „Nein, deine Schwester ist dir nicht böse.“ Ian hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Stimme zu dämpfen. „Sie ist mir böse.“


  Felicity beachtete ihn nicht.


  „Wieso?“


  „Sie glaubt, es sei falsch von mir gewesen, mit euch allen in die Sonderausstellung gegangen zu sein.“


  Die Jungen versicherten Ian, dass es richtig von ihm gewesen sei und sie viel Spaß gehabt hätten.


  „Ich bin keinem von euch böse“, sagte Felicity, „es sei denn, ihr redet, als sei ich gar nicht hier.“ Ihr Blick schweifte über ihre Begleiter. „Ich bin wütend auf mich. Ich habe euch erlaubt, diesen abscheulichen Ort zu betreten, obwohl ich hätte standhaft bleiben sollen.“


  Ian unterdrückte einen Fluch. Ja, bei ihm war sie standhaft. Aber warum war ihre Missbilligung förmlich greifbar, wenn sie ihm nicht böse war?


  Verdammt! Wie hätte er ahnen sollen, dass die kleinen Halunken auseinander stieben würden, kaum dass sie die Sonderausstellung betreten hatten? Wie hätte er wissen sollen, was in dem Raum war? Na gut, zuerst waren drei abgehackte Wachsköpfe zu sehen gewesen, die auf hohen Stangen steckten. Wachsfiguren von Verbrechern hatten aufgereiht vor den Wänden gestanden, mit blutigen Äxten, blutigen Schwertern, blutigem Sonstwas. Wächsernes Blut war auf den abgehackten Gliedmaßen ihrer Opfer gewesen, und wächsernes Blut von der Klinge der Guillotine getropft, die am Ende des Raums stand.


  War es seine Schuld, dass Madame Tussaud einen anscheinend endlosen Vorrat von rotem Wachs hatte? Und einen Hang zur Dramatik?


  Offenbar war es seine Schuld, der Art nach zu urteilen, wie Miss Taylor ihn angeschaut hatte, dann durch die Sonderausstellung gerannt war, jeden ihrer Brüder am Jackenkragen gepackt und sie zum Ausgang gedrängt hatte. Aber da war es schon zu spät gewesen. Die Jungen hatten, bis sie George am Wickel gehabt hatte, eine gute Viertelstunde Zeit gehabt, die Schrecken der Sonderausstellung zu genießen.


  Und das war der Anlass gewesen, warum Felicity ihm die Zuneigung entzogen hatte. Sie hatte sehr einsilbig mit ihm geredet und in dem Restaurant, in das er sie eingeladen hatte, kaum etwas gegessen. Jetzt saß sie wie eine von Madame Tussauds Wachsfiguren da, so weit wie möglich von ihm entfernt.


  Bis dahin war alles gut gegangen. Er konnte nicht fassen, dass er seine Pläne für den Abend durch eine solche Gedankenlosigkeit zunichte gemacht hatte.


  „Nun, du solltest mir nicht böse sein, Lissy“, sagte James. „Ich bin alt genug, um in die Sonderausstellung zu gehen, wenn ich das möchte. Ich bin kein Kind mehr.“


  Ian unterdrückte ein Aufstöhnen, als Felicity zusammenzuckte. Wundervoll! Warum hatte James sich diesen falschen Augenblick dazu ausgesucht, seiner Schwester seine Unabhängigkeit vorzuhalten?


  „Es ist schließlich nicht so, dass du unsere Mutter bist, Lissy. Wäre ich nicht gezwungen gewesen, die Islington Academy zu verlassen, hätte ich ganz allein in das Wachsfigurenkabinett gehen können. Und dann hätte mich niemand davon abgehalten, die Sonderausstellung zu besichtigen.“


  Jäh hatte Stille im Wagen eingesetzt. Ian starrte James an. „Warum warst du gezwungen, die Islington Academy zu verlassen? Du bist ein kluger Junge und hast gute Manieren. Bestimmt hatte man keinen Grund, dich von der Schule zu verweisen.“


  Vor Schreck setzte James sich aufrecht hin. „Nun, ich … ich …“


  „Sie haben ihn missverstanden, Sir“, unterbrach Felicity. „Er wurde nicht relegiert. Er verbringt nur einige Zeit bei uns zu Haus.“


  „Ja, ja, genau so ist es. Zu Weihnachten!“


  Der Bruder log genau so schlecht wie die Schwester. Ian starrte James‘ weiches Gesicht an. Die Absicht des Jungen, seine Geschwister zu verteidigen, war so durchsichtig. „Du weißt, es gehört sich nicht, James, Geschichten zu erzählen. Ich will die Wahrheit wissen. Hast du die Academy verlassen, weil deine Schwester in Geldnöten ist?“


  James warf ihr einen hilflosen Blick zu. „Lissy …“


  „Schon gut, James.“ Das Laternenlicht fiel auf ihr verschlossenes Gesicht. „Es gibt wirklich keinen Grund, Mylord, den armen Jungen so in Verlegenheit zu bringen. Wenn Sie etwas wissen wollen, dann fragen Sie mich.“


  „Also gut! Brauchen Sie Geld?“ Ian verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn Sie mir nicht antworten, werde ich trotzdem die Wahrheit herausbekommen.“


  Felicity schaute durch das Wagenfenster und umklammerte ihr Ridikül, als müsse sie es vor einem Taschendieb sichern. „Wir brauchen kein … das heißt, im Moment sind wir knapp bei Kasse, weil wir darauf warten, dass Papas Nachlass geregelt wird. Sobald wir jedoch das Geld erhalten haben …“


  „Geregelt? Aber Ihr Vater ist seit über einem Jahr tot!“


  „Ja, es gibt juristische Probleme. Die Anwälte werden sie klären. In der Zwischenzeit lebe ich von den Honoraren für meine Artikel.“


  Ian schnaubte verächtlich. Als ob diese Beträge für einen so großen Haushalt genügten! „Vielleicht brauchen Sie jemanden, der sich für Sie verwendet, damit die Sache schneller vorangeht. Ich könnte mit dem Treuhänder Ihres Vaters reden …“


  „Nein! Sie haben nicht das Recht, sich einzumischen. Ich versichere Ihnen, es geht uns gut.“


  „Aber, Lissy …“, fing James an.


  „Es geht uns gut“, stieß sie hervor und warf ihm einen warnenden Blick zu. „Ich bin sicher, das Geld wird in den nächsten Tagen ausbezahlt, und dann kehrst du an die Islington Academy zurück.“


  „Also gut. Tun Sie, was Sie für richtig halten.“ Ian ließ das Thema fallen. Es hatte keinen Sinn, Miss Taylor noch mehr zu ärgern, wenn ein kurzes Gespräch mit Mrs Box ihn über das in Kenntnis setzen würde, was er wissen musste.


  Die Jungen schienen sich zu entspannen, doch Felicity war nervös. Sie drehte die Kordel ihres Ridiküls zwischen den Fingern. Sie beschäftigte sich mit Georges Kleidung, klopfte ihm den Staub von der Hose und fuhr ihm durchs Haar, bis er murrte. Das Einzige, was sie nicht tat, war, ihn, Ian, anzusehen. Hinter der Sache steckte mehr, als sie zuzugeben bereit war. Er beabsichtigte, noch an diesem Abend den Dingen auf den Grund zu gehen, doch wie konnte er sich bei Felicity einladen, wenn er so in Ungnade gefallen war?


  Einige Minuten später bekam er die Antwort, als etwas auf seine Beine fiel. Er sah, dass William eingeschlafen und ihm auf die Oberschenkel gefallen war. Der arme Junge! Es musste Zeit für ihn sein, ins Bett zu gehen. Plötzlich kam Ian ein Einfall.


  „Schläft William?“, fragte Felicity und beugte sich vor. „Wollen Sie, dass ich ihn Ihnen abnehme?“


  „Nein, lassen Sie ihn, wo er ist.“ Ian hatte leise gesprochen, weil er nicht wollte, dass sein Mittel zum Zweck, ins Haus der Taylors zu gelangen, wach wurde. „Ich vermute, es war ein langer und ermüdender Tag für ihn.“


  „Ich habe Ihnen gesagt, dass es das sein würde.“


  „Sie haben mir auch gesagt, der Tag würde langweilig für mich, und er war alles andere als das.“


  Der Hauch eines Lächelns erschien um Felicitys Lippen. „Ich bezweifele, dass jemand die Sonderausstellung langweilig findet. Vielleicht abschreckend, aber nicht langweilig.“


  „Was meinst du mit abschreckend?“, fragte George.


  „Das bedeutet, dass all das Blut deine Schwester erschreckt hat“, antwortete Ian an ihrer Stelle.


  „Das war kein echtes Blut, Lissy.“ Beruhigend klopfte George ihr auf das Knie. „Das war nur Wachs. Davon darfst du dich nicht erschrecken lassen.“


  Ian konnte dem Drang zu lachen nicht widerstehen. Bald fiel Felicity in sein leises Lachen ein. Ihr Lachen wärmte ihm das Herz und ließ ihn sich wünschen, wieder mit ihr auf vertrauterem Fuß zu stehen.


  Als sie zu lachen aufhörte, räusperte er sich. „Es tut mir der Ausstellung wegen Leid. Ich hätte Sie nicht zum Besuch drängen sollen, selbst wenn ich Ihren Standpunkt, warum Sie die Jungen nicht mit in die Sonderausstellung nehmen wollten, nicht teile.“


  Felicity nahm die Entschuldigung mit trockenem Lächeln zur Kenntnis. „Schon gut. Sie konnten nicht wissen, was uns dort erwartet.“ Sie schaute George an. „Und ich wette, dass der kleine Halunke da irgendwie einen Weg gefunden hätte, um in den Raum zu gelangen, Erlaubnis hin, Erlaubnis her.“


  „Vermutlich“, stimmte Ian zu und hatte des Nachmittags wegen nicht mehr ein so schlechtes Gefühl.


  Die nachfolgende Stille war eigenartig friedlich. Wer hätte gedacht, dass es so angenehm sein konnte, mit drei kleinen Bengeln, einem zukünftigen Gelehrten und der sittsamen Schwester der Jungen in einer Kutsche durch die Straßen zu rumpeln? Seit Jahren war Ian nicht mehr mit Kindern zusammen gewesen, seit der Jugend nicht mehr. Damals hatte er einige Zeit mit seinen jungen Cousins verbracht. Zu seiner Überraschung merkte er, dass es ihm gefehlt hatte, mit Kindern zusammen zu sein.


  Die Kutsche hielt, und er blickte aus dem Fenster. Hell strahlende Lampen beleuchteten den neugotischen Hauseingang von Taylor Hall. Der Wagenschlag wurde geöffnet, und die Jungen stiegen aus. Mit Hilfe des Kutschers verließ Felicity das Fahrzeug und drehte sich dann um, weil sie William herausheben wollte. Mit knapper Geste gebot Ian ihr Einhalt. „Ich werde ihn ins Haus tragen.“


  „Ich möchte Sie nicht behelligen“, wandte sie ein. „Das Kinderzimmer ist im zweiten Stock.“


  „Das stört mich nicht, und außerdem müssen Sie sich um Ihre anderen Geschwister kümmern.“


  Angesichts von Miss Taylors dankbarem Lächeln vermutete er, dass es ihr davor gegraust hatte, das bestimmt ziemlich schwere Kind mehrere Treppen hinauftragen zu müssen. Felicity trat beiseite, als der Kutscher William entgegennahm, damit Seine Lordschaft den Wagen verlassen konnte. Nachdem das Kind wieder in Lord St. Clairs Armen lag, gab es einen leisen Seufzer von sich und kuschelte sich mit vertrauensvoller Miene an die Brust Seiner Lordschaft.


  Staunend schaute Ian auf das Fäustchen, das auf seinem Krawattentuch lag, und die Wangen, an denen noch ein paar Krümel vom Apfelkuchen klebten. In einer Aufwallung von Zärtlichkeit drückte er den Jungen fest an sich. Eines Tages würde er seinen Sohn so in den Armen halten. Seinen und Felicitys Sohn.


  Nach dem heutigen Tag gab es für ihn keinen Zweifel, dass sie eine gute Mutter sein würde. Aber konnte er ein guter Vater sein? Er wollte die Möglichkeit haben, das herauszufinden.


  Er ging die Freiteppe hinauf und betrat das Entree. „Wohin?“, fragte er Miss Taylor, die ihren Mantel dem Lakai überließ, einem spindeldürren Mann, der den körperlichen Anforderungen seines Berufs nur sehr schlecht gewachsen zu sein schien. War das dieser Joseph, der ihn, wie Felicity bei Ians Besuch in diesem Haus angedroht hatte, vor die Tür hatte setzen sollen? Der Gedanke ließ ihn schmunzeln.


  „Folgen Sie mir bitte“, sagte sie, nahm einen Leuchter an sich und ging zur Haupttreppe.


  Ian hatte die Festung eingenommen. Er war zufrieden, als die massive Eingangstür hinter ihm geschlossen wurde. Er verlagerte William von einem Arm auf den anderen, während er sich den Mantel auszog und ihn sich von dem Lakai abnehmen ließ. Nun musste er nur noch lange genug im Haus bleiben, um bei Felicity voranzukommen.


  Mrs Box kam in das Vestibül geeilt. „Oh, guten Abend, Mylord.“ Als er zum ersten Mal hier gewesen war, hatte Felicity ihn angeschrien. Die Haushälterin zeigte jedoch keine Überraschung, ihn heute so familiär einen ihrer Schützlinge auf den Armen halten zu sehen.


  Er begrüßte sie, und sie lächelte breit. Aha, sie mochte ihn also noch immer.


  Mrs Box begann, die anderen Jungen die Treppe hinaufzuscheuchen. „Eure Schlafenszeit ist längst überschritten, Kinder! Kommt, und macht mir jetzt keinen Ärger!“


  Man stieg die Treppe hinauf, und dabei schilderte James die Ereignisse des Tages. Als er davon sprach, dass man vom Viscount zum Abendessen eingeladen gewesen und in seiner Kutsche nach Hause gefahren war, sagte Mrs Box: „Das ist doch wirklich sehr nett von Seiner Lordschaft.“ Impulsiv zwinkerte Ian ihr zu. Sie zwinkerte zurück, und er lächelte.


  So, so, er hatte eine Verbündete. Gut! Er brauchte jede Hilfe, die er bekommen konnte, damit er mit Felicity allein sein konnte. Erst recht, weil sie es sehr darauf anzulegen schien, ihn loszuwerden. Sie rannte förmlich die Treppe hinauf.


  Sobald ihre Brüder im Bett lagen, würde sie entweder seinen Heiratsantrag annehmen, oder er verführte sie, so dass sie ihn erhören musste. So oder so, er gedachte, dieser Farce ein Ende gemacht zu haben, ehe er Taylor Hall verließ.


  Es konnte nicht sehr schwer sein, Felicity dieses Mal davon zu überzeugen, dass sie ihn heiraten musste. Der reparaturbedürftige Zustand des Hauses würde bei seinem Anliegen von Nutzen sein. Das Treppengeländer knarrte unter Felicitys Hand, ein Beweis dafür, dass es unbedingt in Stand gesetzt werden mussste. Das Gemälde, das beim ersten Besuch noch neben ihrem Arbeitszimmer in der ersten Etage an der Wand gehangen hatte, fehlte jetzt. Das Haus war mit Stechpalmzweigen und Misteln dekoriert worden, doch selbst das Grün konnte nicht die verschlissenen Vorhänge oder die vom Stuck abblätternde Farbe verbergen.


  Ian hätte seinen gesamten Besitz darauf verwettet, dass die finanziellen Schwierigkeiten schon lange vor dem Tod von Felicitys Vater angefangen hatten. Er zweifelte sogar am Ausmaß ihres Erbes. Wenn sie also Geld benötigte, brauchte sie ihn. Dieses Argument war zwar als Waffe nicht die erste Wahl, denn das war die Absicht, Felicity zu verführen, doch er würde darauf zurückgreifen, falls das notwendig werden sollte. Zuerst musste er jedoch dafür sorgen, dass er mit ihr allein war.


  James verschwand in seinem Schlafzimmer. Jetzt mussten nur noch die Drillinge zu Bett gebracht werden. Das war eine leichte Aufgabe, da einer von ihnen bereits schlief und die anderen beiden schläfrig zur zweiten Etage hinauftrotteten.


  Kaum hatte man das Stockwerk erreicht, bat Felicity ihn in das Kinderzimmer, in dem drei gleiche Betten standen. Hastig schlug sie die Überdecke eines Bettes zurück. „Legen Sie William bitte auf dieses.“


  Nachdem Ian ihn auf das Bett gelegt hatte, schaute sie ihn plötzlich sehr verlegen an. „Vielen Dank, Sir. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Und nochmals vielen Dank für die Einladung zum Abendessen und die Heimfahrt. Wir alle haben das sehr genossen.“


  Rasch warf Felicity George und Ansel einen Blick zu. „Bedankt euch bei Seiner Lordschaft und sagt ihm gute Nacht.“


  Sie gehorchten sofort, und dann machte George sehr deutliche Anspielungen darauf, dass er gern weitere Ausflüge unternehmen würde. Seine Schwester gebot ihm jedoch sogleich zu schweigen.


  „Also dann“, sagte sie. „Ich muss die Jungen jetzt zu Bett bringen. Daher wird Mrs Box Sie zur Tür begleiten. Es war ein netter Tag, aber ich bin sicher, dass Sie jetzt gern nach Hause gehen werden.“


  „Überhaupt nicht. Ich werde unten auf Sie warten.“


  Panik spiegelte sich in Felicitys Miene. „Das ist nicht nötig. Es wird eine Weile dauern, bis ich hier fertig bin. Meine Brüder müssen sich noch waschen, und …“


  „Ich kümmere mich darum.“ Mrs Box eilte zu den anderen Betten. „Gehen Sie getrost mit Seiner Lordschaft hinunter. Nach allem, was er heute für Sie und Ihre Geschwister getan hat, wäre es das Mindeste, ihm zum Dank ein Glas Rotwein anzubieten, bevor er in die Kälte hinausmuss.“ Wieder zwinkerte sie Ian zu. „Das wäre doch angebracht, nicht wahr, Mylord?“


  Er lächelte. „Oh, das wäre nett. Ich würde gern ein Glas Wein trinken.“ Wein und Felicity. Keine so gute Kombination wie Cognac und Felicity, aber für den Anfang genügte das. Später konnte man Cognac trinken, und morgens würde man gemeinsam frühstücken. Ian bezweifelte, dass Mrs Box dieses Ergebnis im Sinn hatte, fand es jedoch von Minute zu Minute verlockender.


  „Ich sehe nach, ob wir Rotwein im Haus haben“, sagte Felicity und mied seinen Blick.


  Als man im Korridor war, schloss sie die Kinderzimmertür. Ian begann ein Gespräch, um jeden Versuch zu unterbinden, ihn sogleich zu verabschieden. „Das ist ein schönes Haus. Hat Ihr Vater es entworfen?“


  „Ja.“ Sie eilte die Treppe hinunter.


  Ian folgte ihr. „Das habe ich mir gedacht. Das Greif-Motiv habe ich auch auf dem Türklopfer von Worthing Manor gesehen. Ihr Vater muss Beizvögel gemocht haben.“


  „Ja.“


  Ian hatte Felicity eingeholt und ergriff sie am Arm, um sie aufzuhalten. „Wir müssen reden, Miss Felicity!“


  „Nein, Sie müssen gehen! Sie müssen …“


  Sie äußerte nicht, was sie noch hatte sagen wollen, denn der schrille Schrei eines Kindes hallte durch das Haus.


  16. KAPITEL


  „Es heißt, Lord Byrons neueste Dichtung drehe sich um Don Juan, den legendären Frauenhelden. Mit diesem Werk wird Lord Byron sicher seinen Ruhm mehren, da alle Welt weiß, dass die Spanier die besten Liebhaber der Welt sind.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 22. 12. 1820“


  Das Mo…monster ha…ha…hat drei Kö…köpfe und einen großen ro…ro…roten Arm!“, schluchzte William an Mrs Box’ Schulter, als Felicity mit dem Viscount ins Kinderzimmer rannte. „Es hackte wie eine Axt, und … und …“ William brach in Gewimmer aus.


  Das jämmerliche Weinen versetzte Felicity einen Stich ins Herz. „Oh, mein süßer, kleiner Liebling“, rief sie und eilte zu seinem Bett. Sie winkte Mrs Box beiseite, hatte im Nu den Jungen auf den Armen und drückte ihn sich an die Brust. „Es ist alles in Ordnung. Ich bin bei dir! Das Monster kann dir nicht wehtun.“


  „Der Ärmste“, meinte Mrs Box mitfühlend. „Er hatte einen Albtraum.“


  „Ja!“ Felicity lagen harsche, vorwurfsvolle Worte auf der Zunge, während sie in dem dämmrigen Raum den Viscount anschaute, doch sie sprach sie nicht aus, als sie ihn hölzern bei der Tür stehen sah, die Hände in die Hosentaschen geschoben. Seine Miene wirkte schuldbewusst, und sein Blick war so reumütig, dass Felicity ihm nicht böse sein konnte.


  Außerdem hatte sie ebenso viel Schuld wie er, da sie zugelassen hatte, dass er ihre Entscheidung beeinflusste. Er hatte jedoch nicht wissen können, was passieren würde. Diese Entschuldigung hatte sie nicht.


  „Das Mo…mo…monster wo…wo…wollte mich ha…hacken“, flüsterte William. „Es kam auf mich zu.“


  „Pst, mein Süßer! Vergiss das alles. Es war nur ein Traum.“ Felicity wiegte den Bruder in den Armen. „Es ist alles in Ordnung. Ich beschütze dich.“


  Sie spürte Lord St. Clairs Blick auf sich und wurde daran erinnert, dass er unter vier Augen mit ihr sprechen wollte. Aber nicht an diesem Abend, weil sie zu durcheinander war. Sie bedachte Mrs Box mit einem matten Lächeln. „Ich habe William jetzt beruhigt. Ich weiß, Sie haben viel zu tun. Also können Sie jetzt gehen und Lord St. Clair zur Haustür begleiten.“


  Mrs Box nickte und ging zur Tür.


  „Nein!“, jammerte William, riss sich von der Schwester los und fuchtelte mit der Hand.


  „Du willst, dass Mrs Box bei dir bleibt?“, fragte Felicity.


  „Ich möchte, dass Lord St. Clair bei mir bleibt“, antwortete er.


  Felicity stöhnte auf. Seine Lordschaft hatte ihre vaterlosen Brüder so schnell auf seine Seite gezogen, wie er sie selbst für sich eingenommen hatte. „Kommen Sie bitte, Sir“, sagte sie resignierend.


  Ian sah sichtlich beunruhigt aus, als er die beiden anderen im Bett liegenden Jungen sich die Bettdecken bis zu den Kinnen hochziehen sah. Dann ging er zu Felicity. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, räumte er ein, sobald er beim Bett war.


  „Setzen Sie sich.“ Mit einer Kopfbewegung wies sie auf die andere Seite des Bettes. „Halten Sie einfach nur Williams Hand.“


  „Ich gehe jetzt“, sagte Mrs Box und verließ den Raum, ehe Felicity hatte Einwände erheben können.


  Mit einem eigenartigen Gefühl im Magen betrachtete sie die sich hinter der Haushälterin schließende Zimmertür. Das Dämmerlicht und die Enge des Raums verliehen dem Kinderzimmer eine intime Atmosphäre, die Felicity noch nie aufgefallen war. Es war gemütlich und eigenartig befriedigend, dass Ian ihr dabei half, William zu beruhigen.


  Ian schien sich jedoch unbehaglich zu fühlen. Er hielt die kalte Hand des Jungen und starrte ihn an, als sei er ein Vorhängeschloss, zu dem er den Schlüssel verloren hatte. „Ich bin hier, William“, äußerte er und überraschte Felicity durch seinen sanften Ton.


  William erschauerte. Er wandte Seiner Lordschaft das tränenüberströmte Gesicht zu. „Es war ein Mo…monster.“


  „Ich weiß, aber jetzt ist es fort.“


  „Es war kein richtiges Monster“, meinte Felicity und ärgerte sich, weil Lord St. Clair so getan hatte, als habe es das Wesen tatsächlich gegeben.


  „Es war echt!“, entgegnete William schmollend. Dann richtete er den Blick auf Seine Lordschaft. „Und es kommt zu…zurück und wird mir wehtun.“


  Ian warf Miss Taylor einen warnenden Blick zu und widersprach: „Nein, das wird es nicht tun.“


  „Ja, es kommt zurück“, sagte William beharrlich. „Es will mich ha…ha…hacken. So wie es alle diese Leute in der Sonder…aus…stellung ge…hackt hat.“


  Ians Miene war bestürzt. Er zerzauste William das Haar. „Ich sage dir etwas. Ich bleibe eine Weile hier, und sollte das Monster zurückkehren, werde ich ihm sagen, dass es dich nicht mehr belästigen darf. Ich werde sehr hart zu ihm sein.“


  Die Miene des Jungen erhellte sich. „Sie versprechen mir zu bleiben, bis er kommt? Versprechen Sie mir das?“


  „Ich schwöre es“, antwortete Ian so feierlich, dass es Felicity warm ums Herz wurde.


  Sie hielt den Atem an, als William nachdenklich die Stirn krauste. Dann ergriff er Lord St. Clairs Hand, drückte sie an seine Brust und ließ sich auf das Bett zurücksinken. „Also gut. Das Monster wird auf Sie hören. Sie sind stark und können es verhauen.“


  Verwirrt schaute Felicity Seine Lordschaft an. Plötzlich war sie eifersüchtig, als William die Augen schloss, Lord St. Clairs Hand fest wie ein kostbares Spielzeug an sein Herz gedrückt. Innerhalb weniger Augenblicke konnte sie seinen regelmäßigen Atem hören und sah, dass sein Gesicht sich im Schlaf entspannt hatte.


  Tränen brannten ihr in den Augen. Wie viele Male hatte sie ihm versichert, sein Schrecken sei nur ein Traum gewesen. Trotzdem war sie nicht fähig gewesen, ihm die Ängste zu nehmen, und hatte warten müssen, bis er, durch sein Weinen erschöpft, eingeschlafen war, so dass sie ihn hatte verlassen können. Lord St. Clair war es jedoch gelungen, ihn dank seiner gebieterischen Ausstrahlung sofort zu beruhigen und ihm das Gefühl von Sicherheit zu geben.


  Sie wusste, dass ihre Brüder den Papa vermissten. Ihr war klar, dass sie oft zu Joseph liefen, um dessen Aufmerksamkeit zu haben, da er der einzige Mann im Haus war. Bis zu diesem Augenblick hatte sie das ganze Ausmaß der Sehnsucht ihrer Brüder nach einem Mann, der sich um sie kümmerte, nicht erkannt. Ihre armen, vaterlosen Zinnsoldaten! Sie wischte sich die Tränen ab, doch neue traten ihr in die Augen, rannen ihr über die Wangen und tropften vom Kinn auf die zerknautschte Bettdecke.


  „Es tut mir Leid“, hörte sie Lord St. Clairs Stimme von der anderen Seite des Bettes her. „Es tut mir so Leid, Miss Taylor. Sie hatten Recht. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte Ihre Brüder nie in die verdammte Sonderausstellung mitnehmen dürfen.“ Mit väterlicher Geste strich Ian William das Haar aus der Stirn.


  „Schon gut. Wahrscheinlich werden meine nächsten Worte dumm auf Sie wirken, aber Sie haben William beruhigt, was mir nicht gelungen ist. Ich glaube, ich bin ein bisschen eifersüchtig.“


  „Dazu haben Sie keinen Anlass. Es ist meine Schuld, dass er verstört war. Ich sollte mich erschießen.“


  Das war eine recht drastische Bemerkung, noch dazu aus dem Mund eines Mannes, der im Allgemeinen seine Gefühle verbarg. Felicity verkrampfte sich das Herz, als sie den Schmerz in seiner Miene bemerkte.


  Sie versuchte, ihm die düstere Stimmung zu nehmen. „Erschießen? Oh nein, das wäre viel zu wenig.“ Sie blickte zu den anderen Brüdern, die glücklicherweise schliefen, und fuhr dann fort: „Die Strafe sollte dem Verbrechen angemessen sein. Man sollte Sie köpfen. Dann könnten wir Ihren Kopf aufspießen und zu den Köpfen stellen, die schon in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett sind.“


  Ian schaute Felicity an, und sein Blick wirkte noch gekränkter.


  „Ich habe nur gescherzt, Sir. Geben Sie sich keine Schuld. Sie konnten nicht wissen, wie sie reagieren würden.“


  „Aber Sie wussten das.“


  „William kenne ich sein Leben lang.“ Felicity hatte sich um einen leichten Ton bemüht. „Außerdem hatten Sie wahrscheinlich nie Albträume und keine Ahnung, wodurch sie ausgelöst werden können. Ich nehme an, Sie waren so, wie George ist. Sie konnten gewiss nach den erschreckendsten Abenteuern wunderbar einschlafen. Ich befürchte, William hat eine blühende Fantasie.“ Felicity lachte zittrig auf. „Er versucht, so zäh wie Georgie zu sein, hat damit jedoch nie Erfolg.“


  Ian schwieg ein Weilchen und hielt dabei den Blick auf Williams Brust gerichtet, die sich unter regelmäßigen Atemzügen hob und senkte. Dann erschien ein weltverdrossener Ausdruck in seinem Gesicht. „In der Kindheit habe ich nie Abenteuer erlebt, erschreckende oder andere. Daher hatte ich auch nie Albträume.“


  Felicity hielt den Atem an. Sehr darauf bedacht, die Stimmung des Augenblicks zu nutzen, rief sie aus: „Keine Abenteuer? Jeder Junge erlebt Abenteuer. Bestimmt sind Sie im Wald herumgestromert, oder Sie haben sich zu einem Zigeunerlager davongestohlen, oder etwas Ähnliches getan.“


  „Nein.“ Ian holte tief Luft. „Ich war ein … sehr gehorsamer Sohn. Man hat mir nie gestattet, etwas Aufregendes zu tun. Mein Vater glaubte, dass der älteste Sohn einer Familie schon in jungen Jahren auf seine Pflichten vorbereitet werden muss, und das bedeutete, dass man sich keinen Vergnügungen hingab. Daher gab es keine heimlichen Ausflüge in den Wald. Meine Vormittage und Abende habe ich mit meinem Privatlehrer verbracht und die Nachmittage mit meinem Vater, der mir den Besitz gezeigt und mich genötigt hat, mir die Namen der Pächter zu merken, und mich lehrte, wie die Verwaltung eines Gutes bewerkstelligt wird.“


  Was für eine schreckliche Art, seine Kindheit verbringen zu müssen! Felicity hatte nie über diese Seite des Lebens eines Adligen nachgedacht. Aber wenn man einen großen Besitz hatte, musste man wohl auch zahlreiche Pflichten wahrnehmen. „Ist das der Grund, warum alle jungen Adligen ein so wildes Leben führen, sobald sie in London sind? Liegt das daran, dass ihre Väter so harte Lehrmeister sind?“


  „Nein, jedenfalls dem nach zu urteilen, was Jordan mir erzählt hat. Mein Vater war einzigartig. Ich nehme an, dafür sollte ich ihm dankbar sein, da seine Erziehung mir bei der Verwaltung von Chesterley von großem Nutzen ist. Aber hin und wieder …“ Ian hielt inne.


  „Hin und wieder hätten Sie gern einen heimlichen Ausflug unternommen, nicht wahr?“


  Ian brachte ein Lächeln zu Stande. „Ich muss wie ein verzogenes Kind geklungen haben.“


  „Oder wie ein Mann, der nie Kind war.“


  Er richtete den Blick auf Felicity und hielt ihren mit seinem fest. In diesem kurzen Moment erkannte sie in seinen Augen ein so großes Sehnen, dass sie sich erstaunt fragte, warum ihr das noch nicht früher aufgefallen war. Dann wurde seine Miene ausdruckslos, und er wandte den Blick ab. „Meine Erziehung hat sich als vorteilhaft für mich herausgestellt. Sie hat es mir ermöglicht, spätere Ereignisse leichter zu ertragen.“


  „Und was ist mit Ihrer Mutter?“, fragte Felicity leise. „Hat Sie den Standpunkt Ihres Vaters gebilligt?“


  Ian schwieg so lange, dass Felicity schon glaubte, er werde ihr nicht antworten. Dann seufzte er. „Wer weiß? Meine Mutter hat sich nie dazu geäußert. Sie hatte Angst, meinen Vater zu verärgern. Meine Eltern haben geheiratet, weil er ihr Vermögen brauchte, damit er die Schulden seines Vaters begleichen konnte. Die Ehe wurde zwischen ihm und der in Spanien lebenden Familie meiner Mutter arrangiert. Meine Mutter hatte Angst vor ihm und ließ es zu, dass er ihr Leben und meins beherrschte, bis zu dem Tag, an dem sie starb.“


  Bei dem Gedanken, dass Ian als Kind so wenig Liebe erfahren hatte, spürte Felicity einen Kloß im Hals. „Wann ist Ihre Mutter gestorben? Wie ist sie gestorben?“


  „Warum so viele Fragen?“ Ian zog eine Augenbraue hoch. „Mehr Wasser auf Ihre Mühle?“


  Felicity ignorierte den Hieb. „Nein, wirklich nicht. Neuerdings bin ich sehr vorsichtig, was das Material für meine Kolumne betrifft. Ich habe aufgehört, über die Lennards zu schreiben. Wissen Sie, das Oberhaupt der Familie ist ein arroganter Pinsel, der mir nur Ärger macht, wenn ich über ihn schreibe.“


  „Vergessen Sie das nie“, erwiderte Ian warnend, lächelte jedoch.


  „Also, was ist? Werden Sie mir jetzt etwas über den Tod Ihrer Mutter erzählen?“


  Ian zuckte mit den Schultern. „Um ein großes Geheimnis handelt es sich dabei nicht. Als ich siebzehn war, brachen in einer benachbarten Stadt die Pocken aus. Mein Vater glaubte nicht an die Wirkung von Impfungen. Er meinte, sie würden die Krankheit nur erzeugen, statt sie zu verhindern. In der Schule hatte ich jedoch von Jenners Impfstoff gehört. Daher habe ich unseren Hausarzt zurate gezogen. Seiner Empfehlung folgend, ließ ich hinter Vaters Rücken alle auf dem Besitz lebenden Leute impfen.“


  Bei keinem der siebzehnjährigen Jünglinge, die Felicity gekannt hatte, war vorstellbar, dass er eine solche Initiative ergriffen hätte. Wie erstaunlich, dass Lord St. Clair das getan hatte. Zweifellos hatte er durch seine Entscheidung Hunderten von Menschen das Leben gerettet.


  „Unglücklicherweise weigerte sich meine Mutter wie gewöhnlich, sich gegen meinen Vater zu stellen. Sie ist an der Krankheit gestorben.“ Ian schaute vom Bett auf, und im schwachen Kerzenlicht schimmerten seine Augen wie Onyx. „Und Vater, dieser sture alte Narr, hat mir die Schuld an ihrem Tod gegeben. Er sagte, ich hätte die Pocken durch die Impfungen auf den Besitz eingeschleppt.“


  „Wie ungerecht!“ Bei dem Gedanken, dass der junge Ian gezwungen war, die Schuld am Tod seiner Mutter auf sich zu nehmen, krampfte Felicity sich das Herz zusammen.


  Ian zuckte mit den Schultern. „Mein Vater hatte sehr präzise Vorstellungen von Gut und Böse. Ich hatte eine Todsünde begangen, weil ich ohne sein Einverständnis gehandelt hatte. Das hat er mir nie verziehen.“


  „Ist das der Grund, warum Sie das Land verlassen haben?“, flüsterte Felicity unbedacht. „Wollten Sie Ihrem Vater und seinen Ungerechtigkeiten entkommen?“


  Ians Miene verschloss sich. „Ja, etwas in dieser Richtung.“ Ehe Felicity etwas äußern konnte, schaute er auf ihren Bruder und sagte knapp: „Glauben Sie, dass es sicher ist, ihn jetzt allein zu lassen?“


  Sie hätte sich denken können, dass Lord St. Clair ihre letzte Frage nicht beantworten würde. Selbst nach all der Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, vertraute er ihr nicht.


  „Was meinen Sie? Können wir den Jungen jetzt allein lassen?“


  Seufzend straffte sie die Schultern. „Ich glaube, ja. Er hat nie mehr als einen Albtraum.“


  Ian ließ Willams Hand los und stand auf. „Dann könnten wir jetzt ein Glas Wein trinken.“


  Wein? Felicity konnte jetzt wirklich nicht an Wein denken. Sie konnte nur daran denken, welch armer Junge Ian gewesen war, und zu welch gequältem Mann er sich entwickelt hatte, zu jemandem, der nicht einmal mit seinen Freunden über seine Vergangenheit reden wollte. Jetzt begriff sie, warum er sich in seiner Einsamkeit mit der jungen Frau seines Onkels eingelassen hatte. Jetzt war ihr klar, warum er dazu getrieben worden war, etwas Undenkbares zu tun.


  Nein, daran durfte sie nicht denken. Sie durfte sich nicht wieder mit Fragen quälen. Als sie aufstand und Lord St. Clair zur Tür folgte, empfand sie jedoch Unbehagen. Er wollte noch immer unter vier Augen mit ihr reden.


  Am vergangenen Tag wäre sie vielleicht so dumm gewesen zu glauben, sie könne Ians Avancen widerstehen. Jetzt wusste sie das jedoch besser. Was Ian anging, so war sie ein Hasenfuß. Und seine Enthüllungen hatten dazu geführt, dass ihre Einstellung zu ihm gefährlich weicher geworden war.


  In dem nur von einer brennenden Kerze erhellten Korridor fiel ihr auf, dass sie den im Kinderzimmer vergessenen Leuchter brauchte. „Bitte, warten Sie“, fing sie an und drehte sich zur Tür um.


  Ian hielt sie an der Taille fest und zog sie in die Arme. „Ich habe den ganzen Tag darauf gewartet, das zu tun.“ Dann gab er ihr einen brennenden Kuß, der ihr den Atem raubte und ihr den Verstand betörte.


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. Hätte sie nicht insgeheim den ganzen Tag lang auf seine Zärtlichkeiten gewartet, wäre sie vielleicht fähig gewesen, ihm zu widerstehen. Das war jetzt jedoch nicht möglich. Sie hatte zu viele Nächte hindurch wach gelegen und an seine Zärtlichkeiten gedacht. Sie hatte ihn zu oft mit anderen Frauen tanzen gesehen und davon geträumt, sie sei diejenige, mit der er tanzte.


  Der Kuss war wunderbar. Nachdem sie weiche Knie bekommen hatte und auch ansonsten sehr hingebungsvoll geworden war, löste Ian sich von ihr und lächelte sie an. „Das ist besser als Wein, nicht wahr?“


  Das war besser als jedes alkoholische Getränk, an das sie denken konnte. Und genau das war der Grund, warum sie keineswegs zulassen durfte, dass Ian sie noch ein weiteres Mal küsste. Sie riss sich von ihm los und eilte zur Treppe. Als sie ihn hinter sich fluchen hörte, beschleunigte sie die Schritte, musste sich mehr oder weniger vorantasten, weil nur die im Wandleuchter beim Treppenpodest brennende Kerze etwas Licht verbreitete. „Sie müssen gehen, Sir“, rief sie. „Es ist spät geworden.“


  „Ich gehe nicht“, widersprach er, während er hinter ihr die Treppe hinunterlief.


  Sie hatte gehofft, ihn hinter sich lassen zu können, doch das war unmöglich. Offenbar hatte er die Augen einer Katze, denn er hatte sie schon in der ersten Etage eingeholt.


  Er drehte sie zu sich herum, und aus seinem Blick sprach wildes Verlangen. „Ich habe keinen Grund zu gehen, und das weißt du genau. Ich bin dieses Theater leid. Ich bin es leid, ins Bett gehen und mich nach dir verzehren zu müssen und dich beim Erwachen noch mehr zu begehren. Ich bin es leid, so zu tun, als würde ich anderen Frauen den Hof machen, nur damit du eifersüchtig wirst.“


  Vor Schreck riss Felicity die Augen auf.


  „Ja, genau das ist der Grund, warum ich diese Frauen umworben habe“, fuhr Ian fort, ihre Reaktion richtig interpretierend. „Du bist die einzige Frau, die ich seit jener Nacht im Haus meiner Freunde gewollt habe.“


  Felicity schluckte schwer. Sie hätte wissen müssen, dass er sich die ganze Zeit lang einer Kriegslist bedient hatte. Sie versuchte, wütend zu sein, empfand jedoch nur Entzücken darüber, dass Ian sich solche Mühe gemacht hatte, um sie zu gewinnen.


  „Dein Verhalten wäre erklärlich, würdest du mich verachten“, fuhr er leise fort. „Aber das tust du nicht. Du begehrst mich. Und die perfekte Lösung für unser verdammtes gegenseitiges Verlangen ist, dass wir heiraten. Daher werden wir uns einigen. Noch heute Nacht.“


  Der Gedanke, Ian zu heiraten, verlockte Felicity sehr, nicht nur dieses „verdammten gegenseitigen Verlangens“, wegen, wie er es genannt hatte. Auch die Brüder hatten ihn gern. Und durch ihn hätte sie eine Zukunft, Sicherheit, ein eigenes Heim, und würde frei von finanziellen Sorgen sein.


  Ein eigenes Heim, in dem ihr Mann ihr nicht die Wahrheit über sein Vorleben anvertrauen wollte. Wenngleich er an diesem Abend einiges über sich erzählt hatte, bewahrte er über die wichtigen Dinge noch immer Schweigen. Wie konnte sie mit jemandem leben, dessen Vergangenheit so im Dunkeln lag? Konnte sie einem solchen Mann ihre Zukunft und die ihrer Brüder anvertrauen? Noch wichtiger war, ob sie ihr Herz jemandem schenken konnte, der sie nicht liebte und nur haben wollte, damit sie ihm einen Stammhalter gebar.


  Nein, das konnte sie nicht. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich nicht heiraten will.“ Verdammt, warum hatte sie so unschlüssig geklungen, als glaube sie nicht an das, was sie soeben geäußert hatte? Vielleicht war auch sie es leid, gegen die Gefühle anzukämpfen, die er in ihr weckte.


  „Dann muss ich dich auf andere Weise überzeugen.“ Sein Gesicht war ihr sehr nah. „Es ist an der Zeit, dass du begreifst, was du dir versagen willst.“


  Das Herz klopfte Felicity schneller. „Was meinst du damit?“


  „Das werde ich dir zeigen.“ Er küsste sie wieder, dieses Mal so stürmisch, dass sie benommen wurde. Dann drückte er ihr Küsse unter ihrem Ohr auf den Hals und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Wo ist dein Schlafzimmer, querida? Wo sind wir ungestört?“


  Verwirrt blinzelte sie ihn an. „Was?“


  „Schon gut. Ich werde es finden. Oder einen anderen, gleichermaßen akzeptablen Ort.“ Ian hob sie auf die Arme und ging den düsteren Korridor entlang.


  Sie hätte sich gegen ihn gesträubt, wirklich, ja, das hätte sie getan, wäre sie nicht wieder von ihm geküsst worden. Es war kein wilder Kuss, den er ihr gab. Er streifte nur ihre Lippen, doch diese Berührung ließ sie sich wünschen, er möge mehr tun. Er ging den Flur entlang, vorbei an den geöffneten Türen zu ihrem Arbeitszimmer, dem Schlafzimmer der Eltern und Mamas Nähzimmer, und sie wunderte sich über ihr Widerstreben, ihn aufzuhalten.


  Alles kam ihr irgendwie unwirklich vor, als erlebe sie einen Traum, in dem er ihr in jeder Hinsicht gehörte. Vor ihrem Schlafzimmer blieb er stehen. Dann betrat er es, stellte sie auf die Füße und machte die Tür zu. Geschwind schloss er die Tür ab.


  Das Klicken des Schlosses riss sie aus der Benommenheit. „Wir sollten nicht hier sein! Wir sollten …“ Sie hielt inne und verengte die Augen. „Woher wusstest du, dass dies mein Schlafzimmer ist, Ian? Hast du mir nachspioniert?“


  Er lachte und zog den Gehrock aus. „Das ist das einzige Zimmer in dieser Etage, in dem im Kamin Feuer brennt und die Bettdecke zurückgeschlagen ist. Es war nicht schwer, die richtige Schlussfolgerung zu ziehen.“


  Felicity begriff, was Ian damit gemeint hatte, als er sagte, er würde ihr zeigen, was sie sich versagen wolle. Nicht nur einige Küsse und Zärtlichkeiten wie früher. Verführung. Was für ein Dummkopf sie gewesen war, das nicht früher zu erkennen. „Das ist falsch, Ian!“


  „Nicht im Mindesten. Wie ich mich erinnere, hat das alles damit angefangen, dass du entschlossen warst, Miss Hastings dazu zu bringen, mit offenen Augen in die Ehe zu gehen. Nun, ich biete dir die gleiche Möglichkeit. Falls du entschlossen bist, eine alte Jungfer zu werden, solltest du mit offenen Augen in den Altjungfernstand gehen.“ Ian zog die Weste aus und fing an, das Krawattentuch abzunehmen. „Ich habe die Absicht, dir die Augen zu öffnen und dir zu zeigen, was du verpasst, wenn du mich zurückweist, querida.“


  Ein Schwächegefühl überkam Felicity. Sie wünschte sich, er möge aufhören, sie in diesem spröden Ton querida zu nennen. Spanisch hin, Spanisch her, das Wort löste ungehörige Gefühle in ihr aus. „Meine Augen sind weit geöffnet. Erinnere dich daran, Ian, dass du sie mir schon beim letzten Mal geöffnet hast, als du mich berührtest.“


  Er schmunzelte. „Oh, ich erinnere mich sehr gut. Ich erinnere mich, wie du mich geküsst hast, auf meinem Oberschenkel geritten bist und stöhntest, als ich deine Brüste streichelte.“


  Die drastische Formulierung schockierte Felicity und verursachte ihr gleichzeitig ein erregendes Gefühl. Plötzlich sah sie in Gedanken wilde und unanständige Bilder. Unter Ians wissendem Blick wurde ihr heiß, und sie musste den Blick abwenden, damit er nicht sah, was in ihr vorging.


  „Aber ich habe dir die Augen nicht vollständig geöffnet“, fuhr er fort. „Das ist der einzige Grund, weshalb du meinen Heiratsantrag zurückgewiesen hast. Ich frage mich, wie deine Antwort ausgefallen wäre, hätte ich gleich mit dir geschlafen.“ Ian näherte sich Felicity und legte ihr die Hand auf die brennende Wange. Dann strich er ihr mit dem Daumen über den Hals und über die Unterlippe. „Sollen wir herausfinden, wie deine Antwort gelautet hätte?“


  Weshalb konnte sie nicht Nein sagen? Warum blieb das Wort ihr im Hals stecken? „Ich … ich glaube nicht, dass … das … sehr klug wäre.“


  Ian umfasste ihre Taille und zog sie wieder in die Arme. „Ja, aber seit wann hast du etwas getan, das klug gewesen ist, querida?“


  Da war etwas dran. Dann küsste er sie wieder, und sie war verloren. Sie war willenlos und unvernünftig. Es war ihr gleich, dass die innere Stimme ihr zuschrie, dass er das seit jenem Abend bei Lord und Lady Worthing vorgehabt hatte, und sie einen Fehler beging, den sie später bereuen würde. Im Moment bereute sie nichts. Sie konnte nichts bereuen. Sie konnte Ian nicht einmal dafür verabscheuen, dass er ihre Schwäche ausnutzte.


  Er ließ sie los und fing rasch an, sich auszuziehen. Dann begann er, sie zu entkleiden. „Ich bin froh, dass du keins dieser scheußlichen Korsetts trägst“, sagte er rau. „Wenn wir verheiratet und allein sind, darfst du nur dein Unterhemd anhaben.“


  Der unerhörte Gedanke erregte sie, verschreckte sie jedoch sogleich, weil sie sich an das Gemälde erinnert fühlte, das den Sultan und seine leicht bekleideten Frauen zeigte. „Wir werden nicht heiraten“, erwiderte sie stur. „Ich will nicht, dass du mich deinem Harem hinzufügst.“


  „Harem?“ Ian schmunzelte. „Ich habe keinen Harem, querida. Du wirst meine Gattin und bleibst die einzige Frau in meinem Leben. Gewöhn dich beizeiten an diesen Gedanken. Ich habe nie eine Frau so begehrt wie dich. Niemals!“


  „Nicht einmal …“ Sie hielt inne. Fast hätte sie „deine Tante“, gesagt. „Nicht einmal Miss Greenaway?“, beendete sie zögernd den Satz, denn inzwischen bezweifelte sie, dass diese Ians Mätresse war.


  „Nein! In dieser Hinsicht habe ich nie einen Gedanken an sie verschwendet.“ Warnend schaute Ian Felicity an. „Aber seit dem Tag, an dem ich dir begegnet bin, habe ich dauernd an dich gedacht.“


  Gierig küsste er sie. Seine Erregung war beinahe schmerzhaft. Er löste sich von ihren Lippen und murmelte: „Mein Gott, du peinigst mich!“ Er hob sie auf die Arme und ging mit ihr zum Bett. Er legte sie darauf, und da sie plötzlich begriff, wo und warum er sie hier hingelegt hatte, richtete sie sich hastig auf den Knien auf.


  Ehe sie sich ihm entziehen konnte, hielt er sie am Unterhemd fest. Verrucht lächelnd zog er ihr es über die Unterschenkel hoch. „Oh nein, querida. Jetzt ist die Reihe an mir, dich zu peinigen.“


  Sie war alarmiert, denn das fremdländische Wort erinnerte sie daran, dass er trotz der Manieren und der Kleidung eines Engländers zur Hälfte spanischer Abstammung und obendrein ein gefährlicher, halbzivilisierter Spion war, der Geheimnisse hatte, die nicht einmal das gewiefteste Klatschmaul ihm entlocken konnte. Und das war der Mann, mit dem sie schlafen wollte! Hatte sie den Verstand verloren?


  Dann schob er die Hand auf ihren Schoß, und sie erstarrte. Halbzivilisiert? Er war überhaupt nicht zivilisiert.


  „Das solltest du nicht tun, Ian“, flüsterte sie und hielt ihn am Handgelenk fest. Der Versuch, ihm Einhalt zu gebieten, fruchtete jedoch nichts.


  Mit glitzernden Augen schaute Ian sie an, während er ihre geheimsten Stellen streichelte und sie mit langsamen, kreisenden Bewegungen erregte, in einer Weise, wie sie sich nie zu berühren gewagt hatte.


  Erregung und Schamgefühl überkamen sie, und sie schloss die Augen. Sie wünschte sich, in der Erde versinken zu können. Gleich musste er spüren, wie feucht sie geworden war, und dann würde er sie verachten.


  „Mein Gott, du bist so warm, so bereit für mich“, sagte er harsch, indes ohne jede Spur von Verachtung.


  Felicity riss die Augen auf. Bereit für ihn? Was konnte er damit meinen?


  „Was willst du damit sagen? Oh, Ian … Ach, Himmel … Ian …“


  Nur das flackernde Licht des Feuers erhellte sein Gesicht. Seine Miene wirkte triumphierend und geheimnisvoll.


  Seine kundigen Finger … Sie betörten Felicity und brachten sie dazu, dass sie auf weichen Knien vor und zurück schwankte.


  Mit einem Arm hielt er sie fest. „Du weißt, Felicity, wie ein Mann mit einer Frau Liebe macht, nicht wahr?“


  „So … so wie jetzt“, flüsterte sie.


  „Nicht ganz so.“


  „Ich will dich mit meinem Körper in Besitz nehmen. Wir werden uns vereinigen wie …“


  „Ich weiß“, brachte Felicity mühsam heraus und freute sich darüber, dass er sich die Mühe gemacht hatte, ihr den Vorgang zu erklären.


  „Soll das heißen, dass du so etwas schon zuvor gemacht hast?“, fragte er ungläubig. Seine Finger drangen noch tiefer in sie ein und streichelten sie so aufregend, dass sie den Unterleib gegen seine Hand presste.


  „Was?“ Sie konnte nicht mehr denken. Das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln war jetzt wie der Schlag ihres Herzens, und Ians Finger verstärkten es noch. „Oh nein! Ich habe noch nie … Lord Faringdons Sohn hat es mir beschrieben. Er hat mir erzählt, was er mit mir machen wolle. Aber ich habe ihn nicht gelassen.“


  „Faringdons Sohn ist ein toter Mann!“


  Angesichts von Ians wütender Miene konnte sie nicht widerstehen zu kichern. „Du … du … bist eifersüchtig.“


  „Überhaupt nicht. Denn ich habe dich. Er hat dich nicht.“ Ian gab ihr einen besitzergreifenden Kuss, der sie überwältigte. Er passte zu den besitzergreifenden Bewegungen seiner Finger, die das Pulsieren zwischen ihren Beinen beinahe unerträglich machten.


  Und das führte dazu, dass sie vor Enttäuschung wimmerte, als er damit aufhörte. Er beendete den Kuss und lachte verhalten. „Keine Angst, querida, dein Sehnen wird erfüllt! Und meins auch, Gott sei Dank! Zieh das Unterhemd aus!“ Da der gebieterische Ton sie sichtlich irritiert hatte, fügte Ian weicher an: „Bitte! Ich möchte dich ganz nackt sehen.“


  Sie zögerte. Er beugte sich zu ihr, nahm den Saum des Unterhemdes und zog es ihr rasch über den Kopf.


  Plötzlich fühlte sie sich befangen, setzte sich auf die Hacken und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Lass das, querida! Du hast keinen Grund, dich zu schämen.“ Er zog ihr die Arme von den Brüsten und schaute sie hingerissen an. „Du hast überhaupt keinen Grund, dich zu schämen. Venus wäre auf deinen Körper neidisch.“


  Solche poetischen Worte aus dem Mund eines Mannes, der seine Gedanken zu gut verbergen konnte! Doch nun verbarg er sie nicht mehr. Seine Miene drückte Bewunderung aus, und das erfüllte Felicity mit Stolz. Als Mädchen hatte sie ihre Brüste verflucht, weil sie unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenkten. Doch nun war sie stolz auf sie, weil sie Attribute waren, derentwegen Ian Verlangen nach ihr hatte.


  Gott bewahre! Sie war tief gesunken.


  Und er wollte eindeutig, dass sie noch tiefer sank. Er gab ihr einen Kuss, der ihr das Herz stocken ließ, und seine Hände waren überall auf ihr, auf ihrer Taille, den Brüsten und den Schenkeln. Sie streckte sich auf dem Bett aus, und er kniete sich zwischen ihre Beine.


  Sie kam sich schutzlos unter ihm vor, doch der Gedanke schwand, als Ian sich über sie beugte und die Spitze ihrer rechten Brust zwischen die Lippen nahm. Das Pulsieren zwischen ihren Lenden begann wieder, und jetzt war es noch kräftiger und erregender. Ian verstand es sehr gut, die empfindsamen Stellen zu finden. Erst als sie sich unter ihm wand und aufstöhnte, begann er vorsichtig, in sie einzudringen.


  Ihn dort zu spüren zerstörte ihre wundervollen Gefühle. „Großer Gott, Ian!“ Er war größer und härter, als sie es sich vorgestellt hatte. „Du kannst nicht … das geht nicht … Es ist nicht …“ Sie hatte sagen wollen, das sei nicht richtig, merkte dann jedoch, dass das nicht der Wahrheit entsprochen hätte. Es erschien ihr sehr richtig, ihn in sich zu haben. Das war nur ein ungewohntes, aber richtiges Gefühl.


  „Es wird nur einen Augenblick lang wehtun“, sagte Ian und drang ein Stückchen weiter ein. Eine Locke fiel ihm in die Stirn und nahm ihr die Sicht auf seine Augen. Seine fest zusammengepressten Liepen ließen sie jedoch befürchten, er habe einige Schwierigkeiten.


  „Muss das … ich meine …“


  „Ja.“ Er lächelte gequält. „Du bist noch Jungfrau, Felicity. Und wenn ein Mann zum ersten Mal mit einer Jungfrau schläft, ist das so, als würde man eine Wand durchbrechen.“


  Der martialische Vergleich war nicht dazu angetan, Felicity zu trösten. „Du musst das ja wissen.“


  „Ich habe noch nie mit einer Jungfrau geschlafen.“


  „Nun, dann ist es jetzt das erste Mal.“ Sie regte sich unter ihm und versuchte, bequemer zu liegen.


  „Wenn du so weiter machst, schlafe ich gleich nicht mehr mit einer Jungfrau“, brummte er und stieß dann jäh weiter vor.


  Der Schmerz ließ sie aufschreien, doch er schwand gleich. Nun war er so tief in ihr, dass sie nicht mehr zu atmen wagte, geschweige denn, sich zu bewegen. Ihn in sich zu spüren war kein unerfreuliches Gefühl. Aber trotzdem hatte sie gedacht, beim Liebesspiel würde mehr geboten als nur das. „Ian … ist das … sind wir … fertig?“


  „Fertig?“ Er lächelte mühsam. „Oh nein, querida! Aber ich glaube, mit Sicherheit sagen zu können, dass die Wand durchbrochen ist.“


  Er begann sich in ihr zu bewegen. Das war so intim, so erregend, dass Felicity vor Überraschung die Augen aufriss. Gott behüte! Es wurde mehr geboten! Die langsamen, behutsamen Bewegungen entzückten sie, wenngleich es den Anschein hatte, dass es Ian sehr viel Beherrschung kostete, sich so zurückzuhalten.


  Seine Geduld führte indes bald zu dem gewünschten Effekt. Felicity entspannte sich und gewöhnte sich an ihn. Dann genoss sie es sogar, ihn in sich zu fühlen. Im Nu kehrte das seltsame Ziehen zurück, das er zuvor erzeugt hatte. Sie wand sich unter ihm und klammerte sich an seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich zu drücken.


  Er brauchte keine weitere Aufforderung. Er bewegte sich schneller in ihr und brachte durch seine Stöße das Bett zum Knarren. Dennoch animierte Felicity ihn durch leises, lüsternes Stöhnen.


  Er löste die Lippen von ihrer Brust und flüsterte: „Du gehörst mir, querida! Mir allein! Jetzt bist du die Meine. Für immer!“


  Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen und wollte ihm widersprechen, obwohl seine Äußerungen sie erfreuten. Je mehr sie zappelte, desto köstlicher wurden die Gefühle, die er ihr vermittelte. Schließlich konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihn. „Großer … Gott! Ian! … Ja … ja…!“


  „Lass es kommen“, stieß er hervor. „Lass es kommen, Felicity!“


  Das unerwartete Ereignis erschütterte sie und entlockte ihr einen Schrei. Nur einige Sekunden später stieß er so weit in sie vor, wie es ging, und schrie etwas in Spanisch, Worte, die sie nicht verstand, aber dennoch begriff, denn sie spiegelten ihre Erfüllung wider.


  Einen Moment lang hielt er sich noch mit geschlossenen Augen über ihr, den Kopf in den Nacken geworfen, die Lippen halb geöffnet. Dann erschien ein Ausdruck restloser Zufriedenheit auf seinem Gesicht, der seine Züge weicher wirken ließ und ihnen die Spannung nahm, die ihnen bis jetzt zu Eigen gewesen war.


  „Oh, querida“, flüsterte er, ehe er sich aus ihr zurückzog, sich dann von ihr gleiten ließ und neben ihr liegen blieb. Er zog sie auf sich und schlang die Arme um sie.


  Laut seufzend streckte sie sich auf ihm aus und legte die Wange auf seine schweißnasse Brust. Sie empfand eine wundervolle Zufriedenheit.


  Kein Wunder, dass er so zuversichtlich gewesen war, sie dazu verführen zu können, sich seinem Willen zu beugen. Verführung war tatsächlich eine sehr schlagkräftige Waffe.


  Wenn sie doch so auf ihm liegen bleiben könnte, mit ihm. Wenn sie sich doch einreden könnte, die Ehe mit ihm würde gut gehen.


  Sie stöhnte auf. „Wenn doch nu“, passte zu Kindern, die Sich-Verstellen spielten, aber nicht zu jungen Damen, die mehr von ihren Ehemännern haben wollten als finanzielle Sicherheit und aus Leidenschaft gezeugte Kinder. Ian hatte kein einziges Mal von Liebe gesprochen. Wie hätte er das tun können? Er wusste nicht einmal, was wahre Liebe war, da er sie nie kennen gelernt hatte.


  Ein kalter Luftzug streifte Felicity, und sie fröstelte. Ian streckte die Hand aus, zog die Bettdecke über sie beide und stopfte sie so rührend um sie, dass sie sich versucht fühlte, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen.


  Aber es hatte sich nichts geändert.


  Nein, das stimmte nicht. Alles hatte sich geändert. Jetzt hatte sie den wichtigsten Grund, um ihn nicht zu heiraten. Wenn er sie jede Nacht so liebte, würde er sie innerhalb von Wochen zu einer liebeskranken, von ihm abhängigen Sklavin gemacht haben, während er ihr Herz besaß. Diese Möglichkeit war viel zu schrecklich, um sie auch nur in Betracht zu ziehen.


  Felicity stemmte sich hoch und starrte das Gesicht des verführerischsten Mannes an, den sie kannte. „Ian“, begann sie.


  „Pst!“, äußerte er und drückte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Wir können später reden.“


  Sie spürte, dass er wieder hart wurde, und bekam Herzflattern. Verdammt! Es würde nicht Wochen dauern, bis er sie zu seiner liebeskranken, von ihm abhängigen Sklavin gemacht hatte. Höchstens Tage.


  Oh, wem wollte sie etwas vormachen? Sie wollte schon jetzt seine liebeskranke Sklavin sein.


  Er bog ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie. Sie schmolz dahin. Also gut! Sie konnte ebenso gut noch einmal die Möglichkeit nutzen, mit ihm zu schlafen. Morgen hatte sie dann Zeit genug, um die Sklavenketten zu sprengen.


  17. KAPITEL


  „Die Stadt hallt stets von Gerüchten wider, aber es bedarf eines sehr scharfsinnigen Menschen, der imstande ist, Wahrheit von Lügen zu unterscheiden. Lord X ist ein solcher Mensch.


  Lady Brumley in einer Anzeige in der EVENING GAZETTE vom 23. Dezember 1820“


  Ian hörte, während er hellwach in Felicitys Bett lag, eine Uhr anschlagen. Schon zwei Uhr morgens. Es war Zeit, Felicity zu wecken, aber nicht, um noch einmal mit ihr zu schlafen. Er hätte sogar nicht zwei Mal mit ihr schlafen dürfen, da er sie beim ersten Mal entjungfert hatte.


  Falls er ihr jedoch beim zweiten Mal wehgetan hatte, so war es ihr sehr gut gelungen, das zu verbergen. Er hätte nie gedacht, eine Frau, die so feste Moralvorstellungen hatte, könne sich im Bett so leidenschaftlich aufführen.


  Er musste fort, solange es noch dunkel war und keine Menschen die Straße bevölkerten. Dennoch konnte er den Gedanken nicht ertragen, Felicitys friedlichen Schlaf zu stören. Mit dem Erwachen kam zweifellos die Reue. Sie würde sich die Schuld geben, ganz gleich, wie nachdrücklich er ihr vorhalten mochte, das Ganze sei unausweichlich gewesen.


  Und dann würde sie ihm die Schuld geben.


  Er verzog das Gesicht. Nun, er hatte Jahre vor sich, in denen er Wiedergutmachung leisten konnte.


  Schritte waren im Gang zu hören, und sogleich erstarrte Ian innerlich. Wer war zu dieser Stunde schon auf den Beinen? Einer von den Jungen? Verdammt noch mal, Felicity würde in tödliche Verlegenheit geraten, wenn einer ihrer Brüder sie mit ihm im Bett antraf. Die Schritte hielten vor der Schlafzimmertür an, und er stöhnte auf. Er neigte sich zu Felicity und raunte ihr ins Ohr: „Wach auf, querida. Du musst aufwachen.“


  „Hm?“ Jemand klopfte leise an die Tür.


  Danach hörte Ian die Stimme der Haushälterin, die fragte: „Sind Sie da, Miss Taylor?“ Es wurde an der Klinke gerüttelt, und Ian beglückwünschte sich zu der Voraussicht, die Tür abgeschlossen zu haben.


  „Miss Taylor!“, sagte Mrs Box lauter und klopfte drei Mal hart an die Tür.


  Jäh richtete Felicity sich auf. In der Dunkelheit war ihre Miene nicht zu erkennen. Zuerst schaute sie auf Ian, dann zur Tür, dann wieder ihn an. Er konnte sich vorstellen, was sie dachte, erst recht, als sie die Bettdecke hochriss, um ihre Blöße zu bedecken. Sie wollte etwas äußern, doch er schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß, dass Sie da sind, Miss Taylor. Wachen Sie auf! Es ist wichtig!“ Ian hörte Schlüssel klirren und stöhnte auf.


  Felicity sprang aus dem Bett. „Ich komme schon, Mrs Box!“ Sie bedeutete Ian zu bleiben, wo er war, und zog das Unterhemd an. „Was gibt es? Ist etwas nicht in Ordnung? Handelt es sich um einen meiner Brüder?“


  „Dieser grässliche Mr Hodges ist wieder da“, antwortete Mrs Box. „Er ist betrunken. Er sagt, er habe den Treuhänder Ihres Vaters in einer Kneipe getroffen und die Wahrheit herausgefunden.“


  „Warten Sie! Ich komme zu Ihnen!“ Felicity zog eilig den weiten Morgenmantel an und band den Gürtel zu. Dann huschte sie in den Korridor und achtete dabei darauf, dass Mrs Box nicht ins Zimmer schauen konnte.


  „Was will der Fleischhändler hier um diese Zeit?“, hörte Ian sie fragen, ehe sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Schnell verließ er das Bett und zündete eine Kerze an. Er versuchte, etwas von der Unterhaltung zu verstehen, während er sich anzog, doch die Stimmen entfernten sich zur Treppe hin. Fluchend zog er Hose, Schuhe und Hemd an. Dann nahm er Jacke und Weste an sich und ging leise in den Korridor.


  Aus dem Parterre drangen Stimmen herauf. Eine gehörte zu einem Mann, der hörbar betrunken war. „Also Miss Taylor. Ich will mein Geld haben.“


  „Sprechen Sie leiser“, drängte Felicity ihn. „Oder wollen Sie das ganze Haus aufwecken?“


  „Ja, wenn ich dadurch zu meinem Geld komme. Es ist mir gleich, ob ich Ihre Brüder aufwecke, diese Teufel, diese schrecklichen …“


  Ian ging zur Treppe und lugte über das obere Geländer. Mr Hodges stand schwankend mitten im schlecht beleuchteten Vestibül. Mrs Box stand zwischen ihm und der Treppe, Ian den Rücken zuwendend, und hatte die Hände auf die prallen Hüften gestemmt.


  Einige Schritte von ihr entfernt sah Ian Felicity, die sichtlich aufgeregt war und den Morgenmantel am Hals zusammenhielt. „Sie bekommen Ihr Geld, sobald ich es habe.“


  „Ha! Sie bekommen gar nichts, und das wissen Sie genau. Ich habe heute Abend Ihren Vermögensverwalter in der Schenke getroffen und ihn befragt. Er hat mir die Wahrheit erzählt, weil er betrunken war. Das Einzige, was Ihr Papa Ihnen hinterlassen hat, ist ein Schuldenberg und seine vier Söhne, die Sie durchfüttern müssen. Und ich habe vor, als Erster mein Geld zu bekommen, ehe jemand herausfindet, dass Sie keinen Penny haben.“


  Ian hatte genug gehört. Grimmig ging er zielstrebig die Treppe hinunter.


  „Darüber können wir morgen in Ihrem Geschäft reden, Mr Hodges“, begann Felicity und schrie auf, als er plötzlich nach ihr griff.


  Wütend rannte Ian den Rest der Treppe hinunter.


  Der Fleischer hatte Felicity an den Schultern gepackt. „Sie können mir das Geld geben oder mich auf andere Weise bezahlen“, sagte er, als Ian im Parterre ankam. „Aber Sie werden mich heute Nacht bezahlen, so oder so.“


  Felicity rammte Mr Hodges das Knie in den Schritt und stieß ihn dann rückwärts über Mrs Box’ hinter seinen Knien ausgestrecktes Bein. Er stürzte und krachte rücklings auf den Marmorfußboden, die Hände auf den Schritt pressend.


  Mrs Box lachte. „Das ist das einzige Vergnügen, das Sie heute erleben werden, Sie verdammter …“ Sie hielt inne, als sie Ian neben sich sah. Er riss den schmächtigen Händler auf die Füße.


  Er hielt ihn hoch, so dass dieser ein Stück in der Luft hing. „Sie wollen Geld?“ Er schüttelte ihn heftig. „Sie wollen Geld, Sie elender Bastard?“


  „Nein, Ian!“, schrie Felicity auf und lief zu ihm.


  Erneut schüttelte er Mr Hodges, blind vor Wut ob der gegen Felicity ausgesprochenen Beleidigung. Der Kopf des Mannes flog vor und zurück, und seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. „Sie bekommen Ihr Geld, Mr Hodges. Aber sollten Sie je wieder wagen, Hand an meine Verlobte zu legen, dann werde ich …“


  „Verlobte?“, wiederholte Mrs Box, nachdem sie die Sprache wiedergefunden hatte.


  „Lass Mr Hodges los, Ian“, befahl Felicity. „Sofort!“


  Er war unschlüssig. Schließlich stieß er hervor: „Also gut!“ Dann ließ er den elenden Kerl los.


  Mr Hodges fiel wie ein Sack Getreide auf den Fußboden. Im Nu war er jedoch wieder auf den Beinen. Er war halb nüchtern und sehr wütend. „Ich weiß nicht, wer Sie sind, Sir, aber …“


  „Das ist Lord St. Clair“, warf Mrs Box hochnäsig ein. „Es ist ratsam, ihn sich nicht zum Feind zu machen, Sie Narr!“


  Mr Hodges schluckte und blickte dann an sich herunter. „Lord oder nicht, er hatte keinen Grund, mich so zu beuteln“, murmelte er. „Schlimm, wenn jemand nicht einmal seine Außenstände eintreiben kann, ohne misshandelt zu werden.“


  „Sie haben keine Außenstände eingetrieben, Sie verdammter …“


  „An Ihrer Stelle würde ich den Mund halten, Mr Hodges“, sagte Mrs Box. „So, und nun verschwinden Sie. Miss Taylor und ich werden am Vormittag zu Ihnen kommen und mit Ihnen über die Rechnung reden.“


  „Ich begleiche die Rechnung“, schaltete Ian sich ein. „Und Miss Taylor wird nicht zu Mr Hodges gehen. Mein Kammerdiener kümmert sich um die Angelegenheit.“ Drohend näherte er sich dem Schlachter. „Aber ich rate Ihnen, sich nie wieder in Miss Taylors Nähe blicken zu lassen. Haben Sie mich begriffen? Denn sonst schwöre ich, dass ich Sie …“


  „Ich habe kapiert, Mylord“, sagte Mr Hodges schnell und hob die Hand. „Ich gehe jetzt und komme nie mehr her. Ich wollte nur mein Geld haben, und wenn Sie die Rechnung zahlen …“


  „Ja, das tue ich“, stieß Ian hervor.


  Mr Hodges verließ das Haus.


  Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, wandte Felicity sich wütend an Ian. „Du hattest keinen Grund, dich einzumischen. Ich hatte die Situation gut in der Hand.“


  „Ja, ich habe gesehen, wie gut du sie in der Hand hattest! Verdammt, was hättest du getan, sobald Mr Hodges sich von deinem Tritt in die Leisten erholt hatte?“


  Felicity reckte das Kinn. „Ich hätte Joseph hergerufen, damit er ihn aus dem Haus wirft.“


  „Dein Lakai ist nicht einmal imstande, einen Hund vor die Tür zu befördern. Aber keine Angst, wenn wir verheiratet sind …“


  „Wir werden nicht heiraten! Das habe ich dir schon früher gesagt, Ian. Ich heirate dich nicht, nicht einmal nach …“ Mit verlegenem Blick auf die Haushälterin hielt Felicity inne.


  „Was meinen Sie damit, dass Sie es Seiner Lordschaft schon früher gesagt haben?“ Voll neu erwachten Interesses sah Mrs Box den Viscount an. „Haben Sie Miss Taylor bereits vor heute Nacht einen Heiratsantrag gemacht, Mylord?“


  Ian wollte ihr antworten, die Sache ginge sie nichts an, entschied sich jedoch anders. Wenn Felicity noch immer stur bleiben wollte, dann brauchte er vermutlich Mrs Box’ Hilfe. „Ich habe Felicity schon vor einer Woche bei meinen Freunden einen Heiratsantrag gemacht. Aber offenbar muss sie mehr als andere Frauen davon überzeugt werden, was zu ihrem Besten ist.“


  „Mit Verlaub, Sir, aber ich bin nicht sicher, ob ich Ihre Überredungskünste billigen kann“, erwiderte die Haushältern spitz.


  „Hätte ich gewusst, dass Felicity in so prekären finanziellen Umständen ist, dann hätte ich nicht auf solche Methoden zurückgegriffen.“


  „Ich bin nicht in prekären finanziellen Umständen“, log Felicity.


  Ian richtete den Blick auf Mrs Box. „Nun, stimmt das?“


  „Wenn Sie auch nur ein Sterbenswörtchen zu Seiner Lordschaft ausplaudern, dann entlasse ich Sie auf der Stelle, Mrs Box!“, äußerte Felicity drohend.


  „Keine Angst!“, beruhigte Ian die Haushälterin. „Ich besorge Ihnen dann eine Arbeit in einem meiner Häuser. Also, sagen Sie mir jetzt, ob Felicity Geld geerbt hat, oder nicht.“


  Abwägend schaute Mrs Box den Viscount an und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Sie ist so gut wie mittellos. Ihr Papa hat ihr jährlich einhundert Pfund vermacht, jedoch einen Berg Schulden hinterlassen. James hat dieses Haus geerbt, aber es liegen Hypotheken darauf.“


  „Danke“, erwiderte Ian verbissen und schaute wieder Felicity an.


  „Wie konnten Sie das tun, Mrs Box?“, fragte Felicity erschüttert. „Ich habe Sie für meine Freundin gehalten!“


  „Das bin ich, und das bleibe ich. Aber jemand musste etwas tun. Das wissen Sie genau. Und wenn Sie Lord St. Clair so gern haben, dass Sie mit ihm schlafen, dann haben Sie ihn bestimmt auch so gern, um ihn zu heiraten.“


  Vor Scham wurde Felicity rot. Ian verzog das Gesicht. „Für den Moment ist das alles, Mrs Box. Felicity und ich haben wichtige Dinge zu besprechen.“


  Die Haushälterin nickte und zog sich zurück.


  Ian hielt Felicity die Hand hin. „Komm, gehen wir in dein Schlafzimmer zurück. Ich kann mich vollständig anziehen, während wir über unsere Hochzeit reden.“


  „Nein, ich bin nicht so dumm, dir noch eine Gelegenheit zu geben, mich zu verführen.“ Wenngleich Felicity in kaltem Ton gesprochen hatte, überzog neue Röte ihre Wangen. „Wir können uns im Salon unterhalten.“ Sie ging zu ihm und machte die Tür auf. „Aber helfen wird dir das nicht sehr viel.“


  Ian nahm einen Leuchter mit brennender Kerze von einer Konsole und folgte Felicity. „Du weißt sehr gut, dass du jetzt nur eine Möglichkeit hast. Du musst mich heiraten.“ Er betrat den Salon und schloss die Tür. „Ich habe dich kompromittiert. Außerdem weißt du, dass die Ehe mit mir die beste Lösung für deine finanziellen Schwierigkeiten und auch für mich bei der Suche nach einer Gattin ist. Für dich ist die Sache sehr von Vorteil. Du wirst Viscountess und hast monatlich eine beträchtliche Summe zu deiner Verfügung. Deinen Brüdern wird es an nichts fehlen. Ich werde diesen Haushalt weiter unterhalten und dafür sorgen, dass den Dienstboten der Lohn gezahlt wird. Ich versichere dir, ich werde dir ein sehr generöser Ehemann sein.“


  Offenen Mundes starrte Felicity ihn an. Sie sah zerbrechlich und blass aus. Nach einem Moment erwiderte sie: „Wahrscheinlich stimmt das alles. Im Gegensatz zu dir glaube ich jedoch, dass eine Frau mehr als nur ein gemütliches Heim und eine beträchtliche monatliche Summe zu ihrer Verfügung haben muss, damit die Ehe glücklich wird.“


  „Ach, Felicity, mach mir die Sache nicht noch schwerer, als sie ohnehin schon ist. Was willst du noch von mir? Nenne mir deine Bedingungen. Ich gebe dir alles, was einigermaßen vertretbar ist.“


  „Wirst du mir auch die Wahrheit über Miss Greenaway sagen?“, entfuhr es Felicity.


  Verdammt! Das hätte Ian sich denken können. „Ich habe dir schon gesagt, dass Miss Greenaway nichts mit uns zu tun hat. Du bist dumm, wenn du dich ihretwegen gegen die Ehe mit mir sträubst.“


  „Und was wäre, wenn ich mich aus einem anderen Grunde sträubte? Was wäre, wenn Mrs Lennard der Grund ist? Sie war deine Tante. Ich habe gehört, dass ihr beide eine Liebesaffäre hattet und sie vor Liebe nach dir verging, nachdem du außer Landes gegangen warst.“


  Das hatte Felicity gehört? Wo? Unter welchen Umständen? Verdammt, er konnte den Folgen von Tante Cynthias Tod nicht entgehen, ganz gleich, was er unternahm. Die arme, schöne und zum Untergang verurteilte Tante Cynthia! Er wusste nicht, was schlimmer war, die Geschichte, die Felicity gehört hatte, oder die Wahrheit. Weder das eine noch das andere ließ ihn in gutem Licht erscheinen.


  Er brauchte mehr Informationen. „Diesmal hast du dich wirklich übertroffen. Woher kennst du diese Geschichte? Ich bezweifele, dass nicht einmal Lady Brumley so fantasievoll ist, um etwas Derartiges zu erfinden.“


  „Sie hat sie mir erzählt. Sie hat sie von einem Dienstboten deines Onkels gehört. Offenbar verabscheut sie deinen Onkel. Daher versucht sie, alles über ihn in Erfahrung zu bringen. Den Grund dafür kenne ich nicht.“


  „Mein Onkel hat sie vor fünfundzwanzig Jahren sitzen gelassen. Nachdem er erfahren hatte, dass ihr Vater nicht so reich ist, wie er dachte, hat er sie vor dem Traualtar stehen gelassen. Danach blieb ihr nichts anderes übrig, als den alten Brumley zu heiraten. Das hat sie meinem Onkel nie verziehen. Verargen kann ich ihr das nicht, aber du begreifst doch bestimmt, dass sie diese Geschichte nur erfunden hat, um ihm eins auszuwischen. Auf diese Weise steht er wie ein Trottel und gehörnter Ehemann da.“


  „Sie hat mir diese Geschichte erzählt, weil dein Onkel mir eine viel schlimmere berichtet hatte.“


  Das Blut wich Ian aus dem Gesicht. „Mein Onkel?“


  „Er hat mich beim Ball belästigt und mir erzählt, du hättest seine Frau vergewaltigt, die sich daraufhin aus Scham umgebracht hat.“


  Ian sank in den ihm am nächsten stehenden Sessel und starrte leeren Blicks vor sich hin. Zur Hölle mit Onkel Edgar und seinen Lügen! „Ich vermute, du hast ihm geglaubt!“


  „Nein! Natürlich nicht!“ Felicity ging zu Ian und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich weiß aus Erfahrung, dass du einer Frau nie Gewalt antun wirst. Ich habe die ganze Geschichte sehr verdächtig gefunden, noch ehe Lady Brumley mir bestätigte, dass dein Onkel lügt. Aber sie hat mir ihre nicht erzählt, um sich an ihm zu rächen. Sie versuchte, mir zu helfen. Sie ahnte, dass du an mir interessiert bist, und wollte mir dein Wesen vor Augen führen.“


  „Ich verstehe.“ Ian schüttelte Felicitys Hand ab und stand auf. „Lady Brumley wollte dir vor Augen führen, dass ich ein Ehebrecher bin.“ Mein Gott, das war ein Albtraum! Beide Geschichten waren schrecklich. Aber die Wahrheit war so furchtbar, dass er nicht darüber reden konnte, vor allem nicht mit Felicity.


  „Dann ist auch das eine Lüge?“, flüsterte sie.


  Ja, doch das konnte er nicht laut eingestehen, denn dann würde sie die Wahrheit wissen wollen. „Offensichtlich bist du davon überzeugt, dass ich mit meiner Tante geschlafen und sie dann im Stich gelassen habe.“ Ein schrecklicher Gedanke kam Ian. Er starrte Felicity an. „Und wir haben uns heute Nacht geliebt, obwohl du dachtest …“


  „Wir haben uns geliebt, weil ich diese Geschichte nicht glauben wollte. Ich glaube sie noch immer nicht.“ Felicitys Stimme hatte gebebt, und plötzlich erkannte Ian den Schmerz, den zu verbergen ihr bisher so gut gelungen war. „Aber ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Alle Leute stellen Mutmaßungen über dein Leben an und bombardieren mich täglich mit neuen Geschichten über den gefährlichen Lord St. Clair. Und du erwartest von mir, obwohl ich dich kaum einen Monat kenne, dass ich unter all diesen Lügen die Wahrheit herausfinde, während du den tragischen Helden mimst und über alles Schweigen bewahrst?“


  Die logische Argumentation machte alles nur noch schlimmer. „Du bist dafür bekannt, dass du Lügen über mich geschrieben hast, und trotzdem wunderst du dich darüber, warum ich Schweigen bewahre? Oh, das ist köstlich!“


  Wütend sah Felicity Ian an. „Das ist nur ein Vorwand. Das weißt du genau. Habe ich dich in der letzten Woche in meinen Artikeln erwähnt? Habe ich auch nur ein Wort über dich und die von dir umworbenen Damen geschrieben, während du jede für dich in Frage kommende Frau abgeknutscht hast?“


  „Abgeknutscht! Verdammt, Felicity! Ich begreife, warum du darauf bestehst, über meine Vergangenheit Bescheid zu wissen. Du bist eifersüchtig auf die Frauen, mit denen ich nicht einmal ins Bett gegangen bin. Im Hinblick auf all die Frauen, mit denen ich deiner Meinung nach zusammen gewesen bin, ist es ein Wunder, dass ich noch die Zeit gefunden habe, im Krieg zu kämpfen oder Chesterley zu leiten. Ich rede von meiner Tante, von unzähligen Spanierinnen, von Kaiserin Josephine, von all den Engländerinnen, mit denen ich in den letzten drei Jahren geschlafen habe, und natürlich auch von Miss Greenaway, von der du wohl immer noch glaubst, dass sie meine Mätresse ist. Habe ich jemanden vergessen?“


  „Ja, mich! Aber offensichtlich begehrst du mich nicht so sehr zur Frau, um mir die Wahrheit anzuvertrauen!“


  Die Beschuldigung war wie ein hingeworfener Fehdehandschuh. Felicitys Seelenschmerz war so deutlich zu erkennen. Ihr Blick war düster. Verdammt, er hatte ihr nicht wehtun wollen.


  Frustriert fuhr er sich mit gespreizten Fingern durch das noch zerzauste Haus. Wie sehr er sich wünschte, die ganze hässliche Geschichte berichten zu können. Das wäre bestimmt eine Erleichterung.


  Außer dass Felicity ihn dann, sobald sie diese Geschichte kannte, nicht heiraten würde.


  Verliebter Narr, der er war, konnte er sich nicht von ihr trennen.


  „Das ist keine Sache des Vertrauens“, äußerte er in dem Bemühen, sie zu beschwichtigen. „Bestimmt beweist dir die Tatsache, dass ich dich heiraten möchte, dass ich Vertrauen zu dir habe. Ich vertraue darauf, dass du meinem Namen keine Schande machen wirst. Ich vertraue darauf, dass du mir eine gute Frau sein wirst. Ich vertraue dir sogar die Leitung meines Haushaltes an und die Erziehung meiner Kinder. Reicht dir das nicht?“


  Felicity straffte die Schultern. „Ich bin nicht unempfänglich für die Ehre, Ian, die du mir mit deinem Heiratsantrag erweist. Ich gebe sogar zu, dass ich dich sehr gern heiraten würde. Aber ich will keine Ehe führen, in der es Geheimnisse gibt. Warum begreifst du das nicht?“


  „Und warum begreifst du nicht, dass keines meiner Geheimnisse etwas mit uns zu tun hat? Du quälst dich ganz grundlos mit der Frage, ob es andere Frauen in meinem Leben gibt. Du bist eifersüchtig auf Tante Cynthia, die vor Jahren gestorben ist und nur ein herzliches Verhältnis zu mir hatte. Du bist eifersüchtig auf Kaiserin Josephine, die ich nie getroffen habe, ganz zu schweigen davon, dass ich mit ihr geschlafen hätte. Du bist eifersüchtig auf Phantome. Dabei will ich doch nur dich!“


  Felicity seufzte. „Du unterstellst mir beharrlich Eifersucht. Manchmal kannst du schrecklich eingebildet und arrogant sein.“


  Um wie viel beleidigender solche Worte aus dem entzückenden Mund einer Frau klangen! „Das ist der Grund, warum du mich heiraten solltest“, erwiderte Ian, um Humor bemüht. „Dann hättest du viele Gelegenheiten, meine Eitelkeit aufzustacheln und meine Arroganz zu unterdrücken.“


  Felicity zog eine Augenbraue hoch. „Das ist tatsächlich eine große Versuchung. Aber das allein genügt mir nicht. Solange du nicht ehrlich zu mir bist, kann ich dich nicht heiraten. Ich würde stets wissen, dass du kein Vertrauen zu mir hast. Der Gedanke würde an mir nagen, bis ich dich zu hassen begänne. Ich habe dich viel zu gern, um es so weit kommen zu lassen. Es tut mir Leid.“


  Das hatte er kommen sehen, und trotzdem konnte er es nicht fassen. Warum war Felicity so verdammt starrsinnig? Nun, irgendwelcher alter Gerüchte wegen und aus gekränktem Stolz würde sie es ihm nicht verwehren, sie zu heiraten, da die Ehe mit ihr gleichzeitig ihre Rettung aus finanziellen Schwierigkeiten sein würde. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn abwies!


  „Du hast keine andere Wahl“, erwiderte er grimmig. „Du wirst mich heiraten.“


  Felicity versteifte sich. „Ich habe dir gesagt, dass es mir gleich ist, dass du mich kompromittiert hast.“


  „Aber es ist dir nicht gleich, verhungern zu müssen, nicht wahr? Hast du deine finanzielle Lage vergessen? Ich habe sie nicht vergessen. Wenn du mich nicht heiratest, besuche ich alle Gläubiger deines Vaters und erzähle ihnen, dass du nichts erbst. Du weißt viel zu gut, was dann passieren wird. Sie werden wie die Heuschrecken über dich herfallen.“


  Entsetzen sprach aus Felicitys Miene. „Das würdest du nicht tun! Kein Ehrenmann würde sich so grausam verhalten.“


  „Kein Ehrenmann würde dich mittellos und kompromittiert sitzen lassen. Ich tue, was ich tun muss, damit du mich heiratest, und selbst wenn das bedeutet, dass ich dich den Wölfen zum Fraß vorwerfen muss, damit du endlich deine Dummheit einsiehst. Sei nicht töricht, Felicity. Wie lange glaubst du, überleben zu können, nachdem die Gläubiger dieses Haus und seine Einrichtung unter sich aufgeteilt haben? Wo wirst du wohnen, wenn es dir nicht mehr gehört?“


  „Ich habe gute Zukunftsaussichten. Mr Pilkington hat gesagt, er werde mein Buch veröffentlichen.“


  „Er würde alles sagen, damit du weiterhin die Kolumne für ihn schreibst, für die er dir nur ein Taschengeld zahlt. Glaubst du wirklich, dass ihm etwas an deinem Buch gelegen ist? Selbst wenn das der Fall wäre, würde das Honorar nicht reichen, um ein Haus dieser Größe unterhalten zu können.“ Er näherte sich ihr und senkte die Stimme. „Du willst darauf verzichten, für dich und deine Brüder eine sichere Zukunft zu haben, nur weil du so verdammte Prinzipien hast? Nein, das lasse ich nicht zu. Du wirst mich morgen heiraten, und das ist mein letztes Wort in dieser Sache!“


  Er ging zur Tür, doch Felicity war bei ihm und hielt ihn am Arm fest, ehe er den Raum verlassen konnte. „Das willst du nicht tun! Welche Art Ehe würden wir führen, wenn ich dich hasse?“


  Das war zweifellos Felicitys bislang bester Hieb. Ian zwang sich jedoch, nicht auf ihr Argument einzugehen. „Du wirst mich nicht hassen. Dafür bist du viel zu vernünftig. Irgendwann wirst du mir dankbar sein.“


  „Oh, du bist wirklich ein arroganter Pinsel! Und obendrein ein dummer, wenn du denkst, dass ich dir je dankbar dafür sein werde, dass du mich gezwungen hast, etwas gegen meinen Willen zu tun!“


  „Ich tue nur das, was für dich das Beste ist“, stieß Ian hervor.


  „Und für dich!“


  „Ja, und für mich. Aber unsere Interessen gehen konform.“


  „Ach, wirklich? Nun, dann habe ich eine Überraschung für dich, Ian. Ich will eine richtige Ehe führen, und das können wir nur tun, wenn du ehrlich zu mir bist. Bis du das bist, solltest du hoffen, dass du heute Nacht deinen Erben gezeugt hast. Denn das war das letzte Mal, dass ich dich freiwillig in mein Bett gelassen habe. Wenn du mich zur Ehe zwingen willst, dann wirst du mich auch dazu zwingen müssen, mit dir zu schlafen. Hast du verstanden?“


  „Ja, aber diese lächerliche Drohung schreckt mich nicht ab. Ich bin mit meiner Geduld am Ende. Wir heiraten Weihnachten, selbst wenn ich dich in die Kirche schleifen müsste!“


  „Ich meinte, was ich sagte!“


  „Das bezweifele ich nicht.“ Ian umfasste Felicitys Kinn und strich über die zitternde Unterlippe. „Aber ich weiß, wie leicht deine Leidenschaft zu wecken ist. Denk an meine Worte, querida! Im nächsten Jahr zu Martini werde ich meinen Erben haben. Und ich werde nicht Gewalt anwenden müssen, um ihn zeugen zu können.“


  Ian wartete, bis er einen zweifelnden Ausdruck in Felicitys Augen sah. Dann ließ er sie los. „Wir werden heiraten, ganz gleich, womit du mir drohst. Hast du begriffen?“


  Schneeweiß im Gesicht, starrte Felicity ihn an. Er sah jedoch ihrem Blick an, dass sie sich geschlagen gab.


  Seufzend nickte sie.


  Das war ein bitterer Triumph. Ian wünschte sich, er hätte sie auf andere Weise für sich gewinnen können. Spontan zog er den Siegelring ab und drückte ihn ihr in die kalte Hand. „Zeig ihn, wenn noch mehr von deinen Gläubigern herkommen sollten. Ich teile dir die Einzelheiten über unsere Trauung mit, sobald ich die Sonderlizenz erlangt habe.“


  Da Felicity nur hölzern vor ihm stand, ließ er ihre Hand los. Als er den Salon verließ, ging ihm ihre Drohung nicht aus dem Sinn.


  „Wenn du mich zur Ehe zwingen willst, dann wirst du mich auch dazu zwingen müssen, mit dir zu schlafen“, hatte Felicity gesagt. Zum Teufel mit dem halsstarrigen Frauenzimmer! Er würde alles tun, um ihr zu beweisen, dass sie Unrecht hatte.


  18. KAPITEL


  „Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass Lady Marshall mit der Geliebten ihres Mannes in der Öffentlichkeit gesehen wurde. Sollte das stimmen, dann wäre das ein gefährlicher Präzedenzfall, denn ein Mann läuft Gefahr, beide Frauen zu verlieren, wenn sie über ihn reden.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 24. Dezember 1820“


  Der Heilige Abend war angebrochen, und Felicity war schon seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen. Da ihr nur noch zwei Stunden vor dem Beginn der Trauung blieben, befand sie sich mit Mrs Box in ihrem Schlafzimmer. Steif stand sie mit ausgestreckten Armen auf einem Schemel, während das Hochzeitskleid ihrer Mutter von Mrs Box für sie abgeändert wurde.


  „Wie gut, dass zu Lebzeiten Ihrer Mutter Kleider nicht so eng waren“, bemerkte Mrs Box, „denn sonst müssten Sie jetzt ein Korsett tragen. Ich weiß, wie sehr Sie das verabscheuen.“


  Ian hatte gesagt: „Ich bin froh, dass du keins dieser scheußlichen Korsetts trägst. Wenn wir verheiratet und allein sind, darfst du nur dein Unterhemd anhaben.“


  Verheiratet. Sie würde ihn heiraten. Bei dem Gedanken spürte sie Verlangen erwachen. „Zum Teufel mit Ian“, murmelte sie.


  „Ach, benehmen Sie sich nicht so dumm. Sie erleben nicht das Ende der Welt! Um Himmels willen, Sie heiraten einen Viscount! Er wird Ihre Brüder unter seine Fittiche nehmen …“


  „Ha! Er wird mir nicht einmal gestatten, morgen Weihnachten mit ihnen zu feiern.“


  „Können Sie ihm das verargen? Wer will auf der Hochzeitsreise schon vier Jungen um sich haben? Er hätte sie ja irgendwo hinschicken können, aber das hat er nicht getan. Er will nur eine Woche mit Ihnen ungestört sein, damit er Ihnen seinen Besitz zeigen kann. Es ist schade, dass diese Woche sich über Weihnachten erstreckt, doch daran hätten Sie denken müssen, ehe Sie gestern Nacht mit ihm geschlafen haben.“


  Finster schaute Felicity die ältere Frau an. „Und er schließt das Haus, mein Heim!“


  Mrs Box drückte Miss Taylors Arm etwas höher, steckte einen Zwickel ab und vernähte ihn schnell. „Dem Himmel sei Dank, dass es nicht mehr Ihnen gehört! Was hatten Sie damit nach der Hochzeit vor? Wollten Sie hier wohnen? Von Ihrem Mann getrennt?“


  „Daran habe ich gedacht“, räumte Felicity mürrisch ein.


  Die Haushälterin lachte. „Ach, belügen Sie mich nicht. Sie wissen genau, dass Sie nicht von Ihrem Mann getrennt leben wollen.“


  Tränen traten Felicity in die Augen. „Ach, verdammt!“, flüsterte sie und befingerte den schweren Siegelring, den sie an einer Kette um den Hals trug. Mrs Box hatte Recht. Trotz Ians schrecklichem Brief, in dem er seine Pläne für die Hochzeit mitteilte, die eigentlich eine Auflistung von Befehlen waren, und ungeachtet der Tatsache, dass Felicity sich unentwegt darüber beschwert hatte, war sie im Stillen froh über die Vorstellung, ihn zu heiraten. Sie konnte es kaum erwarten, dass er der Ihre wurde. Ihr allein gehörte und sie lieb hatte.


  Sie schniefte. Lieb hatte! Er wusste nicht einmal, was das bedeutete. Er und sein elendes Gerede über Vorteile und beträchtliche monatliche Summen zu ihrer Verfügung. Ja, und über seinen Erben. Er war willens, einen hohen Preis für seinen verdammten Erben zu zahlen. Nun, er würde bald feststellen, dass ihre Willigkeit, sich ihm hinzugeben, von seiner Bereitschaft abhing, sich ihr anzuvertrauen.


  Leider bedeutete das, ihn auf Distanz zu halten, bis er sich zum Reden entschlossen hatte. Eine bittere Träne kullerte Felicity über die Wange. Als ob sie es zu Wege bringen würde, ihn auf Distanz zu halten. Noch eine Träne rann ihr über die Wange und fiel vom Kinn auf das Kleid, so dass gleich darauf auf der schimmernden blauen Seide ein dunkler Fleck war.


  „Hören Sie auf, das hübsche Hochzeitskleid Ihrer Mutter vollzuweinen!“ Mrs Box zog ein Taschentuch hervor und tupfte Felicity die Augen aus. „Es ist ein Wunder, dass das Kleid in diesem hervorragenden Zustand geblieben ist, und nun ruinieren Sie es noch vor der Trauung.“


  „Gut! Dann kann ich wenigstens so angezogen gehen, wie ich wirklich aussehen will, in Sack und Asche!“


  „Den Sack kann ich besorgen“, erwiderte Mrs Box verbissen. „Aber Asche streue ich nicht auf Ihr Haar, nachdem ich halb London nach den Orangenblüten abgesucht habe.“


  „Ich weiß nicht, warum Sie sich diese Mühe gemacht haben. Es geschähe Ian recht, wenn ich keine Blumen hätte und ein hässliches Kleid trüge, weil er mich in Bezug auf das Hochzeitsdatum nicht zurate gezogen hat.“


  „Er hat Sie zurate gezogen, und Sie haben ihm gesagt, Sie würden ihn nicht heiraten. Was hätte er anderes tun sollen?“


  „Sich mit meiner Weigerung abfinden müssen, wie jeder anständige Mann das getan hätte.“


  „Kein anständiger Mann hätte eine Frau sich so aufführen lassen, wie Sie das getan haben. Jedenfalls dann nicht, wenn er sie gern hätte.“


  „Gern haben! Er hat mich nicht gern. Er wollte nur eine Frau, die einwilligte, seine Gattin zu werden. Zufällig war ich zur Stelle.“


  „Unsinn! Männer wissen nicht, was sie wollen, und schon gar nicht wissen sie, wie man darum bittet. In der Nähe einer Frau verlieren Sie den Verstand. Man muss also ihr Verhalten beurteilen, nicht das, was sie sagen. Nehmen Sie den Viscount als Beispiel. In Ihren Artikeln haben Sie schlecht über ihn geschrieben und ihn fast aus dem Haus werfen lassen, und trotzdem kam er wieder her. Und nun begleicht er alle Ihre Schulden und schickt James wieder in die Schule, die dem Jungen so viel Freude macht. Welchen Beweis brauchen Sie noch, dass Lord St. Clair Sie gern hat?“


  Felicity brauchte Ehrlichkeit. Vertrauen. Doch das konnte sie Mrs Box nicht sagen. Die Haushälterin hätte das nicht verstanden. „Nichts von alledem zählt, weil alles sich nur ums Geld dreht. Geld bedeutet Ian nichs. Er hat mehr als genug davon, und wenn er seine Börse aufmacht, hat das nichts zu sagen.“


  „Vielleicht. Oder vielleicht macht er sie deshalb auf, weil er nicht weiß, wie er sein Herz öffnen soll. Lassen Sie ihn das Erste tun, Miss Felicity, und dann wird er es eines Tages leichter finden, auch das Zweite zu tun.“


  Wenn sie das doch glauben könnte! Sie bezweifelte jedoch, dass er ihr je sein Herz öffnen werde. Wenn sie doch nur erfahren könnte, was ihn quälte! Dann fand sie vielleicht eine Möglichkeit, um auf ihn einzuwirken. Und vielleicht Miss …


  Felicity straffte sich. Ja! Miss Greenaway.


  „Ich habe vergessen, dass ich fort muss. Vor der Trauung muss ich noch etwas erledigen.“


  „Was? In weniger als zwei Stunden werden wir von Lord St. Clairs Kutscher abgeholt. Bis dahin haben wir noch viel zu tun.“


  „Ich weiß, aber die Sache ist mir wichtig. Ich muss jetzt weg, ehe Ian mich aus der Stadt bringt.“ Felicity griff nach den obersten zwei Knöpfen des Rückenverschlusses. „Helfen Sie mir, das Ding auszuziehen.“


  „Meiner Meinung nach haben Sie den Verstand verloren.“ Mrs Box schüttelte den Kopf, fing jedoch an, das Kleid im Rücken aufzuknöpfen. „Zwei Stunden vor der Trauung wollen Sie weg! Was für ein Einfall! Wenn Sie nicht rechtzeitig in der Kirche sind, wird Seine Lordschaft mir den Kopf abreißen.“


  „Ich schwöre, ich werde nicht lange fort sein.“ Felicity sprang vom Schemel und zog sich rasch das Tageskleid an. „Ich werde im Nu wieder hier sein. Sollte ich jedoch noch nicht wieder da sein, wenn es Zeit zum Aufbruch ist, dann fahren Sie ohne mich los und bringen Sie das Hochzeitskleid mit. Wir sehen uns dann vor der Kirche.“


  Kaum eine Minute später rannte sie aus dem Haus und hielt eine Droschke an. Sie nannte dem Kutscher die Adresse in der Waltham Street, stieg in den Wagen und ließ sich auf den Sitz fallen. Inständig hoffte sie, dass Miss Greenaway zu Haus war.


  Zwanzig Minuten später wurde ihr, nachdem sie an die Haustür geklopft hatte, von Miss Greenaway, die das Kind auf den Armen hielt, geöffnet. „Sie!“, rief sie aus und versuchte, Felicity die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  Rasch stellte Felicity den Fuß in den Spalt und zuckte zusammen, als die Tür gegen ihren Schuh prallte. Damenschuhe waren eindeutig nicht dazu geeignet, als Türanschlag zu dienen.


  „Gehen Sie fort!“, rief Miss Greenaway ihr durch den Spalt zu. „Ich habe Ihnen nichts zu sagen.“


  „Bitte, lassen Sie mich herein, nur für einen Augenblick! Ich bin Lord St. Clairs Verlobte“, fügte sie hinzu, als Miss Greenaway ihr auf den Fuß trat.


  Jäh herrschte Stille auf der anderen Seite der Tür. Dann beugte Miss Greenaway sich um die Türkante, das Kind an die Brust gedrückt. „Sie? Lord St. Clairs Verlobte?“


  „Ich befürchte, ja.“ Felicity zog die Kette mit dem Siegelring hervor, nahm sie ab und hielt sie Miss Greenaway hin. „Ich bin wirklich Lord St. Clairs Verlobte.“


  Misstrauischen Gesichts nahm Miss Greenaway den Ring entgegen. Als sie ihn betrachtete, schwand ihre misstrauische Miene, und ihr Gesicht drückte Verwirrung aus. „Ich begreife das nicht. Master Ian … ich meine, Lord St. Clair hat mir gestern gesagt, er werde eine gewisse Miss Felicity Taylor heiraten, aber er hat mir nicht gesagt, dass Sie auch … ich meine … ich habe mir nicht vorgestellt, dass Sie …“


  „Dass er Lord X heiraten würde? Nein, das hätte auch ich vor einigen Wochen noch nicht gedacht.“ Er war also hier gewesen und hatte Miss Greenaway von der bevorstehenden Hochzeit erzählt. An sich hätte Felicity eifersüchtig sein sollen, aber Miss Greenaway wirkte erstaunlich gelassen. Und würde die Mätresse eines Mannes ihn „Master“, nennen? „Ich bin Felicity Taylor und mit Ian verlobt. Die Trauung findet heute um elf statt. Daher habe ich nicht viel Zeit. Würden Sie mich bitte hereinlassen? Ich muss wirklich mit Ihnen reden!“


  Miss Greenaway zögerte kurz, ehe sie dann doch die Tür aufmachte. „Seine Lordschaft wird wütend sein, wenn er hört, dass Sie bei mir waren.“


  „Dann sollten wir ihm das nicht sagen“, erwiderte Felicity und betrat das Haus.


  Neugierig betrachtete Miss Greenaway sie. „Also gut. Dann reden wir nicht mit ihm darüber.“ Sie wies auf einen Garderobenständer. „Sie können Ihren Mantel dort aufhängen. Bitte, begleiten Sie mich in den Salon. Walters Wiege steht dort, solange das Hausmädchen auf dem Markt ist. Ich wollte Walter soeben schlafen legen.“ Sie blickte auf das Köpfchen ihres Sohnes, der einen blonden Haarflaum hatte. „Ich glaube jedoch, dass er schon eingeschlafen ist.“


  „Ich bin sicher, Sie fragen sich, warum ich hergekommen bin“, sagte Felicity, während sie ihr zum Salon folgte.


  „Nein.“ Miss Greenaway warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Sie sind hergekommen, weil Sie wissen wollen, ob ich tatsächlich, wie Sie das in Ihrem Artikel behauptet haben, Lord St. Clairs Mätresse bin.“


  Das Herz schlug Felicity bis zum Hals. „Nein, ich … das heißt … nun, ich …“


  „Glauben Sie mir, an Ihrer Stelle hätte ich das Gleiche getan. Aber ich kann Sie beruhigen. Ich bin nicht Lord St. Clairs Mätresse und wollte es auch nie sein.“


  Felicity gab einen langen Seufzer von sich. Ian hatte hundert Mal behauptet, Miss Greenaway sei nicht seine Geliebte. Sara war so gut wie überzeugt davon gewesen und Lady Brumley sich dessen sogar sicher. Aber sie, Felicity, hatte ihnen nicht glauben wollen, bis sie jetzt die Bestätigung aus Miss Greenaways Mund gehört hatte. Und sie sah auch keinen Grund, warum Miss Greenaway sie belogen haben sollte, obwohl das natürlich denkbar war.


  Im Salon legte Miss Greenaway ihren Sohn in die hölzerne Wiege, die neben einem großen Sessel stand. „Es wäre schäbig von mir, würde ich die Freundlichkeit Seiner Lordschaft dadurch vergelten, dass ich seine zukünftige Gattin falsch informiere. Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Taylor.“


  Felicity setzte sich auf das hübsche weiße Sofa. In Anbetracht der Situation benahm Miss Greenaway sich sehr wohlwollend. „Ehe ich Ihnen Fragen stelle, muss ich mich für meinen Artikel entschuldigen. Ich hätte nicht in der Öffentlichkeit über Ihre Beziehung zu Lord St. Clair Mutmaßungen anstellen dürfen. Er hat mir begreiflich gemacht, dass das falsch war, vor allem deswegen, weil das Ihrem guten Ruf schaden kann.“


  Miss Greenaway schmunzelte. „Meinem guten Ruf?“ Mit einer Haltung, die nur eine Gouvernante erreichen konnte, ließ sie sich neben ihrem Sohn im Sessel nieder. Felicity hatte noch nie eine Frau so aufrecht sitzen gesehen.


  „Ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis, versichere Ihnen jedoch, dass sie gänzlich unnötig ist“, fuhr Miss Greenaway fort. „Sie hatten weder mich noch Walter namentlich erwähnt, und mein guter Ruf wurde schon vor langer Zeit ruiniert. Außerdem waren unter den gegebenen Umständen ihre Mutmaßungen logisch. Wie Sie sehr gut wissen, gibt es überall dort, wo Lord St. Clair sich aufhält, Gerüchte über ihn.“


  „Das stimmt.“ Felicity schluckte. „Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich hier bin. Wissen Sie, in meinem Beruf höre ich so viele Gerüchte. Und ich habe einige besonders hässliche über Lord St. Clair gehört. Ich hoffe, Sie können mir sagen, was davon wahr und was erlogen ist.“


  „Ich verstehe. Was ist Ihnen zu Ohren gekommen?“


  Felicity hielt es für richtiger, gleich zur Sache zu kommen. So knapp wie möglich gab sie die beiden Gespräche wieder, die sie bei Lady Brumleys Ball geführt hatte. Schweigend hörte Miss Greenaway zu, wenngleich bei der Erwähnung von Ians Onkel ihre Miene sich etwas veränderte.


  „Ich weiß daher nicht mehr, was ich glauben soll, und ob diese Geschichten überhaupt stimmen. Ich hoffe, Sie können mir sagen, warum Lord St. Clair außer Landes gegangen ist, und warum es seinem Onkel nicht passt, dass er heiraten will.“


  „Was hat er dazu gesagt?“


  „Ich sei nur eifersüchtig“, antwortete Felicity. „Und die Sache sei es nicht wert, dass ich mir mein hübsches Köpfchen darüber zerbreche.“ Felicity reckte das Kinn. „Er will mir überhaupt nichts erzählen. Aber als seine zukünftige Gattin glaube ich, das Recht zu haben, über ihn Bescheid zu wissen.“


  „Ich stimme Ihnen zu“, erwiderte Miss Greenaway. „Lassen Sie mich so viel sagen. Dem Onkel Seiner Lordschaft darf man nicht trauen. Mehr als das kann ich Ihnen nicht mitteilen. Lord St. Clair hat mich an dem Tag, an dem er mich in dieses Haus brachte, zu Schweigen verpflichtet. Ich verdanke ihm zu viel, als dass ich sein Vertrauen missbrauchen würde.“


  Nein! Felicity war verzweifelt. Frustriert stand sie auf. „Wie soll ich dann wissen, ob ich nicht den größten Fehler meines Lebens begehe, wenn ich Ian heirate?“


  Perplex legte Miss Greenaway die Stirn in Falten. „Erklären Sie mir etwas, Miss Taylor. Vor zwei Wochen hat Lord St. Clair mich angewiesen, nie wieder ein Wort mit Ihnen zu reden. Und nun will er Sie heiraten. Wie ist denn das passiert?“


  „Das habe auch ich mich schon gefragt“, antwortete Felicity düster. „Er muss irgendwann zu dem Schluss gelangt sein, dass ich eine passende Frau für ihn bin. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er zu dieser Erkenntnis gekommen ist, da er und ich keine Gemeinsamkeiten haben.“


  „Allerdings!“ Amüsiert verzog Miss Greenaway die Lippen. „Es sei denn die bei Ihnen und ihm vorhandene unglaubliche Fähigkeit, anderer Leute Geheimnisse herauszufinden. Und die Tendenz, Druck auszuüben, um das zu bekommen, was Sie haben wollen. Und lassen Sie uns auch nicht die Liebe zu Kindern vergessen. Er hat mir erzählt, seine zukünftige Verlobte habe vier Brüder, die er unterstützen würde, und zu meinem Sohn war er immer sehr nett.“ Miss Greenaway lächelte. „Aber sonst haben Sie wirklich nichts mit Lord St. Clair gemein. Was in aller Welt finden Sie an ihm?“


  Felicity hatte es nicht gern, verspottet zu werden. Finster schaute sie die ehemalige Gouvernante an. „Falls Sie glauben, Lord St. Clair und ich gingen eine Liebesheirat ein, dann gehen Sie von falschen Voraussetzungen aus. Ich versichere Ihnen, aus diesem Grund hat er mich nicht ausgesucht. Er will nur eine Frau haben, die ihm einen Erben schenkt. Und zum Ausgleich dafür, dass ich ihn heirate, begleicht er meine Schulden und kommt für mich und meine Geschwister auf.“


  „Aha! Es handelt sich also nur um eine Zweckehe?“


  „Genau!“


  „Und die Tatsache, dass Sie eine intelligente, schöne junge Frau sind, hat nichts mit seiner Entscheidung zu tun, ebenso wenig wie seine Vorzüge Sie in Ihrer Entscheidung beeinflusst haben?“


  Felicity errötete. „Ganz gewiss nicht.“


  „Warum sind Sie dann so darauf erpicht, die Geheimnisse seiner Vergangenheit aufzudecken? Wieso wollen Sie wissen, was er vor Jahren getan hat, wenn Sie nur eine Zweckehe eingehen und er seinen Teil des Handels erfüllt?“


  „Bald werde ich mein Leben und seine Zukunft in seine Hände legen. Er ist jedoch ein so furchtbarer Geheimniskrämer, dass ich nicht weiß, ob ich ihm trauen kann!“


  „Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen. Er ist sehr vertrauenswürdig. Er wird Sie gut behandeln.“ Miss Greenaway stand auf und näherte sich Felicity. „Aber ich denke, das wussten Sie bereits. Was also quält Sie wirklich?“


  Felicity senkte den Kopf, damit Miss Greenaway nicht die Tränen sah, die ihr in den Augen standen. „Mich quält, dass ich den Schuft liebe, obwohl ich noch nicht einmal mit ihm verheiratet bin.“


  Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Miss Greenaway nahm ein großes Taschentuch zur Hand und reichte es ihr. „Aber, aber, meine Liebe! Es kann doch bestimmt nicht so schrecklich sein, einen Mann wie Lord St. Clair zu lieben.“


  „Doch, weil er mich nicht liebt“, flüsterte Felicity.


  „Sind Sie sich dessen so sicher?“


  Felicity nickte. „Er hat einen Dorn im Herzen, der ihn daran hindert mich zu lieben. Der Dorn muss herausgezogen werden. Wie kann ich das tun, wenn ich nicht weiß, welcher Art der Dorn ist?“ Bittend schaute sie Miss Greenaway an. „Können Sie mir helfen?“


  „Oh, Miss Taylor!“, äußerte Miss Greenaway mitfühlend. „Ich würde Ihre Frage sofort beantworten, hätte ich nicht Schweigen gelobt. Sie haben Recht. Es gibt einen Dorn in Lord St. Clairs Herz. Der Dorn sitzt so tief darin, dass Seine Lordschaft nicht einmal mit mir über seinen Kummer reden will. Dabei weiß ich doch alles, was passiert ist. Er muss selbst darüber sprechen.“


  „Ich kann ihn dazu bringen, darüber zu reden, wenn Sie mir erzählen, was passiert ist.“


  „Nein. Der Dorn muss von allein aus seinem Herzen kommen. Sonst wird er seinen Kummer nicht los.“


  Felicity war wieder verzweifelt. „Gibt es keine Möglichkeit, ihm zu helfen?“


  „Ich glaube, Sie haben schon damit angefangen, ihm zu helfen. Als er mir gestern von der Hochzeit erzählte, hatte er einen Glanz in den Augen, den ich bei ihm nicht mehr gesehen habe, seit er ein junger Mann war. Außerdem hat er Sie die aufregendste Frau ganz Londons genannt. Sie seien eigensinnig und starrköpfig und bräuchten sehr die lenkende Hand eines Mannes. Mir war ganz deutlich klar, dass er es nicht erwarten konnte, Ihnen seine leitende Hand zu reichen.“


  „Das beweist nichts“, murrte Felicity. „Wissen Sie, er ist ein Tyrann!“


  Miss Greenaway schmunzelte. „Offenbar nur bei Ihnen, und das auch nur, weil er Gefühle für Sie hat. Außerdem finde ich es sehr merkwürdig, dass er mir nicht erzählt hat, seine Verlobte sei Lord X. Entweder wollte er Sie beschützen, oder er versuchte zu vermeiden, dass ich schlecht über Sie denke. Beides zeigt, dass er Sie gern hat.“


  Felicity zerknüllte das Taschentuch. „Oder, dass Ihre Meinung ihm sehr viel bedeutet.“


  „Ja, wir haben ein freundschaftliches Verhältnis.“


  Wider Willen empfand Felicity Eifersucht. „Warum hat er dann nicht Sie geheiratet? Ihr gesellschaftlicher Status entspricht meinem. Einige der Frauen, denen er den Hof gemacht hat, waren noch schlechtere Partien, als Sie es gewesen wären, oder als ich das bin. Mit Ihnen hätte er sich zumindest wohl gefühlt und nicht befürchten müssen, dass Sie ihn nicht erhören.“


  „Mich hätte er nie um meine Hand gebeten, meine liebe Miss Taylor. Wissen Sie, mir ist zu viel über diesen Dorn, wie Sie das nannten, in seinem Herzen bekannt. Für mich ist das zwar nur ein tragisches Ereignis in seiner Vergangenheit, aber er glaubt, es sei so furchtbar, dass keine Frau, die es kennen würde, ihn dann noch haben will. Daher wird er es Ihnen nicht erzählen. Er hat Angst, Sie abzuschrecken.“


  Miss Greenaway legte Felicity die Hand auf den Arm. „Selbst wenn er mich gebeten hätte, seine Frau zu werden, wäre ich nicht einverstanden gewesen.“


  Diese Äußerung überraschte Felicity. „Warum? Weil Sie seinen Onkel liebten?“


  „Nein“, sagte Miss Greenaway kühl. „Ich war nicht freiwillig dessen Mätresse. Nach dem Tod seiner Frau hat er mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich entweder seine Geliebte werden und weiterhin die Gouvernante seiner Kinder sein könne, oder damit rechnen müsse, eines Verbrechens wegen verurteilt und deportiert zu werden. Mit zweiundzwanzig hatte ich schreckliche Angst vor ihm. Und da ich Waise bin und keine Angehörigen habe, gab es niemanden, der für mich hätte eintreten können. Dann hätte Mr Lennards Wort gegen meins gestanden. Also wurde ich seine Mätresse. Ich war heilfroh, als er mich entließ, obwohl das für mich bedeutete, in Armut gestürzt zu werden.“


  Sie lächelte. „So sehr ich es auch begrüßte, dass Lord St. Clair mir zu dieser Zeit zu Hilfe kam, so wenig hatte ich den Wunsch, ihn zu heiraten. Im Hinblick auf seine Verwandtschaft mit Edgar und Walter wäre das etwas peinlich für mich gewesen. Bestimmt hätte er die Situation sehr geschickt gehandhabt, aber ich wollte nicht, dass er mich nur aus Freundlichkeit heiratet. In dieser Hinsicht bin ich wie Sie. Trotz meines angegriffenen Rufes möchte ich aus Liebe heiraten.“


  Miss Greenaway seufzte. „Aber das wird wohl kaum geschehen. Dennoch möchte ich, dass Lord St. Clair dieses Glück hat. Und ich glaube, es wird ihm zuteil werden, wenn Sie bei ihm sind und die Wunde heilen können, die entsteht, wenn der Dorn nach außen dringt. Sie werden doch bei ihm sein, nicht wahr? Ich habe Ihre Bedenken doch ausräumen können?“


  Eigenartigerweise war Miss Greenaway das gelungen. Die Erkenntnis, dass sie alles über Ians Vergangenheit wusste und nicht entsetzt war, hatte etwas Tröstliches. Der Kummer, der ihn belastete, war offenbar nicht unüberwindbar.


  Man hörte eine Tür sich öffnen, und dann steckte eine junge Frau den Kopf ins Zimmer. „Ich bin zurück, Miss Greenaway. Soll ich mich jetzt um Walter kümmern?“


  „Nein, Agnes. Vielen Dank, aber mein Sohn schläft schon.“


  „Soll ich dann dem Kutscher sagen, er könne das Gig in die Remise fahren?“


  Miss Greenaway schaute Felicity an. „Um wie viel Uhr findet die Trauung statt?“


  Felicity erstarrte. Verflixt, sie hatte nicht mehr auf die Zeit geachtet. Sie blickte sich nach einer Uhr um und stöhnte auf, als ihr Blick auf das Zifferblatt fiel. „Großer Gott! In zehn Minuten müsste ich bei der Kirche sein. Das schaffe ich nie!“


  „Doch! Wir fahren im Gig.“ Miss Greenaway ging zur Salontür. „Ich lasse Sie beim Kirchenportal aussteigen, damit niemand erfährt, dass ich da war. Agnes kann auf Walter aufpassen, und wenn wir uns beeilen, kommen wir noch rechtzeitig vor der Kirche an.“


  „Ich muss mich noch umziehen!“, jammerte Felicity, während sie hinter Miss Greenaway hereilte. „Das Kleid ist in der Kirche, aber wir werden so furchtbar spät eintreffen … Oh, Ian wird mich umbringen!“


  „Nein, das wird er nicht tun. Ich wette, auch er verspätet sich. Keine Angst, wir werden rechtzeitig bei der Kirche sein.“ Schnell warf Miss Greenaway einen Blick zur Uhr, ergriff dann Felicity bei der Hand und zog sie zur Salontür. „Kommen Sie, Miss Taylor!“


  19. KAPITEL


  „Wie langweilig diese Mode ist, im Dezember zu heiraten. Lord Mortimer und Lady Henrietta. Mr Trumble und Miss Bateson. Sir James und Miss Fairfield. Warum jagen Bräute ihre Freunde in die Kälte, wenn eine Hochzeit im Sommer so viel angenehmer ist?


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 24. Dezember 1820“


  Zum zehnten Mal in zehn Minuten ging Ian in der Kapelle des heiligen Augustin zu einem der Vestibülfenster. Auf der ein halbes Stockwerk unter ihm gelegenen Straße war jedoch immer nur dasselbe zu sehen– Reklametafeln, auf denen zum Besuch des Vergnügungsparks von Vauxhall aufgefordert oder Dr. Bentleys himmlischer Balsam gepriesen wurde, Händler, die Mistelzweige anboten, Leute, die Stechpalmzweige verkauften, elegante Kutschen, die sich zwischen Wagen und Gigs durchzwängten.


  Kein Anzeichen seiner widerspenstigen Braut. Schon vor einer halben Stunde waren die Passagiere aus seiner Kutsche gestiegen, ohne dass Felicity unter ihnen gewesen war. Ein dumpfes Dröhnen machte sich in seinem Kopf bemerkbar. Ihm war übel, doch er konnte es sich nicht leisten, sich zu übergeben. Nicht an seinem Hochzeitstag.


  Nicht vor Mrs Box und erst recht nicht vor Jordan, der steif nur wenige Schritte von ihm entfernt an der getünchten Wand lehnte. Beiden tat er Leid. Zum Teufel mit ihnen! Obwohl Mrs Box hin und wieder in das Kirchenschiff hinunterblickte, um sich zu vergewissern, dass ihre Schützlinge noch immer sittsam neben Gideon, ihrem Idol, saßen, verbrachte sie die meiste Zeit damit, unverhohlen Ian zu beobachten, während er fluchend und nervös auf und ab ging. Jordan gab vor, nichts und niemanden zu bemerken, doch auch er warf ihm alle paar Minuten einen Blick zu.


  Ian stemmte die Hände auf den Fenstersims und beugte sich weit vor. Er blickte die Straße entlang, so weit er sehen konnte. Nichts. Keine Droschken mit schönen Fahrgästen, keine diskret verhüllten Fenster eleganter Kutschen. Zum Teufel, wo war Felicity?


  Jäh drehte Ian sich zu Mrs Box um. „Sind Sie sicher, dass Felicity gesagt hat, wir sollten hier auf sie warten?“


  „Ja. Falls sie nicht rechtzeitig zurück ist. Und das war sie nicht.“


  „Und sie hat Ihnen nicht gesagt, wohin sie wollte?“


  „Kein Wort, Mylord. Sie hat jedoch versprochen, rechtzeitig zurück zu sein.“


  Er zog die Taschenuhr hervor, klappte den Deckel auf und sah nach, wie spät es war. Dann klappte er den Deckel zu. „Felicity ist bereits dreiundzwanzig Minuten verspätet“, brummte er und drehte sich wieder zum Fenster um. „Wenn sie nicht bald hier ist, muss ich sie suchen. Sie kennen sie. Vielleicht hat sie Streit mit einem Droschkenkutscher, oder ihr Wagen ist irgendwo stecken geblieben.“


  Ian stöhnte auf. Er hatte wie einer der verliebten Bräutigame geklungen, die nach ihrer Braut lechzen.


  „Sie wird kommen, Mylord“, sagte Mrs Box. „Vermutlich ist der Straßenverkehr stärker, als sie angenommen hat. Heute sind enorm viele Kutschen unterwegs, da wir Heiligabend haben. Aber sie ist nicht die Frau, die …“


  „Einen Mann vor dem Altar im Stich lässt?“ Verdammt! Das hatte Ian nicht sagen wollen. Dadurch erschien diese Möglichkeit wahrscheinlich. Aber es war unwahrscheinlich, dass Felicity ihn sitzen ließ. Sie würde nie so impulsiv sein, da die Zukunft ihrer Brüder auf dem Spiel stand.


  Aber sie hatte ihn immer wieder überrascht. Was war, wenn es sich jetzt um eine besonders scheußliche Überraschung handelte? Gott wusste, das hätte er seines anmaßenden Betrages wegen verdient. Mit zitternden Händen rieb er sich die Schläfen. Dem Trommler in seinem Kopf hatten sich ein Waldhornbläser und ein besonders eifriger Trompeter hinzugesellt.


  Jordan ging zu ihm. „Ich nehme an, der Vikar könnte, wenn du ihn fragst, eine Flasche Cognac oder so etwas besorgen. Soll ich ihn holen? Du siehst aus, als könntest du einen guten Schluck brauchen.“


  Ian hätte seine Freunde nicht einladen sollen. Ehrlich gesagt, hatte er auch nicht erwartet, dass sie nach der kurzfristigen Ankündigung seiner Hochzeit so schnell nach London kommen würden, erst recht nicht, da Sara und Gideon erst vor kurzem aus London abgereist waren. Aber sie waren gekommen, und nun wurden sie Zeugen seiner Erniedrigung.


  „Nein, ich habe nur Kopfschmerzen“, log er und war nicht fähig, den Freund anzusehen. „Sie plagen mich schon seit zwei Tagen.“ Seit er den dummen Fehler begangen hatte, die sture Felicity zur Ehe zwingen zu wollen.


  „Sie werden nicht besser, wenn Sie dauernd den Kopf in die abscheulich kalte Luft stecken“, warf Mrs Box ein. „Sie sollten vom Fenster weggehen, damit Sie sich keine Erkältung holen.“


  Ian bedachte Mrs Box mit einem zornigen Blick. „Sollte die Trauung tatsächlich stattfinden, Mrs Box, und sollten Sie danach für mich arbeiten, dann werden wir beide ein längeres Gespräch über Ihre schlechte Angewohnheit führen müssen, Ihrem Herrn ständig Vorhaltungen zu machen.“


  „Ich versuche nur, mich nützlich zu machen“, erwiderte sie und schnaubte verächtlich.


  „Nützlich und ärgerlich sind zwei ganz unterschiedliche Dinge. Im Augenblick sind Sie dabei, mich …“


  „Ist das nicht Felicity, Ian?“, unterbrach Jordan.


  Ian hatte sich bereits halb damit abgefunden, dass sie nicht mehr kommen würde. Erneut stemmte er die Hände auf den Sims und sah wieder aus dem Fenster. Ein Gig mit zwei Frauen hielt unten an. Eine von ihnen war Felicity. Er seufzte erleichtert. Dann sog er scharf die Luft ein, als er die Frau erkannte, die die Zügel hielt und deren Mantel er bezahlt hatte.


  Verdammt noch mal! Jetzt saß er in der Tinte! Warum in Gottes Namen hatte Felicity Miss Greenaway zur Trauung mitgebracht?


  „Wer ist die Frau, die Miss Taylor bei sich hat?“, wollte Jordan wissen.


  Ian verzog das Gesicht. „Meine angebliche in der Waltham Street wohnende Mätresse.“


  Jordans Schweigen bekundete nachhaltig, dass er die Bedeutung der Anwesenheit von Miss Greenaway erraten konnte. Auch Ian konnte sie erraten. Felicity konnte nur einen Grund haben, weshalb sie Miss Greenaway mitgebracht hatte. Seine eifersüchtige Braut hatte vermutlich vor, ihm seine angebliche Mätresse zu präsentieren. Allerdings erstaunte es ihn, dass Miss Greenaway mit dieser Absicht einverstanden war. Wahrscheinlich hatte sie nicht erraten, was Felicity beabsichtigte.


  Eisige Luft drang ins Vestibül. Ihm war eiskalt ums Herz, als er Felicity aus dem Gig steigen sah. Sie sprach einen Moment lang mit Miss Greenaway. Zu seinem Erstaunen drehte sie sich dann um und eilte zum Kirchenportal, während Miss Greenaway abfuhr.


  Was zum Teufel … Sogleich rannte Ian zum Portal. Bei Gott, seine zukünftige Gattin war ihm eine Erklärung schuldig, oder er würde sie sich übers Knie legen.


  Mrs Box eilte hinter ihm her. „Warten Sie, Mylord!“, sagte sie und hielt ihn am Arm fest. „Es bedeutet Unglück für den Bräutigam, wenn er seine Braut vor der Trauung sieht.“


  „Es wird keine Trauung geben, wenn ich nicht unverzüglich mit Felicity reden kann.“ Er schüttelte die Hand der Haushälterin ab und machte die Tür zum Vestibül in dem Moment auf, da Felicity die oberste Treppenstufe erreichte. „Du bist spät dran!“


  Sie hob den Kopf und blieb so jäh stehen, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Ian streckte den Arm aus und hielt sie fest.


  „Ian! Ja, ich bin zu spät dran. Das wollte ich nicht sein, aber … Großer Gott! Stehst du hier schon lange?“


  „Eine halbe Stunde. Ja, ich habe dich mit Miss Greenaway eintreffen gesehen.“


  Die ätherische Blässe von Felicitys Gesicht ließ ihre Augen noch dunkler und geheimnisvoller als das Meer wirken. „Es ist nicht so, wie du denkst.“


  „Ich versichere dir, du willst gar nicht wissen, was ich denke.“ Ian zerrte sie ins Vestibül und drehte sich dann um. Jordan und Mrs Box sahen ihn unsicher an. Beide bedachte er mit einem düsteren Blick. „Geh zum Vikar, Jordan, und richte ihm aus, dass die Trauung in Kürze stattfinden kann, und hole James her, da er Felicitys Brautführer ist. Sie, Mrs Box, gehen zu Lady Worthing und Lady Blackmore in den Chorraum. Richten Sie ihnen aus, dass Felicity bald bei ihnen sein wird, um sich umzukleiden.“


  „Es ist alles in Ordnung“, sagte Felicity, da die Haushälterin zögerte und ihr einen ängstlichen Blick zuwarf. „Gehen Sie. Ich muss mit Lord St. Clair unter vier Augen reden.“


  Der ruhige Ton, in dem sie gesprochen hatte, fachte seinen Zorn nur noch mehr an. Sobald der Freund und die Haushälterin verschwunden waren, schaute er stirnrunzelnd Felicity an. „Nun? Welche Erklärung hast du mir zu geben?“


  „Es tut mir wirklich Leid, dass ich so spät gekommen bin, aber Miss Greenaway und ich haben uns unterhalten, und dabei ist die Zeit verstrichen.“


  „Du weißt sehr gut, dass ich mich nicht nur auf deine Verspätung beziehe. Warum in Gottes Namen bist du überhaupt bei Miss Greenaway gewesen? Und was meinst du damit, ihr hättet euch unterhalten? Worüber?“


  „Natürlich über dich. Worüber denn sonst?“


  In Ians Kopf machte jetzt ein ganzes Orchester einen Höllenlärm. „Was hat sie über mich geäußert?“


  „Nichts Wichtiges.“ Felicity ließ den Blick durch das Vestibül schweifen. „Das ist eine sehr hübsche Kirche. Gehst du hier zum Gottesdienst?“


  „Verdammt, Felicity!“ Ian ergriff sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Zum Teufel, was hat Miss Greenaway dir erzählt?“


  Kühl und gefasst hielt Felicity seinem Blick stand. „Was wäre, wenn sie mir die Wahrheit erzählt hätte?“


  Er musste nicht fragen, was Felicity damit meinte. Mein Gott, nein! Gewiss nicht! Gewiss wäre Felicity nicht hier, hätte Miss Greenaway ihr die Wahrheit erzählt. Sie würde vor ihm geflohen sein, so weit sie es sich bei ihren knappen Geldmitteln hätte leisten können. Oder etwa nicht?


  Erst als sie seine Finger von ihren Schultern löste, merkte er, dass er sie viel zu hart angefasst hatte.


  Sie ließ seine Finger jedoch nicht los, sondern hielt sie fest. „Miss Greenaway hat mir nichts erzählt, Ian, das du mir nicht schon berichtet hattest. Sie sagte, du hättest sie zum Schweigen verpflichtet. Und du selbst müsstest mir dein Geheimnis preisgeben.“


  Das furchtbare Hämmern in Ians Kopf ließ nach, doch nur ein bisschen. „Sie hat also deine dumme Neugier in Bezug auf Dinge, die nicht von Bedeutung sind, nicht befriedigt?“


  „Nein.“


  „Trotzdem bist du hergekommen.“


  „Ja. Sie hat mir gesagt, es sei unwahrscheinlich, dass ich verletzt sein würde, wenn ich dein Geheimnis kenne.“


  „Das habe schon ich dir gesagt.“ Viel wahrscheinlicher war, dass er verletzt sein würde, weil er Felicity dann gegen sich hatte. Daher wollte er nicht über die Sache reden, bis er sie geheiratet und sie guter Hoffnung war. Und daher ignorierte er auch ihren erwartungsvollen Blick. „Was hat Miss Greenaway dir sonst noch erzählt?“


  Felicity seufzte. „Sie hat noch gesagt, du würdest mir ein guter Ehemann sein und mich gut behandeln.“


  Schwache Hoffnung regte sich in Ian. „Und du hast Miss Greenaway geglaubt?“


  „Ich glaube, du hast die Anlagen dazu, mir ein guter Gatte zu sein.“ Felicitys Ton war frostiger geworden. „Aber du wirst mir kein guter Gatte sein, wenn du mich weiter so behandelst wie neulich nachts. Es ist schon schlimm genug, dass du Geheimnisse vor mir hast, aber mir auch noch in einer so abscheulichen Weise damit zu drohen, meinen finanziellen Ruin zu beschleunigen … Ich lasse mich nicht gern unter Druck setzen, Ian!“


  Das Ausmaß ihres Widerwillens war ihrer Miene deutlich zu entnehmen. Ian knirschte mit den Zähnen. Er hatte sich bereits entschuldigen wollen, doch nun, da er das hätte tun sollen, blieben die Worte ihm im Hals stecken. „Ich habe nur das getan, was ich für richtig hielt.“


  „Du dachtest, es sei richtig, mich zu nötigen?“


  Er zog die Hände fort. „Das war der einzige Weg, wie ich dir klarmachen konnte, dass es klug ist, mich zu heiraten.“


  „Oh, das denkst du wirklich?“ Felicity verschränkte die Arme vor der Brust.


  Aufstöhnend wandte Ian den Blick ab. „Nein.“ Er seufzte. „Es tut mir Leid. Ich war gedankenlos. Ich hätte dich nicht nötigen dürfen.“


  „Meinst du das wirklich?“


  „Ja.“


  „Falls ich dich nicht heirate, wirst du nichts dagegen unternehmen?“


  Er richtete den Blick auf Felicity, und der kalte Schweiß brach ihm aus. Mein Gott! Würde sie ihn jetzt noch zurückweisen? Obwohl alle Leute in der Kirche warteten? Prüfend schaute er sie an und suchte nach einem Zeichen, das ihm gezeigt hätte, was sie vorhatte.


  Er sah keins. Dennoch wusste er, dass nur eine Antwort seine Ehrlichkeit bekunden werde, ganz gleich, wie sehr das gegen seinen Stolz ging. „Nein. Ja. Ich meine, ich werde nichts dagegen unternehmen.“


  Das Blut rauschte ihm in den Ohren, während er auf ihre Reaktion wartete. Felicity war jedoch noch nicht mit ihm fertig. „Ich habe noch eine Frage. Wenn du sie mir zu meiner Zufriedenheit beantwortest, werde ich dich heiraten, Ian.“


  Diese Äußerung machte ihn wachsam. „Falls du Lady Brumleys Geschichten meinst …“


  „Nein. Ich habe etwas im Sinn, das mich beunruhigt hat, seit ich mit dir geschlafen habe. Warum willst du ausgerechnet mich heiraten? Warum willst du keine der Frauen haben, denen du den Hof gemacht hast?“


  Sara hatte Ian dieselben Fragen gestellt, und an seiner Antwort hatte sich nichts geändert. „Ich will dich mehr als jede andere Frau.“


  Zum ersten Mal, seit dieses absurde Gespräch begonnen hatte, sah Felicity aufgeregt aus. „Wenn du damit meinst, dass du Verlangen nach mir hast, dann warne ich dich. Ich habe noch immer nicht vor, mit dir zu schlafen, bis unsere Schwierigkeiten geklärt sind.“


  „Gut.“ Diese Drohung beunruhigte Ian nicht. Keine Frau, die so leidenschaftlich war wie Felicity, konnte sich lange den Wonnen der Liebe entziehen, nachdem sie einmal davon gekostet hatte. Nicht, wenn der Mann alles darauf anlegte, sie zu verführen. „Aber das war nicht das, was ich gemeint habe. Ich will dich, Felicity, als Mensch. Keine andere Frau würde mir genügen. Du … reizt mich. Den Grund dafür kenne ich nicht. Also bitte mich nicht, noch ausführlicher zu werden oder noch mehr Unsinn über deine Vorzüge zu verbreiten.“


  „Nicht im Traum würde ich das tun. Denn wenn du meine Vorzüge auflisten würdest, müsstest du auch meine Fehler nennen, und ich bin sicher, dieser Teil der Liste wäre länger als der andere.“ Felicity lächelte. „Ich denke jedoch, dass mir diese Antwort genügt. Jedenfalls für den Augenblick.“


  Ian war ungemein erleichtert. „Dann kann die Trauung jetzt endlich stattfinden?“


  „Oh ja. Ich meine, du hast schließlich in dieser Hinsicht so viele Anstrengungen unternommen. Ich will dich nicht enttäuschen. Oder dich öffentlich demütigen.“


  Er schnaubte verächtlich. „Ja, in dieser Hinsicht bist du immer so rücksichtsvoll.“


  Felicity grinste nur. Sie zog ihre Hände zurück und eilte die Treppe hinauf, die zum Chorraum führte. Ian spürte das Eis, das sein Herz umgeben hatte, langsam schmelzen. Es war ihm gleich, dass sie ihm damit gedroht hatte, nicht mit ihm schlafen zu wollen. Sollte sie doch ihren Spaß haben und denken, sie habe alles unter Kontrolle. Solange die Trauung stattfand und Felicity ein für alle Mal seine Frau wurde, konnte sie ihm mit allem drohen, was ihr in den Sinn kam.


  Denn am Ende würde doch er gewinnen.


  Es war eine äußerst seltsame Hochzeit. Brautführer war der zwölfjährige Bruder der Braut. Nur zwei Trauzeugen, und sie waren Geschwister. Lady Worthing war Felicitys Trauzeugin und Jordan Ians Trauzeuge. Und ein ehemaliger Freibeuter, der links neben den zappeligen Drillingsbrüdern der Braut saß, während die Haushälterin rechts Platz genommen hatte. Sonst war nur noch Lady Blackmore anwesend. Die Schar der Zuschauer war also klein und bunt gewürfelt.


  Dennoch machten sie die kleine Zahl durch ihre ungeheure Freude wett. Sie waren ganz sicher fröhlicher als Braut und Bräutigam. Jordan schmunzelte, während der Vikar die Zeremonie vornahm, und Sara lächelte nachsichtig. Mrs Box vergoss von Anfang an Freudentränen, derweil die Jungen zappelten und grinsten und sich darauf freuten, dass sie nun bald einen Viscount in der Familie hatten. Und der im Allgemeinen so streng dreinblickende Lord Worthing schien über die ganze Sache sehr erfreut zu sein.


  Verstohlen warf Felicity ihrem zukünftigen Gatten einen Blick zu. Er wirkte sehr gelassen und sah beeindruckend gut aus.


  Sie wusste es jedoch besser. Im Vestibül hatte es einen Augenblick gegeben, in dem sie Ians Unsicherheit gespürt hatte, seinen großen Wunsch, sie zu heiraten, und seine gleichermaßen große Angst, sie könne ihn sitzen lassen. Dieser Augenblick hatte sie dazu bewogen, ihn zu heiraten, obwohl der Verstand ihr gesagt hatte, sie sei verrückt.


  Irgendwo hinter Ians Fassade kühler Gelassenheit lag sein so verletztes Herz, so dass er nicht lieben konnte, bis es geheilt war. Und Felicity wollte es heilen. Sie musste es heilen. Denn sie hatte bereits ihr Herz an ihn verloren und würde alles daransetzen, dass auch er seins an sie verlor.


  Er wiederholte die Trauungsformel, und der ruhige Klang seiner tiefen Stimme beruhigte Felicity. Alles würde gut werden. Irgendwie würde sie das zu Wege bringen.


  Als die Reihe an ihr war, wiederholte sie die Worte langsam, denn für sie waren sie ein feierliches Gelöbnis. Falls sie sich in Bezug auf Ian geirrt hatte, würde dieses Gelöbnis sie eines Tages sehr belasten. Seine Nähe gab ihr jedoch die Kraft, die Trauungsformel zu beenden.


  Dann tauschten sie die Ringe. Sie gab ihm den alten Ehering ihres Vaters. Einen anderen hatte sie sich nicht leisten können. Der Ring, den Ian ihr aufsteckte, war offensichtlich neu und sehr teuer gewesen. Er hatte die Bemerkung, ein großzügiger Gatte sein zu wollen, tatsächlich ernst gemeint.


  „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte der Vikar.


  Ian schaute sie an und schlug ihren Schleier zurück. Sie hatte nicht mehr an diesen Teil der Zeremonie gedacht. Es war zwei Tage her, seit Ian sie zum letzten Mal geküsst hatte. Sein Kuss war kurz, nur ein flüchtiger Druck seiner Lippen auf ihren, doch die Berührung erregte sie sehr. Seinem Blick sah sie an, dass auch er starkes Verlangen nach ihr hatte. Unwillkürlich musste sie lächeln.


  Oh! Sie war ein hoffnungsloser Fall.


  Und sie glaubte, Ian widerstehen zu können? Sie bemerkte kaum, dass die Gäste breit lächelten, während sie mit ihrem Mann das Kirchenschiff hinunterging. Sie hatte die Hand in seine Armbeuge gelegt. Er bedeckte ihre Hand mit seiner. Doch selbst der leichte Druck seiner Hand war zu viel für ihre blühende Fantasie. Dauernd hatte sie in Gedanken seine Hände auf ihren nackten Brüsten, dem Bauch und den Schenkeln vor Augen.


  Sie schluckte. Halb benommen von ihren sinnlichen Vorstellungen ließ sie sich von ihrem Gatten ins Vestibül führen. Immer noch unter dem Eindruck dieser sinnlichen Vorstellungen stehend, folgte sie ihm und dem Vikar in den Raum, wo die Hochzeitsurkunde unterzeichnet werden musste.


  Nachdem das innerhalb weniger Minuten geschehen war, die ihr jedoch wie Stunden vorgekommen waren, verließ man die Kirche und ging zu der Kutsche, mit der man zum Hochzeitsfrühstück fahren wollte. Lady Worthing hatte darauf bestanden, es auszurichten. Als Felicity beim Wagen eintraf, war sie überaus erregt, und das nur auf Grund der leichtesten Berührungen durch ihren Mann.


  Wenn sie ihm doch wenigstens einen Moment lang entkommen könnte, um sich sammeln zu können, ehe sie mit ihm allein war! Aber das war ausgeschlossen. Gleich würde man auf dem Weg zum Hochzeitsfrühstück allein in der Kutsche sein. Nun, auf der kurzen Strecke würde Ian gewiss nicht zudringlich werden. Vielleicht hatte sie dadurch die Zeit, ihr quälendes Verlangen zu verdrängen, ehe man die zweistündige Fahrt zu Ians Landsitz antrat.


  Leider setzte Ian sich im Wagen neben sie. Die Fenstervorhänge waren zugezogen. Bei dem Gedanken, im Wageninneren so abgeschieden zu sein wie in einem Schlafzimmer, stöhnte sie laut auf. Ian warf ihr einen besorgten Blick zu.


  „Hat die Trauung dir nicht gefallen?“, fragte er.


  Der Wagen fuhr an. „Ja!“, antwortete sie nur. Die Kutsche war geräumig, doch Felicity konnte es nicht vermeiden, ihren Mann zu berühren. Der Druck seines Schenkels an ihrem verursachte ihr neues Verlangen.


  „Ich bin froh, dass die Zeremonie dir zugesagt hat. Ich wollte dir schon früher sagen, dass du bei der Wahl deines Kleides ausgezeichneten Geschmack bewiesen hast. Woher hast du das in so kurzer Zeit bekommen?“


  „Das ist Mamas Hochzeitskleid. Mrs Box hat es für mich abgeändert.“


  „Mit bewundernswertem Erfolg. Es steht dir gut.“


  „Ich werde ihr sagen, dass du sie gelobt hast.“


  Ian ergriff die Hand seiner Frau und verschränkte die Finger mit ihren. „Du siehst bezaubernd aus.“


  Das sollte sicher eine verführerische Bemerkung sein. Felicity fand, sie dürfe das Gespräch nicht in diese Richtung abgleiten lassen. „Hätte ich die Zeit gehabt, wäre es möglich gewesen, mir ein modischeres Kleid machen zu lassen“, erwiderte sie und war bemüht, etwas irritiert zu klingen. „Aber du hattest ja solche Eile, unser Abkommen zu besiegeln.“


  Sie hatte gehofft, ihn derart verstimmt zu haben, dass er ihre Hand losließ. Sein Griff wurde jedoch noch stärker, und mit dem Daumen strich er ihr über das Handgelenk. Selbst durch den Handschuh war das sinnlich erregend.


  „Vergiss nicht, ich habe dich kompromittiert. Wir mussten uns beeilen, um unseren guten Ruf zu wahren.“


  „Ja, und um unserem Kind, das du vielleicht schon gezeugt hast, den Namen seines Vaters zu geben. Du hast einen hohen Preis für deinen Erben gezahlt.“


  Das führte auch nicht zum gewünschten Erfolg. Ian schmunzelte, als ahne er, warum sie ihn reizte, ließ dann ihre Hand los und zog langsam die Handschuhe aus.


  Sie schluckte. „Nun, vielleicht stellst du fest, dass du dir bei diesem Abkommen den schlechteren Teil eingehandelt hast.“


  Ian warf die Handschuhe auf den gegenüberliegenden Sitz. „Wie das?“


  „Papas Schulden sind beträchtlich hoch. Meine Brüder werden dich mit ihrem Appetit bestimmt ins Armenhaus bringen. Ich könnte beschließen, dass es höchste Zeit ist, mich meinen luxuriösen Gelüsten hinzugeben, was zu tun mir bisher nicht möglich war.“


  Lachend lehnte Ian sich an das Rückpolster und ergriff die Hände seiner Gattin. Er drehte eine Hand um und drückte einen Kuss auf die Innenseite. „Du kannst nach Herzenslust einkaufen, querida. Als du und der Vermögensverwalter deines Vaters gestern den Ehevertrag bespracht, hat er dir bestimmt gesagt, dass ich dir und deinen Brüdern eine monatliche Apanage aussetzen werde.“


  „Ja.“ Das Geld, das ihr in Zukunft jährlich zur Verfügung stand, konnte sie im ganzen Leben nicht ausgeben. Sie schaute Ian an und äußerte: „Ich sehe nicht, wie ich für dich das Geld wert sein könnte, das du für mich ausgibst.“


  Sie verwünschte ihre vorlaute Zunge, als sie Verlangen in Ians Blick aufflackern sah. „Ich hätte noch einen guten Handel gemacht, wenn ich die dreifache Menge Geld zahlen müsste.“


  Oh nein! Felicity wusste genau, was der Ausdruck in Ians Augen bedeutete. Wie eine Närrin schaute sie ihn dennoch gebannt an, als er sich langsam zu ihr neigte. Sie sehnte sich nach seinem Kuss. Und das Wissen, dass er jetzt ihr Gatte war und Zärtlichkeiten nicht nur akzeptabel waren, sondern sogar erwartet wurden, erregte sie noch mehr, machte sie willenlos und raubte ihr mehr und mehr den inneren Widerstand, dass sie nicht merkte, wie nachgiebig sie wurde, bis es schließlich zu spät war.


  Diesmal ließ Ian sich Zeit und küsste sie sehr behutsam. Doch bald wurde sein Kuss stürmischer und besitzergreifender.


  Erst als er abrupt aufhörte, sie zu küssen, merkte sie, dass der Wagen angehalten hatte.


  Ian schaute sie an und lächelte. „Vergiss nicht, im nächsten Jahr zu Martini werde ich meinen Erben haben. Oder schon früher“, flüsterte er.


  Diese Äußerung und sein triumphierender Blick zerstörten Felicitys Behagen. Zur Hölle mit ihm! Wie hatte sie ihn so leicht gewinnen lassen können?


  „Lass mich los“, sagte sie leise. Eine witzige Bemerkung auf seine letzte Äußerung, durch die sie ihre Verlegenheit hätte kaschieren können, war ihr leider nicht eingefallen.


  „Bist du sicher, dass du das willst?“


  „Ja! Wir sind da! Wir müssen aussteigen.“


  „Wir könnten gleich nach Chesterley fahren. Das dauert etwas über zwei Stunden. Dann hätten wir viel Zeit, uns im Wagen zu amüsieren. Ich bin gern bereit, auf das Hochzeitsfrühstück zu verzichten.“


  „Aber ich nicht!“, entgegnete Felicity scharf. „Ich habe seit heute Morgen nichts gegessen und bin hungrig, Ian.“


  „Ich kann deinen Hunger stillen, querida“, flüsterte er, während sie nach der Türklinke griff.


  Es drängte sie, von ihm wegzukommen. Hastig stieß sie die Tür auf. „Man lebt nicht nur von Luft und Liebe!“, sagte sie scharf, ehe sie umständlich aus dem Wagen stieg.


  Grinsend folgte Ian ihr. „Also gut! Ich kann bis später warten.“


  „Es wird kein Später geben“, murmelte sie. „Beim nächsten Mal bin ich besser vorbereitet.“


  Sie verzichtete darauf, sich bei ihrem Mann einzuhaken, und eilte die Freitreppe hinauf. Ihre Verärgerung stieg, als sie einen Blick zurückwarf und sah, dass er sich die Handschuhe anzog, die er nur ausgezogen hatte, um sie aufreizender berühren zu können. Das hatte er absichtlich getan, um ihr zu beweisen, dass er sie betören konnte, wann immer ihm der Sinn danach stand. Oh! Damit hätte sie rechnen müssen. Er betrachtete ihre Drohung, nicht mehr mit ihm zu schlafen, als Herausforderung. Und vor Herausforderungen schreckte er nie zurück.


  Nun, ihm stand eine Überraschung bevor. Diesmal hatte er sie so verärgert, dass sie ihm widerstehen würde. Sollte er getrost versuchen, sie später zu verführen. Die Folgen würden ihm nicht gefallen.


  Im Stillen gratulierte Ian sich, während er die steif vor ihm hergehende Gattin betrachtete. Es war lächerlich einfach gewesen, ihr zu beweisen, dass sie seinen Verführungskünsten nicht widerstehen konnte.


  Sie war eine kleine Heuchlerin, seine Felicity. Und es würde ihm Spaß machen, ihr die heuchlerische Attitüde zu nehmen, wenn er sie später auszog.


  Sie blieb auf dem oberen Treppenpodest stehen und wartete auf ihn. Ihr Blick war wütend. Boshafterweise verlangsamte Ian die Schritte und genoss ihren Blick. Es machte ihm Freude, sie in diesem Kleid zu sehen, dem Hochzeitskleid ihrer Mutter. Das zeugte von Sentimentalität, nicht wahr?


  Bestimmt würde Felicity, wenn sie eine Weile mit ihm lebte, vergessen, dass er Geheimnisse vor ihr hatte. Das Leben mit ihr würde leicht sein, vorausgesetzt, sie gebar ihm einen Sohn. Und er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er nicht im- stande sein würde, einen Sohn zu zeugen. Sein Vater hatte einen Bruder, und sie war das einzige Mädchen von fünf Kindern. Ja, er würde einen Sohn bekommen. Vielleicht sogar schon vor Martini. Möglicherweise vor Michaelis.


  Sobald er bei ihr war, ergriff er sie am Arm. „Wie lange müssen wir bleiben, damit dein Hunger gestillt wird? Ich bezweifele, dass man mir etwas anzubieten hat, das meinen stillen kann.“


  „Das liegt nur daran, dass du so seltsame und verruchte Gelüste hast!“, erwiderte Felicity spitz.


  „Nicht verrucht, nur sinnliche. Und meinen Appetit hier zu stillen, würde meine Freunde sehr schockieren. Allerdings glaube ich, dass du dann sehr zufrieden wärst, wenn ich das täte.“


  „Du überschätzt deine Verführungskünste“, zischte Felicity ihrem Mann zu.


  Die Tür wurde geöffnet.


  „Und du unterschätzt deine Widerstandskraft.“


  Diener kamen, um Felicity und ihrem Gatten die Mäntel abzunehmen. Die geröteten Wangen der Gattin bekundeten ihm, dass sie genau wusste, was er wollte, sich aber über ihre Wünsche nicht im Klaren war. Doch das genügte, um ihn sehr stolz auf sich sein zu lassen.


  Kaum hatte er mit ihr das Speisezimmer betreten, wurde er von seinen Freunden umringt. Die Damen nahmen seine Gemahlin mit sich und wollten Einzelheiten über die so plötzlich angesetzte Hochzeit wissen. Er fragte sich, was sie ihnen erzählen würde. Die Wahrheit? Das bezweifelte er.


  Sie hatte kaum begonnen, ihnen etwas zu berichten, was immer das war, als die Doppeltür am Ende des Raums plötzlich geöffnet wurde und die Schrecken von Taylor-House in vollem Galopp auf Felicity zustürmten. Sie hockte sich hin und drückte die Drillinge an sich.


  Jordan kam zu Ian und reichte ihm ein Glas Champagner. „Glückwunsch, mein Freund“, sagte er. „Du hast eine prächtige Frau bekommen. Allerdings sieht es so aus, als hätte sie eine Menge Gepäck mitgebracht. Du bist der einzige Mann, von dem ich weiß, dass er einer Frau wegen so viele Geschwister mit in Kauf nimmt.“


  „Das ist sie wert“, hörte Ian sich erwidern und merkte, dass es ihm ernst war.


  „Ja, das ist sie.“ Jordan nippte an seinem Champagnerglas. „Weißt du, Emily hat mir etwas Seltsames erzählt. Sie behauptet, deine Gattin sei der berüchtigte Lord X.“


  Ihr Lachen hallte durch den Raum. Hastig trank Ian einen Schluck Champagner. „Das ist sie. Also pass auf, was du in ihrer Nähe äußerst. Ich bezweifele, dass sie die Absicht hat, ihre Tätigkeit aufzugeben, nur weil sie mich geheiratet hat.“


  „Und alle ihre Artikel über dich …“


  „Man könnte sagen, dass sie eine besondere Art des Werbens um mich waren.“ Ian sah Felicity sich aufrichten und auf die Jungen einreden. „Andere Leute machen Geschenke. Felicity und ich streuen Gerüchte über uns aus.“


  Plötzlich schrie einer der Drillinge auf. Der Junge kam auf Ian zugerannt, umklammerte dessen Beine und brach in Schluchzen aus.


  Erschrocken strich Ian ihm über das Haar und fragte in beschwichtigendem Ton: „Nanu, was ist denn nicht in Ordnung?“


  Der Junge hob den Kopf, und Ian erkannte William. „Lissy hat gesagt, du würdest sie mitnehmen, damit sie bei dir lebt“, antwortete William weinend. „Und wir sollen ohne sie hier bleiben.“


  Felicity näherte sich, den Blick auf ihren Mann gerichtet. „Es tut mir Leid. Ich habe meinen Geschwistern das erst jetzt gesagt. Ich wusste, sie würden sehr enttäuscht sein.“


  „Bitte, nimm uns nicht die Schwester weg. Wir brauchen sie!“


  Ian hockte sich hin und nahm Williams nasses Gesicht zwischen die Hände. „Auch ich brauche eure Schwester. Und Mrs Box kümmert sich um euch. Aber wen habe ich? Niemanden. Außerdem wird Felicity nur eine Woche fort sein. Zu Neujahr kommen wir zurück und holen euch ab. Dann fahrt ihr in mein Landhaus und werdet mit mir und eurer Schwester leben. Das wird euch gefallen, nicht wahr?“


  „Aber dann ist Weihnachten schon vorbei!“, jammerte William. „Wir können nicht ohne Lissy Weihnachten feiern.“


  Das Weinen ging Ian zu Herzen. Weihnachten. Natürlich. Es war Jahre her, seit er Weihnachten so richtig gefeiert hatte. Daher hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, dass Felicity und ihre Geschwister während des Festes getrennt sein würden. Er hatte eine Auswahl von Spielsachen zu den Jungen schicken lassen, die dazu angetan waren, jedes Kind zu erfreuen. Danach hatte er das Problem für geklärt gehalten.


  Er war ein verdammter Dummkopf. Felicity nahm Mutterstelle bei ihren Geschwistern ein, und nun wollte er sie zu Weihnachten mitnehmen. Was war neuerdings mit ihm nicht mehr in Ordnung? Früher hätte er, als er noch als Spion für Seine Majestät tätig gewesen war, erkannt, wie wichtig es war, dass die Jungen ihre Schwester zu Weihnachten bei sich hatten. Jetzt dachte er nur noch daran, Felicity so schnell wie möglich aufs Land zu bringen und für sich zu haben.


  Er richtete den Blick auf sie. Verdammt! Mit feuchten Augen schaute sie William an. Er richtete sich auf und berührte sie am Arm. „Warum sagst du nichts?“


  Sie wandte die Augen ab und stammelte: „Wo…wozu?“


  „Du willst zu Weihnachten hier sein, nicht wahr? Es tut mir Leid, dass ich nicht …“ Aufstöhnend hielt er inne. „Ich bin nicht so hartherzig, dass ich dich deinen Geschwistern während der Festtage entziehen würde.“


  Er blickte auf Williams rote Nase und bebenden Oberkörper. Er würde sich bei Felicity nicht lieb Kind machen, wenn er ihre Geschwister gegen sich aufbrachte. Die einzige Lösung für dieses Problem behagte ihm jedoch nicht.


  Daher war er vollkommen überrascht, als er sich äußern hörte: „Wie wäre es, wenn Lissy und ich heute bei euch übernachten, William? Wir feiern morgen früh Weihnachten mit euch und fahren dann nach dem Weihnachtsessen ab. Ist dir das recht?“


  Williams Augen leuchteten auf. „Oh ja! Hast du gehört, Lissy? Wir feiern Weihnachten zusammen.“ Er rannte zu seinen Brüdern, um ihnen das mitzuteilen.


  „Aber wir bleiben nur heute Abend!“, rief Ian ihm hinterher. Dann seufzte er. Noch ein Abend, an dem er Felicity mit ihren Brüdern teilen musste. Verdammt noch mal!


  Sie legte die Hand in seine Armbeuge und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke.“ Sie strahlte ihn an. „Aber vielleicht bereust du später deine Großmut, wenn meine Geschwister dich gnadenlos plagen werden.“


  „Ich bereue sie schon jetzt“, brummte er und legte die Hand auf Felicitys. „Vielleicht kann ich deine Geschwister davon überzeugen, dass der Weihnachtsmann früher kommt, wenn sie sich zeitiger zurückziehen.“


  „Viel Glück!“ Felicity lächelte verschmitzt. „Zu Weihnachten sind sie immer sehr aufgeregt, so dass wir von Glück reden können, wenn sie heute Nacht überhaupt schlafen.“


  „Nun, wir werden ganz gewiss nicht schlafen.“


  Die Röte stieg Felicity in die Wangen. „Wie bitte? Ich werde sehr gut schlafen. Das tue ich immer, wenn ich allein in meinem Bett liege.“


  „Allein? Das kommt überhaupt nicht in Frage. Du bist jetzt meine Frau, und ich will nicht, dass deine Bediensteten in der ganzen Stadt darüber klatschen, dass ich in der Hochzeitsnacht das Bett nicht mit dir geteilt habe.“


  Der Blick, den Felicity Ian zuwarf, war mörderisch und bewies ihm, dass sie begriffen hatte, im Nachteil zu sein. „Also gut! Wir schlafen im selben Zimmer. Aber wir werden nicht miteinander schlafen, Ian!“


  „Wenn du das sagst“, äußerte er spöttisch. Sollte sie glauben, was sie mochte. Er hatte noch den ganzen Abend Zeit, sie eines anderen zu belehren.


  20. KAPITEL


  „Die beklagenswerte Neigung mancher Leute, zu Weihnachten zu viel zu trinken, wird die Gesellschaft ruinieren, wenn wir nicht dafür sorgen, dass so etwas aufhört.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 25. Dezember 1820“


  Langsam wurde Felicity munter. Das Tageslicht fiel ihr auf die geschlossenen Lider. Sie machte die Augen auf und erblickte die ihr vertrauten Stuckornamente der Zimmerdecke. Sie lag in ihrem Bett und hatte noch das Unterhemd an. Aber wie war sie ins Bett gelangt? Sie erinnerte sich nur noch, Georgie im Kinderzimmer eine Geschichte erzählt zu haben. Und dann hatte sie einen eigenartigen Traum gehabt. Arme hatten sie hochgehoben. Eine Stimme hatte leise etwas gemurmelt. Sie hatte das Gefühl gehabt zu schweben.


  Ian! Ruckartig setzte sie sich auf und sah ihn nicht weit von sich entfernt in einem Sessel sitzen. Er trug kein Hemd und war barfuß. Er hatte die Beine vor sich ausgestreckt und die Arme vor der Brust verschränkt. Und seine Augen waren geöffnet. Sein Blick war so eindringlich auf sie gerichtet, dass Felicity unwillkürlich fröstelte.


  Er hatte nie bedrohlicher ausgesehen. Oder verführerischer.


  „Endlich ist Dornröschen aufgewacht“, brummte er und setzte sich aufrecht hin. Sein ungewöhnlich bleiches Gesicht ließ erkennen, dass er Schmerzen hatte.


  „Fühlst du dich nicht wohl?“, fragte Felicity besorgt.


  Er neigte sich vor, hob etwas auf und hielt es ihr hin. Eine Karaffe. Sie war fast leer.


  „Um Himmels willen, du bist betrunken!“, rief Felicity aus.


  Er hob die Karaffe an und betrachtete düster den verbliebenen Inhalt. „Nicht betrunken genug. Sie war schon halb leer, als ich sie fand.“


  Wie eigenartig, dass er zu viel trank. Betrunken zu sein bedeutete, dass man die Kontrolle über eine Situation verlor, doch er verlor nie die Kontrolle. Was konnte ihn zum Trinken bewogen haben? „Ist gestern Nacht etwas passiert, was ich nicht weiß?“


  „Nichts ist passiert.“ Er lehnte sich zurück und sah finster seine Frau an. „Das ist ja das Problem. Du wolltest nicht, dass ich mit dir ins Zimmer der Jungen komme. Du hast mir irgendeinen Unsinn darüber erzählt, das sei die letzte Nacht, die du auf absehbare Zeit bei deinen Brüdern verbringen würdest. Also bin ich wie ein Trottel in dein Zimmer gegangen, um auf dich zu warten.“ Ian wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Da du nicht gekommen bist, habe ich dich gesucht und dich in Georges Bett schlafend vorgefunden.“


  Er hatte so entrüstet geklungen, dass Felicity lächeln musste. „Oh! Das muss am Champagner gelegen haben. Wenn ich welchen trinke, schlafe ich immer sofort ein. Und außerdem bin ich gestern Morgen sehr zeitig aufgestanden.“


  „Ich habe versucht, dich zu wecken. Das war nutzlos. Schließlich habe ich meine Versuche aufgegeben und dich ins Bett gebracht.“ Ians Blick verweilte auf ihren Brüsten.


  Seine plötzlich nicht mehr Verärgerung, sondern Verlangen ausdrückende Miene veranlasste Felicity, an sich herunterzublicken. Guter Gott! Die Verschnürung ihres Unterhemdes hatte sich gelockert. Rasch zog sie die Kordel zu und verknotete sie, dabei sorgsam darauf achtend, Ians hungrigen Blick zu meiden. „Hast du mich ausgezogen?“


  „Natürlich! Ich konnte dich doch nicht in deinem Hochzeitskleid schlafen lassen, nicht wahr?“


  Bei dem Gedanken, dass er ihr Hochzeitskleid aufgeknöpft und ihr ausgezogen hatte, wurde ihr heiß. Hatte er sie berührt? Vielleicht. Aber er hatte nicht mit ihr geschlafen. Dessen war sie ziemlich sicher. Sonst hätte sie sich daran erinnert. Außerdem wäre er wahrscheinlich nicht betrunken, wenn er mit ihr geschlafen hätte.


  Er hielt die Karaffe hoch, bedachte sie mit einem finsteren Blick und stellte sie dann beiseite. „Leer! Verdammt! Gibt es hier noch mehr Cognac?“


  „Nein, aber wenn es mehr gäbe, würde ich ihn dir nicht geben“, antwortete Felicity trocken. „Um Himmels willen! So früh am Tage solltest du noch nicht trinken!“


  „Ich wette, dass jeder Ehemann, der in der Hochzeitsnacht seine Frau einen Haufen undankbarer Rangen knuddeln und dann in tiefen Schlaf versinken sieht, zur Flasche greifen würde.“


  Der Ärmste! Er hatte so verloren geklungen. Das machte fast die Tatsache wett, dass er am vergangenen Abend versucht hatte, ihren Widerstand zu brechen. Eine Zärtlichkeit, als ihre Brüder abgelenkt waren. Den Arm um die Taille. Händchen halten. Ganz zu schweigen von den beiden Küssen im Korridor und dem Kuss unter dem Mistelzweig. Oh ja! Nach allem, was sie durch ihn hatte ertragen müssen, hatte er eine einsame Hochzeitsnacht verdient.


  Sie merkte nicht, dass sie schmunzelte, bis er brummte: „Mir scheint, du findest das ungeheuer belustigend, nicht wahr? Offensichtlich bist du sehr stolz auf deine Hinhaltetaktik!“


  „Nun, ehrlich gesagt, hatte ich es so nicht geplant. Daher kann ich kaum stolz darauf sein. Aber die Sache hat sich in meinem Sinne entwickelt.“ Felicity stieg aus dem Bett und zog den Morgenmantel an. Dann ging sie zur Tür und schloss sie auf.


  „Wohin willst du?“ Ian stand auf und bewegte sich überraschend sicher.


  Sie schaute ihn an und bekam einen trockenen Mund. Zum Teufel mit ihm. Selbst in halb trunkenem Zustand sah er noch verführerisch aus.


  Aber diesmal würde sie sich nicht von ihrem Vorsatz abbringen lassen. Rasch steckte sie den Schlüssel ein, so dass Ian die Tür nicht wieder verschließen konnte. „Ich will dir etwas gegen deine Kopfschmerzen holen. Meine Geschwister werden bald aufstehen, und …“


  „Schließ die Tür ab!“, befahl Ian, während er zu Felicity ging. „Wir haben unsere Hochzeitsnacht verpasst. Aber nichts kann uns daran hindern, einen Hochzeitsmorgen zu haben.“


  Klopfenden Herzens machte Felicity die Tür auf. Mit zwei Schritten war Ian bei ihr und knallte die Tür wieder zu, ehe sie den Raum hatte verlassen können. Er zwängte sie zwischen sich und der Tür ein.


  „Gib mir den Schlüssel!“, befahl er und schaute sie mit glitzernden Augen an.


  Trotzig schleuderte sie den Schlüssel quer durch den Raum. „Hol ihn dir!“


  Er zögerte einen Moment und überlegte offenbar, wie er den Schlüssel an sich bringen könne, ohne dass Felicity in der Zwischenzeit aus dem Zimmer rannte. Dann lächelte er und legte ihr die Hand auf die Hüfte. „Egal!“


  Doch als er sie küssen wollte, entwand sie sich ihm. „Du bist nicht in der richtigen Verfassung!“, sagte sie und wich von ihm ab.


  „Kein Mann war je in einer besseren als ich, querida. Du bist jetzt meine Frau. Und wir werden die Ehe vollziehen.“


  Unregelmäßiges Klopfen an der Zimmertür erschreckte Felicity und ihren Mann. Wütend drehte er sich zur Tür um.


  „Lissy!“, rief einer der Jungen. „Lissy, bist du wach?“


  „Sag nichts. Dann verschwindet das kleine Ungeheuer!“, raunte Ian ihr zu.


  Sie lachte, zum Teil, weil seine Vermutung so lächerlich war, zum Teil vor Erleichterung, dass sie noch einmal davongekommen war. „Wir haben Weihnachten, Ian. Meine Brüder werden nicht verschwinden. Sei froh, dass sie nicht ins Zimmer geplatzt sind, ohne vorher angeklopft zu haben. Das tun sie sonst nämlich.“


  Im Nu hatte er sich flach an die Tür gepresst. „Verschwindet!“, rief er den Kindern zu. „Eure Schwester will noch nicht aufstehen. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie zu euch kommt.“


  „Nichts, was du sagst, wird meine Geschwister vertreiben. Nicht am Weihnachtsmorgen.“


  Es wurde an der Türklinke gerüttelt, und dann rief einer der Drillinge: „Bist du da, Lissy? Wir wollen sehen, ob der Weihnachtsmann unsere Socken gefüllt hat.“


  „Dann geht und seht nach!“, brüllte Ian.


  „Das können wir nicht. Lissy hat unsere Socken im Salon eingeschlossen.“


  Ian sah die Gattin an. „Das kann nicht wahr sein!“


  „Das tue ich immer. Sonst wären meine Brüder schon um Mitternacht dort.“


  Finster schaute er Felicity an. „Sag ihnen, sie sollen warten, bis wir zu ihnen kommen.“


  „Ich denke nicht daran“, erwiderte sie grinsend. „Ich komme gleich!“, rief sie ihren Brüdern zu. „Ich muss mich nur anziehen.“


  „Beeile dich! Wir haben Weihnachten!“, schrie George.


  Ian fluchte. Er blickte zwischen Felicity und der Tür hin und her, während sie zum Ankleidetisch ging, der an der anderen Seite des Raums stand. Sie ahnte, dass er dachte: Soll ich die Tür aufmachen und den Jungen sagen, sie sollen verschwinden? Nein, sie könnten hereinkommen, und dann ist alles vorbei. Soll ich die Tür auflassen und den Schlüssel suchen? Nein, dann rennt Felicity weg.


  Sie schmunzelte. Das war die gerechte Strafe für sein Verhalten in der Kutsche nach der Trauung und sein betörendes Verhalten am vergangenen Abend. Sie nahm frische Unterwäsche aus den Schubladen und holte sich dann ein Kleid, das vorn geschlossen wurde. Sie wollte nicht, dass ihr Mann ihr beim Ankleiden half. Dann wollte sie hinter den Wandschirm gehen, ließ es jedoch sein, weil ihr ein boshafter Einfall gekommen war.


  Es gab sogar noch eine bessere Möglichkeit, Ian sein Benehmen heimzuzahlen. Sie sah ihn an und zog den Morgenmantel so gemächlich aus, als würde ihr Mann ihr nicht zusehen. Dann war sie einen Moment lang unschlüssig, ob ihre Absicht klug sei. Ian hatte jedoch eine Schulter gegen das Türblatt gestemmt und konnte sich nicht bewegen. Sie war also sicher vor ihm.


  Außerdem war es an der Zeit, ihn daran zu erinnern, was er verpassen würde, wenn er weiterhin nur die Mutter seiner Kinder in ihr sah und nicht die geliebte Gattin. Langsam zog sie das Bändchen im Halsausschnitt des Unterhemdes auf und streifte erst einen, dann den anderen Ärmel ab.


  Ian machte große Augen. „Zum Teufel noch mal, was treibst du da?“


  „Ich ziehe mich um. Ich muss mich ankleiden.“ Mit verführerischem Lächeln ließ Felicity das Unterhemd zu Boden fallen und entblößte ihre Brüste.


  Hungrig starrte Ian sie an. „Komm her! Ich helfe dir!“


  Oh, war sie versucht, seiner Bitte zu entsprechen! Sie fühlte sich sehr in Versuchung gebracht. Aber nachgeben mochte sie nicht, erst recht nicht, nachdem er sich tags zuvor seiner so sicher gewesen war. „Ich brauche keine Hilfe. Außerdem musst du die Tür zudrücken. Man kann nie wissen, wann meine Brüder versuchen, ins Zimmer zu kommen.“


  Felicity griff nach der Kordel, die ihre Pantalettes zusammenhielt. „Wage das nicht!“, äußerte er aufstöhnend.


  Sie genoss das Gefühl, Macht über ihn zu haben, und zog ganz langsam die Schleife auf.


  „Das finde ich nicht amüsant, Felicity!“, sagte Ian wütend.


  „Nein? Machst du dir plötzlich doch Sorgen, dass dein Erbe nächstes Jahr zu Martini noch nicht auf der Welt sein könnte?“, fragte sie spöttisch und zog die Pantalettes aus.


  Fluchend stieß Ian sich von der Tür ab.


  „Seid ihr noch da?“, rief Felicity den Brüdern zu.


  Sofort wurde die Klinke heruntergedrückt. Ian stemmte sich erneut gegen die Tür. „Verschwindet!“, rief er ihnen zu und verschlang die Gattin mit Blicken.


  Sie schwelgte in dem köstlichen Gefühl, das sein gieriger, über sie schweifender Blick in ihr auslöste. Das war unerhört! Das war höchst gewagt! Sie hätte sich schämen sollen, vermochte es jedoch nicht. Nein, ganz und gar nicht. Es geschah ihm recht, die gleichen Qualen durchstehen zu müssen, die sie tags zuvor erlitten hatte.


  „Hab wenigstens den Anstand, hinter den Wandschirm zu gehen“, stieß er hervor.


  „Du musst nur die Augen zumachen.“


  „Das kann ich nicht“, erwiderte er rau.


  Er wirkte in der Tat wie erstarrt, wie die Verkörperung eines frustrierten Mannes. Felicity hielt einen Strumpf hoch und stellte den Fuß auf das Bett, damit sie den Strumpf anziehen konnte. Auf diese Weise erhielt Ian einen prächtigen Blick auf den weiblichsten Teil ihres Körpers.


  Er gab einen halb erstickten Laut von sich, eine Mischung aus Stöhnen und Fluchen. Felicity befestigte den Strumpf mit einem Strumpfband, stellte den Fuß dann auf den Fußboden und griff nach dem anderen Strumpf.


  „Das reicht!“, brüllte Ian. Als sie eine Augenbraue hochzog, straffte er sich. „Weißt du, an diesem Spiel kann ich mich beteiligen. Wenn du deine körperlichen Vorzüge weiterhin so zur Schau stellst, querida, dann werde ich dir detailliert beschreiben, was ich mit dir machen möchte. Und zwar sehr laut. Wir können deinen Brüdern gern Nachhilfeunterricht geben, solange sie noch auf der anderen Seite der Tür sind.“


  Felicity war unschlüssig. Es war tatsächlich im Korridor sehr still geworden, und sie kannte ihre Geschwister viel zu gut, um nicht zu wissen, dass sie nicht verschwunden waren. „Das würdest du nicht tun.“


  Ian verengte die Augen. „Nein? Doch!“


  „Also gut! Also gut!“ Felicity raffte ihre Sachen zusammen und begab sich hinter den Wandschirm.


  Ians Seufzer der Erleichterung hallte durch den Raum. Rasch zog Felicity sich an, und als sie hinter dem Wandschirm hervortrat, sah sie den Gatten sich finsteren Gesichts sein Hemd anziehen. Er hatte einen Sessel unter die Klinke geschoben, die Absicht, mit Felicity zu schlafen, jedoch offenbar aufgegeben. Die Jungen machten vor der Tür einen solchen Lärm, dass klar war, man würde keine Ruhe haben, bis sie geöffnet wurde.


  Felicity lief an Ian vorbei, doch er hielt sie am Arm fest. „Heute Nacht, meine Liebe, werden hier keine Jungen sein, die dauernd an die Zimmertür bummern.“


  Felicity empfand Unbehagen. Vielleicht war die Methode, sich an Ian zu rächen, doch nicht das Wahre gewesen. „Heute Nacht schlafe ich in meinem eigenen Schlafzimmer.“


  „Da wirst du nur schlafen. Ich möchte, dass du in Chesterley deine erstaunliche Darbietung in meinem Schlafzimmer wiederholst.“


  Ernst schaute Felicity ihn an. „Gern. Nachdem du mir gesagt hast, Ian, was ich wissen will. Dann komme ich gern in dein Schlafzimmer.“


  Ians Lächeln schwand. „Gibst du nie nach?“


  „Nein. Ich verzichte lieber auf die Wonnen deiner Umarmungen, statt auch nur einen Moment lang mit dir in deinem Bett zu verbringen und dabei zu wissen, dass es sich um einen reinen Zeugungsakt handelt.“


  Einen Augenblick lang sah Ian so aus, als wolle er etwas erwidern. Dann presste er kurz die Lippen zusammen und blickte zur Tür. „Mach sie lieber auf, ehe diese kleinen Ungeheuer sie eintreten!“


  Zweifellos hatte er eine zügellose Frau geheiratet. Ian befand sich mit ihr im Salon, wo die Schrecken von Taylor Hall sich über die eingepackten Geschenke hermachten. Er stöhnte. Zum Teufel! Zeit für eine neue Strategie. Aber welche? Unverhohlene Versuche, Felicity zu verführen, hatten nur ihren Widerstand verstärkt. Auf verstohlene Versuche reagierte sie in der gleichen Weise, nur um dann mitten in der Sache aufzuhören.


  William kam zu Ian, das Holzpferd, das er vom Weihnachtsmann geschenkt bekommen hatte, hinter sich herzerrend. George und Ansel waren bereits aus dem Raum gerannt, um ihre Holzpferde im Korridor auszuprobieren, und James saß neben seiner Schwester und strahlte, weil er Schnitzwerkzeug bekommen hatte.


  Schüchtern lächelnd näherte sich William Ian. „Sieh mal, das Pferd hat richtiges Pferdehaar und ledernes Zaumzeug!“


  Die Aufregung des Kindes verdrängte die noch vorhandene Verstimmung über die Jungen, weil sie die Pläne für die Hochzeitsreise durchkreuzt hatten. Ian setzte sich den Jungen auf den Schoß und war erstaunt darüber, wie viel Zuneigung er für das Kind empfand. „Wenn deine Schwester und ich in der nächsten Woche herkommen, um dich und deine Brüder nach Chesterley zu bringen, dann werde ich euch richtige Ponys kaufen.“


  „Donnerwetter!“ William schlang die Arme um Ians Hals. „Du bist der beste Onkel, den wir je hatten!“


  „Zumindest der reichste“, warf Felicity ein. Als der Gatte sie angrinste, fügte sie an: „Du wirst meine Geschwister verziehen, wenn du so weitermachst.“


  „Ich versuche nur, irgendeine Beschäftigung zu finden, die sie morgens davon abhält, an unsere Schlafzimmertür zu bummern.“


  Felicity zog eine Augenbraue hoch. „Du neigst zur Übertreibung.“ Mit ausholender Geste wies sie auf die vielen Geschenke. „Der Weihnachtsmann war viel zu großzügig.“


  „Das hoffe ich! Er scheint euch in den letzten Jahren vernachlässigt zu haben. Daher war er euch jetzt mehr als sonst schuldig. Meinst du das nicht auch?“ Er spielte Hoppe-hoppe-Reiter mit William. „Stört es dich, dass der Weihnachtsmann dir so viele Geschenke auf einmal gebracht hat, mein Junge?“


  „Nein!“


  „Hast du gehört?“ Lachend sah Ian die Gattin an. „Es fällt den Männern in dieser Familie nicht schwer, in jeder Hinsicht einer Meinung zu sein. Du bist die einzige Person, die sich quer stellt.“


  Felicity schnaubte verächtlich. „Ich bin der einzige vernünftige Mensch in dieser Familie.“


  „Soll das heißen, dass du das Geschenk nicht haben willst, das ich für dich gekauft habe?“


  Vor Freude röteten sich ihre Wangen. „Du hast mir etwas gekauft?“


  „Natürlich! Du bist meine Frau.“


  Sie wandte das Gesicht ab und stammelte: „Ja, ja, aber … ich habe … kein Geschenk … für dich. Das heißt, ich hatte … keine Zeit.“


  „Und kein Geld. Schon gut!“


  Ian stellte William auf den Fußboden, und der Junge rannte aus dem Raum. „Das errätst du nie, Georgie!“, schrie er. „Onkel Ian kauft uns richtige Ponys!“


  Ian stand auf, ging zum Fenster und holte den Stapel Päckchen hinter dem Vorhang hervor. Dann kehrte er zu seinem Sessel zurück und reichte sie der Gattin. „Ich brauche nichts. Du hingegen schon.“


  Ihr Blick war entzückt, als sie die Päckchen entgegennahm. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Mach sie auf, ehe du etwas sagst. Vielleicht gefallen meine Geschenke dir nicht.“


  Gespannt wartete Ian, als sie die kleine rechteckige Schachtel in die Hand nahm. Er hatte nicht vielen Frauen Geschenke gemacht, doch irgendwie war er der Meinung, dass Felicity anders sei als seine Geliebten und sich nicht nach Kinkerlitzchen und Schmuck sehnte. Jetzt bekam er Bedenken. Vielleicht hatte er sich geirrt. Möglicherweise gefiel das Geschenk ihr nicht. Aber es war ohnehin zu spät, um es auszutauschen.


  Sie machte die Schachtel auf und nahm einen versilberten zylindrischen Gegenstand heraus. Perplex drehte sie ihn hin und her. „Was ist das?“


  „Ein Federhalter“, erklärte Ian. „Ein Mann namens John Scheffer hat im letzten Jahr das Patent darauf bekommen. Nun muss man kein Tintenfass mehr benutzen.“ Ian nahm ihr den Füller ab und zeigte ihr, wie das Schreibgerät funktionierte. Er drückte auf ein Knöpfchen, das den Tintenzufluss zur Feder ermöglichte. „Ich habe in Mr Scheffers Firma investiert. Ich glaube, er wird großen Erfolg haben. Nach unserer Rückkehr vom Land in der letzten Woche habe ich ihn gebeten, diesen Füllfederhalter als Sonderanfertigung für dich zu machen. Siehst du? Deine Initialen sind hier eingraviert.“


  Ian benutzte das Einwickelpapier, um die Tinte abzuwischen, die an der Federspitze hängen geblieben war, und gab Felicity dann den Füller zurück. Schweigend nahm sie den Federhalter entgegen. Ian schluckte. Sie hasste das Ding. Verdammt! Er hätte ihr mehr von dem Tand kaufen sollen, der in den anderen Päckchen war, statt ein so dummes Geschenk zu machen.


  Ein Füller war etwas zu Alltägliches, für ihr Temperament nicht ausgefallen genug. Aber was wusste Ian schon darüber, welche Geschenke man seiner Gattin machte, besonders jemandem, der so ungewöhnlich war wie Felicity?


  Da sie weiterhin schwieg, äußerte er leichthin: „Mach die anderen Päckchen auf. Der Füller war ohnehin mehr als Experiment gedacht denn als Geschenk. Ich dachte, du könntest ihn benutzen und mir dann sagen, ob er gut funktioniert.“


  Felicity schaute auf, und Tränen schimmerten in ihren Augen. „Es ist das wundervollste Geschenk, das ich je von jemandem bekommen habe.“


  Angesichts ihrer Miene machte Ians Herz einen Sprung. Das war ein ungewohntes Gefühl. „Der Füller gefällt dir?“


  „Oh, Ian, ich finde ihn himmlisch! Ich hasse diese Tintenfässchen! Der Füllfederhalter wird mir so nützlich sein!“ Mit einer Hand wischte sie sich die Tränen aus den Augen, mit der anderen legte sie den Füller behutsam in die Schachtel zurück. „Ich werde ihn immer in Ehren halten.“


  Ian räusperte sich. Er war nicht gewohnt, dass man ihm so überschwänglich dankte. „Hier! Mach das auf“, sagte er und schob ihr ein anderes Päckchen hin.


  „Du hättest nicht so viel für mich kaufen sollen. Ich fühle mich schrecklich, weil ich nichts für dich habe.“


  Dennoch machte sie begeistert alle Päckchen auf. Der Rest der Geschenke entsprach mehr dem Üblichen. Sie bekam einen Spitzenfächer, seidene Unterwäsche und ein Paar herrlicher Rubinohrringe, für die Ian bestimmt ein Vermögen gezahlt hatte. Wenngleich sie bei jedem Geschenk in Entzückensschreie ausbrach, war es doch der Füller, den sie schließlich wieder aus der Schachtel nahm und erneut betrachtete. Sie streichelte ihn, und ihre Miene drückte Faszination aus. Mein Gott! Was Ian dafür geben würde, ihre Hände auf sich zu fühlen!


  Plötzlich schaute sie ihn an, und ihr hübsches Gesicht strahlte noch mehr. „Warte!“ Sie drehte sich zu James um und raunte ihm etwas zu. Er rannte aus dem Raum.


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte Ian und zog eine Augenbraue hoch.


  Felicity lächelte geheimnisvoll. „Das wirst du gleich sehen.“


  Einige Augenblicke später kam James mit einem gerahmten Bild zurück. Er gab es seiner Schwester, die es ihrem Mann hinhielt. „Das war Papas Lieblingsbild“, erklärte sie. „Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, es zu verkaufen. Aber da wir beide jetzt verheiratet sind … Nun, ich sehe keinen Grund, warum du dich nicht daran erfreuen solltest.“


  Ian nahm es ihr ab und starrte es überrascht an. Ihm war klar, warum ihr Vater es gemocht hatte. Es war ein Haremsbild.


  „Du schenkst mir ein erotisches Gemälde?“, fragte er.


  Angesichts ihres jähen Errötens und des verstohlenen Blicks, den sie auf James warf, der neugierig zuhörte, wurde Ian bewusst, dass sie nicht daran gedacht hatte, dass es sich um ein erotisches Bild handelte. „Es ist nicht … Nun, es ist … Aber … Der Maler ist ein Spanier. Deshalb habe ich gedacht … Leider ist er nicht sehr bedeutend.“


  „Nein, das kann ich mir denken.“ Ian betrachtete das Bild genauer, bis er ein Lächeln nicht mehr unterdrücken konnte. Nur Felicity konnte ihm in ihrer Naivität etwas so Skandalöses schenken.


  „Papa hat das Bild gekauft, weil die Farben und Formen ihm gefielen“, äußerte sie.


  „Ich bin sicher, dass er sie sehr bewundert hat.“ Ian grinste. „Besonders die Fleischtöne und die Rundungen.“


  „Ian!“, rief Felicity aus und warf James einen besorgten Blick zu. Ihr Bruder hatte jedoch das Interesse an der Unterhaltung verloren und untersuchte jetzt den Füllfederhalter. „Meinst du nicht, dass der Sultan sehr gut gemalt ist?“


  Der Sultan? Erneut betrachtete Ian die Figur. Dann dämmerte ihm, warum Felicity ihm das Bild geschenkt hatte. Die Erkenntnis hob seine Laune beträchtlich. Er richtete den Blick auf die Gattin. „Ja, der Sultan ist wirklich sehr gut gemalt.“


  „Man sieht, dass der Maler ein Spanier ist“, plapperte sie weiter. „Er hat dem Sultan das Aussehen eines Spaniers gegeben. Dessen Gesichtszüge sind die eines Kastiliers, nicht die eines Türken.“


  „Ja, kastilisch.“ Mit gedämpfter Stimme fügte Ian hinzu: „So wie meine.“


  Felicity schluckte. „Gleichviel, ich dachte mir, das Bild könne dir gefallen. Und jetzt gehe ich besser zu Mrs Box, um ihr bei den Vorbereitungen fürs Essen zu helfen. Bitte, pass an meiner Stelle auf meine Brüder auf.“


  „Ja.“ Sie wollte verschwinden, nachdem sie ihm diese Überraschung bereitet hatte? „Wir beide können später über das Bild reden.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich möchte gern wissen, was dir so an ihm gefällt.“


  „Mir? Gar nichts.“ Die starke Röte ihrer Wangen bestätigte jedoch Ians Verdacht. „Ich gehe jetzt besser.“


  Er bemühte sich, nicht zu lachen, als sie in den Korridor hastete. Zumindest hatte er sich jetzt eine Strategie zurechtgelegt, wie er sie für sich gewinnen konnte. Sie sehnte sich nach ihm ebenso sehr wie er sich nach ihr, doch ihr Stolz war ihr im Weg.


  Also musste er ihr Verlangen für sich nutzen. Er musste sie herausfordern, sie in Versuchung führen. Nach reiflicher Überlegung gelangte er zu dem Schluss, dass sie, nachdem er sie eine Woche lang sehr eifersüchtig gemacht hatte, seinen Verführungskünsten erlegen war.


  Wenngleich es ihn drängte, umgehend wieder mit ihr zu schlafen, würde er sich Zurückhaltung auferlegen und sie umwerben müssen, bis sie vor ihm auf den Knien lag und ihn anflehte, mit ihr zu schlafen.


  Er würde eine Woche haben, in der er mit ihr allein war. Wenn er es am Ende dieser Woche nicht geschafft haben sollte, dass sie freiwillig mit ihm schlief, dann war er überhaupt kein Taktiker.


  21. KAPITEL


  „Die Hochzeit von Viscount St. Clair mit Miss Felicity Taylor, der Tochter des verstorbenen Architekten Algernon Taylor, hat die Gesellschaft überrascht. Wenngleich es bereits diesbezügliche Gerüchte gab, hatte niemand mit dieser hastigen Hochzeit gerechnet.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 27. Dezember 1820“


  Am dritten Abend nach der Trauung saß Felicity in Chesterley in ihrem geräumigen Schlafzimmer am Schreibtisch und benutzte den neuen Füller. Ihre Gedanken richteten sich jedoch bald auf ihren rätselhaften Gatten.


  Was sollte sie von seinem Benehmen halten? Nach dem Streit am Weihnachtsmorgen hatte sie mit einem langen und verbitterten Kampf gerechnet. Einem Kampf, den sie natürlich gewinnen würde. Aber dennoch einem Kampf. Sie war entschlossen gewesen, Ian die Vorteile einer richtigen Ehe vor Augen zu führen, einer Verbindung, in der die beiden Partner alles miteinander teilten. Enthaltung bei den ehelichen Pflichten hatte sie für den einzigen Weg gehalten, wie sie Eindruck auf den Gatten machen könne.


  Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Nachdem sie die Weihnachtstage damit verbracht hatte, sich innerlich gegen Ians viel zu verführerische Küsse und Zärtlichkeiten zu wappnen, hatte sie verdutzt feststellen müssen, dass es gar nicht dazu gekommen war. Am Tage der Ankunft hatte er ihr einen Grund für sein Verhalten genannt. Er hatte irgendwelchen Unsinn darüber geredet, dass er ihr Zeit lassen wolle, sich an die Ehe zu gewöhnen. Das glaubte sie jedoch keine Sekunde lang. Er hatte ihr nie die Zeit gelassen, um sich an irgendetwas gewöhnen zu können. Warum also war er jetzt so rücksichtsvoll? Außerdem tat er nie etwas, ohne einen bestimmten Zweck zu verfolgen. Er führte irgendetwas im Schilde.


  Also gut! Er mochte ein Meisterstratege sein, aber sie hatte viel Zeit darauf verwandt, die Verhaltensweisen der Leute der Londoner Gesellschaft zu studieren. Gewiss war sie imstande, seine Absichten herauszufinden.


  Aber nicht an diesem Abend. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um über solche Dinge nachzugrübeln. Sie hatte ihre monatliche Unpässlichkeit bekommen und war reizbar und launisch. Sie sollte besser über zufriedenstellendere Dinge nachdenken, darüber, wie sehr Chesterley ihr gefiel, wie angenehm das Personal war. Aber wenn sie unpässlich war, konnte sie nicht vernünftig denken. Sie machte aus jeder Mücke einen Elefanten und weinte grundlos, ein Umstand, der gewiss nicht von Vorteil war, wenn sie sich mit ihrem kühl taktierenden Gatten auseinander setzen musste.


  Ihrem Gatten! Der Gedanke verursachte ihr ein Prickeln. Oh, warum schwächte der Gedanke, dass er ihr Gatte war, ihre Entschlossenheit?


  Vielleicht lag das daran, dass sie, als er noch der Viscount St. Clair für sie gewesen war, einen Gegner in ihm gesehen hatte. Er war gleichzeitig ein Ärgernis und eine Versuchung gewesen, aber niemand, der fähig gewesen wäre, ihr Leben grundlegend zu verändern. Als ihr Mann war er jedoch für sie zum gefährlichsten Wesen auf Erden geworden, jemand, der der Hölle entstiegen war und zum Ausgleich für die Befriedigung ihrer fleischlichen Gelüste, ihrer hitzigen, erotischen Träume, ihrer sinnlichen Fantasien, ihre Seele verlangte.


  Sie seufzte und nahm wieder den Füller zur Hand. Neuerdings sehnte sie sich danach, sich ihrem Mann nackt vor die Füße zu werfen. Und das war genau das, worauf er hoffte.


  Ein Klopfen an der Verbindungstür ließ sie zusammenzucken. „Wer ist da?“, fragte sie gedankenverloren.


  „Ich! Wer sollte sonst hier sein? Kann ich hereinkommen?“


  „Natürlich.“ Großer Gott! Wie schaffte er das bloß? Immer dann da zu sein, wenn sie an ihn dachte?


  Zum Glück wirkte er, als er bei ihr war, nicht so, als wolle er sie verführen. Sein Blick glitt nur flüchtig über sie. Unter den Arm hatte er sich eine Zeitung geklemmt. „Ich habe dich beim Essen vermisst. Deine Zofe hat mir gesagt, du fühltest dich nicht wohl.“


  Felicity errötete. „Das stimmt.“ Sie versank in Schweigen. Ian war zwar ihr Mann, aber es kam ihr unschicklich vor, mit ihm über ihre Unpässlichkeit zu sprechen.


  „Ich habe dir die neueste Ausgabe der Evening Gazette mitgebracht. Ich dachte, die Lektüre könne dich aufheitern.“ Ians Miene war unergründlich. „Wie ich gesehen habe, hat Lord X über unsere Hochzeit geschrieben.“


  „Es hätte befremdlich gewirkt, wenn er ein solches Ereignis nicht erwähnt hätte.“ Felicity schluckte. Hatte ihr Gatte den ganzen Artikel gelesen? Und wie dachte er dann jetzt darüber? Vor zwei Tagen hatte sie gedacht, es könne einigen Eindruck auf ihn machen, wenn sie wie früher gegen ihn stichelte. Jetzt war sie sich keineswegs sicher, ob das ein kluger Einfall gewesen war. „Es stört dich nicht, oder doch?“


  „Was? Dass alle Welt weiß, dass ich dich geheiratet habe? Warum sollte mich das stören?“ Ian näherte sich der Gattin. „Aber du weißt genau, dass das nicht alles ist, worüber du geschrieben hast.“ Er klappte die Zeitung auf und las laut vor: „Manche Leute mögen sich fragen, wie die eheliche Verbindung zwischen Lord St. Clair und irgendeiner ehrbaren Dame erfolgreich sein kann, wenn er eine so geheimnisvolle Vergangenheit hat. Ungeachtet dessen, was Ihr getreuer Korrespondent früher über ihn geschrieben hat, wettet er jetzt, dass das Ehrgefühl Lord St. Clair bewegen wird, freimütig zu seiner Gattin zu sein, vielleicht sogar zu allen anderen Mitgliedern der Gesellschaft.“


  „Ja, ich habe meinen üblichen Kommentar abgegeben“, sagte Felicity nervös.


  „Du meinst, du hast mir wie üblich einen Verweis erteilt.“ Lächelnd klappte Ian die Zeitung zu. „Sag mir, querida, ob du die Absicht hast, mir in jeder Ausgabe der Evening Gazette Vorhaltungen zu machen?“


  Verdammt, er war nicht einmal verärgert! „Keine schlechte Idee!“, antwortete Felicity schnippisch. „Das hat doch schon in der Vergangenheit dazu geführt, dass du aufmerksam wurdest, nicht wahr?“


  Spitzbübisch lächelnd ließ er die Zeitung auf den Schoß seiner Frau fallen. „Ja, aber wenn du in jedem deiner Artikel unsere Ehe erwähnst, wird selbst der einfältigste Leser bald merken, wer Lord X in Wirklichkeit ist.“


  Die gute Laune des Gatten verursachte Felicity das Gefühl, geschlagen worden zu sein. Sie begann wieder zu schreiben. „Sei beruhigt! Ich habe nicht die Absicht, so etwas Dummes zu tun.“ Erst recht nicht, nachdem ihr letzter Hieb Ian so wenig getroffen hatte.


  „Welche Erleichterung!“ Er beugte sich über sie und riss den Artikel an sich, an dem sie schrieb. Rasch las er ihn durch, und sein Lächeln schwand sogleich. „Wie interessant, meine Liebe! Offensichtlich musst du unsere Ehe nicht erwähnen, um deinen Standpunkt durchzusetzen. Du benutzt einfach den Klatsch, der für unsere Situation von Bedeutung ist.“


  Ians Stimme hatte sarkastisch geklungen. „Merringtons geheimnisvoller Streit mit seinem Onkel? Pelhams neueste Mätresse und die beklagenswerte Ignoranz seiner bemitleidenswerten Gattin in Bezug auf seinen üblen Charakter? Wie klug von dir, mir in einer Weise Vorhaltungen zu machen, die nur wir beide richtig durchschauen!“ Mit angewiderter Miene warf Ian das Blatt Papier auf den Schreibtisch.


  Jetzt hatte er reagiert, aber seine Reaktion war nicht die gewesen, mit der Felicity gerechnet hatte. „In dem Artikel habe ich dir keine Vorhaltungen gemacht. Ich habe nur wie immer Klatsch verbreitet. Du machst mehr aus meinem Text, als drinsteht.“


  „Oh ja! Es ist reiner Zufall, dass du Merrington und seinen Onkel erwähnt hast!“


  „Du weißt genau, dass ganz London über diese Geschichte redet.“


  „Und was ist mit Pelham?“, fragte Ian voller Verachtung. „Du kannst mir nicht einreden, dass der gefühllose Schuft, dem es Spaß macht, seine alberne Frau zu verspotten, indem er sich vor ihren Augen Mätressen hält‘, kein Hieb gegen mich ist. Ich kenne dich viel zu gut.“


  Die ungerechte Beschuldigung tat weh. Felicity hätte ihren Mann nie mit Pelham verglichen. „Offensichtlich kennst du mich nicht so gut, wie du glaubst. Der Artikel hat nichts mit dir zu tun, Ian.“


  „Aber es macht dir Spaß, gegen mich in deiner Kolumne zu sticheln. Und ein gefühlloser Schuft, dem es Spaß macht, seine alberne Frau zu verspotten‘ …“


  „Nicht alles hat mit dir zu tun.“ Felicity stand auf und ging wütend durch das Zimmer, um so weit wie möglich von ihrem übellaunigen Mann entfernt zu sein. „Wie oft muss ich dir das noch sagen? Ich hatte nicht einmal unsere Situation im Sinn, als ich den Artikel schrieb!“


  Ian stützte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch und schaute finster die Gattin an. „Du vergisst, dass ich, was deine Kolumne angeht, Experte bin. Du stichelst nie gegen Hilflose oder Schwache, so wie du das hier im Fall von Pelhams bemitleidenswerter Frau getan hast.“


  „Vielleicht liegt das daran, dass sie nicht bemitleidenswert ist? Im Übrigen habe ich das Wort im Zusammenhang mit ihr nicht verwendet.“


  Ian ging nicht auf diesen Verweis ein. „Dein Text ist viel zu leidenschaftlich verfasst, als dass keine persönlichen Gefühle eingeflossen sein können. ‚Gefühlloser Schuft‘? ‚Verspottet seine Frau‘? Als Spion tat ich mich dadurch hervor, dass ich kodierte Meldungen entschlüsseln konnte. Aber das weißt du, nicht wahr? Deshalb schreibst du solche Sachen. Ich soll die Bedeutung deines Textes begreifen, ohne dass sie sonst jemandem klar ist.“


  „Manchmal bist du wirklich ein arroganter Pinsel!“ Der dumme Kerl wollte nicht auf sie hören, und sie war nicht in der Stimmung, sich mit ihm zu streiten. Entschlossen ging sie zur Tür. „Denk, was du willst. Ich bin eindeutig nicht die Einzige von uns beiden, die voreilige Schlussfolgerungen zieht.“


  Mit wenigen Schritten war Ian bei ihr und hielt sie am Arm fest. „Du willst doch wohl nicht sagen, dass du Pelham und seine Frau an den Pranger gestellt hast, damit sie sich ändern? Gewiss, er ist ein eitler Dummkopf, der einen Hang zu jungen Frauen hat, aber … Moment mal! Dein Vater hat doch eins von Pelhams Häusern entworfen, nicht wahr? Ich habe Pelham das einmal sagen gehört.“


  Alte Erinnerungen raubten Felicity die Sprache. Sie nickte.


  Ian drückte die Finger fester um ihren Arm. „Pelham hat bei Lady Brumleys Ball Bemerkungen über dich gemacht, die ich nicht beachtete, weil er über alle jungen Frauen so redet, aber … Mein Gott! Er hat dir etwas angetan, nicht wahr? Deshalb hast du das über ihn geschrieben? Er hat dir wehgetan!“


  „Es war nichts. Es war lächerlich wenig.“


  Felicity senkte den Kopf, um die Tränen zu verbergen. Ian drückte ihr ihn jedoch höher, so dass sie ihn ansehen musste. Als er die Tränen in ihren Augen bemerkte, fluchte er verhalten. „Offensichtlich war es nicht lächerlich wenig.“


  Nun flossen ihr die Tränen ungehindert über die Wangen.


  Erschüttert hob er die Gattin auf die Arme und trug sie zum Bett. Er ließ sich darauf nieder und setzte sie sich auf den Schoß. „Aber, aber, querida.“ Er streichelte ihr den Rücken, strich ihr übers Haar und dann sacht über die Arme. „Du musst nicht weinen. Pelham kann dir nie wieder wehtun.“


  „Ich weiß.“ Sie wischte sich die Tränen ab und verfluchte im Stillen den Umstand, dass sie, wenn sie unpässlich war, so nahe am Wasser gebaut hatte. „Ich fürchte mich nicht vor Pelham.“


  Ian drückte ihr weiche Küsse aufs Haar. „Was hat er dir angetan? Und wo war dein Vater? Wieso hat er dich nicht beschützt?“


  „Denk nicht, dass die Sache seine Schuld war. Er war immer so in seine Arbeit vertieft, dass er es nie bemerkt hat, wenn Männer mir Avancen machten.“


  Entsetzt und ungläubig starrte Ian seine Frau an. „Männer? Pelham war nicht der Einzige, der dich belästigt hat? Was haben die anderen dir angetan? Wie ist das passiert?“


  „Wirklich, es ist gar nicht so schlimm, wie es klingt.“ Felicity schaute den Gatten an. „Papa hat mich mitgenommen, wenn er seine Auftraggeber aufsuchte, und gelegentlich … war einer der im Haus lebenden Söhne etwas dreist. Das ist alles.“


  „Das ist alles? Erzähl mir, wer dir wehgetan hat. Ich schwöre, ich werde …“


  „Niemand hat mehr getan, als mir nur den einen oder anderen Kuss zu stehlen“, log Felicity, erschrocken über die Wut des Gatten. „Du weißt selbst, dass ich noch Jungfrau war.“


  „Ja, aber es gibt andere Möglichkeiten, einer Frau wehzutun, ohne ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen. Pelham muss wirklich scheußlich zu dir gewesen sein, wenn du dich bemüßigt gefühlt hast, etwas Derartiges über ihn zu schreiben. Grundlos zeigst du nicht die Krallen.“


  Sie zuckte mit den Schultern und senkte wieder den Kopf. Ian hielt sie an den Schultern fest. „Sag mir, Felicity, was Pelham dir angetan hat.“


  Sie hatte sich schon so lange danach gesehnt, jemandem den Vorfall zu erzählen. Ian hatte sie jetzt in einem schwachen Augenblick erwischt. „Pelham hat mich auf seinem Landsitz in der Bibliothek belästigt“, sagte sie. „Papa hat mich damals nicht benötigt. Daher war ich zum Lesen in die Bibliothek gegangen. Pelhams Kuss hat mich so überrascht, dass ich im ersten Moment nicht fähig war, etwas zu unternehmen. Doch als er dann seine Hände unter mein Kleid schob, habe ich ihn geschlagen.“ Aber er hatte natürlich nur gelacht und sie hart in die Brüste gekniffen. Doch das konnte sie Ian nicht erzählen. „Das war alles.“


  „Er hat seine Hände … Verdammt! Ich werde ihn entmannen! Nein, noch besser! Ich werde ihn erwürgen.“


  „Nein. Es ist alles lange her, Ian. Es ist nicht mehr von Bedeutung.“


  „Oh doch! Ich kenne ihn. Eine Ohrfeige hält ihn von nichts ab.“


  Felicity wandte den Blick ab. Zu einer weiteren Lüge war sie nicht fähig.


  „Erzähl mir den Rest, querida“, drängte Ian sie.


  „Es gibt nicht viel mehr zu erzählen. Pelham hat meine Hand gepackt und sie sich auf den Schritt gelegt. Daher habe ich ihn so hart, wie ich konnte, gekniffen. Er hat aufgeschrien. Zum Glück hat sein Schrei seine Gattin angelockt. Sie platzte in dem Moment in den Raum, als ihr Mann mich schlug.“


  „Mein Gott!“, äußerte Ian harsch. „Du bist mit knapper Not davongekommen.“


  Ja, das stimmte. Alles hätte viel schlimmer werden können.


  „Ich bedauere, dass ich nicht miterlebt habe, wie Pelhams Frau ihn angeschrien hat.“


  „Sie hat mich angeschrien. Sie ist unverzüglich zu Papa gegangen und hat ihm vorgehalten, ich sei ein Flittchen. Er müsse mir eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen.“


  „Dieses elende Frauenzimmer!“


  Felicity lachte. „Du nimmst kein Blatt vor den Mund, nicht wahr?“


  „Das muss ich nicht. Ich schreibe nicht für die Öffentlichkeit. Hätte ich deinen Artikel verfasst, wäre ich viel unfreundlicher mit dieser Person umgesprungen, als du das getan hast.“


  Der Artikel. Felicity hatte ihn längst vergessen gehabt. „Ich hätte den heutigen Text nicht veröffentlichen lassen sollen, da ich mich so … unwohl fühle. Du hast Recht. Es sind persönliche Gefühle in meinen Text geflossen.“


  „Ich bin sicher, es hat dir nicht geholfen, dass ich ein ‚arroganter Pinsel‘ bin.“


  Sie stöhnte auf. „Das hätte ich nicht zu dir sagen dürfen.“


  „Es stimmt. Ich habe mich so schlimm wie Pelham benommen.“


  „Nein!“


  „Doch! Ich habe dich gegen deinen Willen geküsst und dich im Haus meiner Freunde belästigt.“


  „Du hast mich nicht belästigt. Mit dir war das ganz etwas anderes. Mir hat gefallen, was du getan hast. Pelham hat mir das Gefühl gegeben, ich sei schmutzig und billig. Du hast mir das Gefühl gegeben, begehrt zu werden. Und als du dich, wie ein anständiger Mann das tun sollte, zurückgezogen hast, war ich davon überzeugt, dass nicht alle Adligen so sind wie Pelham.“


  Ians Augen glitzerten. „Aber eine Woche später habe ich dich verführt. Ich …“


  Felicity legte ihrem Mann den Zeigefinger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich will nicht, dass du dich im gleichen Atemzug nennst wie Pelham. Du bist nicht wie er. Überhaupt nicht. Du hast mich nie gezwungen, mich dir hinzugeben. Das habe ich freiwillig getan. Und ich bereue es nicht.“


  Ihr leidenschaftlicher Ton hatte Ian offenbar überzeugt. Er neigte den Kopf. Zu ihrer Schande begrüßte sie es, dass ihr Gatte sie küsste. Er war ihr Mann. Sie war seine Frau. Es war nicht falsch, sich zu küssen. Sein Kuss war wunderbar, weich und zart und dennoch begehrlich.


  „Meine süße querida“, murmelte er, presste sie leidenschaftlich an sich und streifte ihr das Hemd von den Schultern.


  Mein Liebster. Mein Süßer. „Mehr kann ich dir heute nicht gestatten“, flüsterte sie unbehaglich. „Ich bin … unpässlich.“


  „Verdammt! Hatte ein Ehemann je so viel Pech wie ich?“


  „Es tut mir Leid. Ich hätte dir das früher sagen sollen. Ich wollte das tun … Ich wollte, dass du Bescheid weißt.“


  „Wir haben noch viele Nächte vor uns.“ Ian drückte Felicity einen Kuss auf die Wange. Dann lehnte er sich zurück und zog eine Augenbraue hoch. „Wir werden doch noch viele gemeinsame Nächte haben, nicht wahr?“


  Felicity wusste, worauf er anspielte. Nun kannte sie auch die Antwort. Es war an der Zeit, ihre Ehe zu dem werden zu lassen, was sie sein sollte. Daher musste sie ihm beweisen, dass sie ihn so sehr liebte, dass es ihr gleich war, was er ihr über seine Vergangenheit sagte. Nur so konnte ihre Ehe zu einer richtigen Ehe werden.


  „Ja“, antwortete sie leise. „Und mein Unwohlsein dauert im Allgemeinen nicht so lange. In wenigen Tagen können wir …“


  „Genug, querida.“ Ian lächelte trocken. „Sag mir nicht, was wir in wenigen Tagen tun können, es sei denn, du willst mich noch mehr quälen. Einige wenige Tage werden mir wie eine Ewigkeit vorkommen.“


  „Mir auch“, äußerte Felicity schüchtern.


  Er seufzte, ließ sich rücklings auf das Bett fallen und starrte auf die Zimmerdecke. Er schwieg lange, so lange, dass Felicity sich fragte, was sie noch sagen könne, um ihn zu beruhigen. „Ich nehme an, das bedeutet, dass du noch nicht empfangen hast.“


  „Ja. Auch das tut mir Leid.“


  Ian richtete sich auf, hob sie vom Schoß und setzte sie neben sich ab. Dann drehte er sich auf die Seite und stützte den Kopf auf den Ellbogen. „Das muss dir nicht Leid tun. Das liegt in der Natur der Frauen. Aber wir haben viel Zeit.“


  Warum sah er so enttäuscht aus? Wieso erweckte er den Eindruck, einen Erben in aller Eile zeugen zu müssen?


  Er richtete sich auf. „Ich gehe jetzt besser. Du brauchst Ruhe.“


  Felicity wollte seine Gesellschaft noch nicht verlieren. Sie ergriff seine Hand. „Du könntest heute Nacht hier schlafen.“


  „Ich soll hier schlafen, ohne dich lieben zu können?“, fragte er leise. „Unmöglich! Verzeih mir, querida, aber als wir das letzte Mal zusammen im Bett waren, ohne miteinander zu schlafen, habe ich mich betrunken, um das ertragen zu können. Und ich befürchte, heute Nacht müsste ich das wieder tun. Daher bleibe ich besser in meinem Zimmer.“


  Er stand auf. „Ian?“, fragte sie.


  „Ja?“


  „Ich meinte, was ich zu dir sagte. Ich wehre mich nicht mehr gegen dich. Ich bin deine Gattin und habe vor, dir von nun an in jeder Hinsicht eine gute Ehefrau zu sein.“


  Er umfasste ihr Gesicht. „Schlaf gut. Falls du dich morgen wohler fühlen solltest, besuchen wir meine Pächter, damit ich sie dir vorstellen kann.“


  Sie lächelte. „Das würde mir gefallen.“


  „Etwas anderes, um unsere Gedanken von anderen Dingen abzulenken, fällt mir nicht ein“, gestand er bedauernd.


  Und dann ging er. Sie fühlte sich verlassen, stand auf und ging zum Schreibtisch. Das Manuskript lag noch da, wohin er es geworfen hatte. Sie setzte sich hin und las es durch. Der Text kam ihr jetzt sehr albern vor.


  Zum ersten Mal seit Jahren empfand sie keine Verbitterung mehr, wenn sie an Pelham dachte. Nur noch tiefes Mitleid. Denn er würde nie eine Frau haben, die mit ihm zusammen war, ohne dass er sie dazu genötigt hatte. Und Felicity empfand auch Mitleid für seine Gattin, da diese mit ihm auskommen musste. Nichts, was Lord X schreiben würde, konnte auch nur ein Jota an dieser Situation ändern.


  Felicity nahm den Füller und strich die Pelham und seine Frau betreffenden Sätze aus.


  Beim Verlassen des Schlafzimmers dachte Ian entzückt daran, dass Felicity gesagt hatte, sie wehre sich nicht mehr gegen ihn, sei seine Gattin und habe vor, ihm von nun an in jeder Hinsicht eine gute Ehefrau zu sein. Endlich hatte er gewonnen, ohne sein Geheimnis preisgegeben zu haben.


  Später, als er allein im Bett lag, grübelte er wieder über Felicitys Äußerungen nach und hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Sie hatte nicht gesagt, sie wehre sich nicht mehr gegen ihn, weil sie ihn begehre, obwohl er wusste, dass sie Verlangen nach ihm hatte. Sie hatte auch nicht gesagt, sie werde ihm in jeder Hinsicht eine gute Gattin sein. Sie hatte gesagt, sie habe vor, das zu sein. Als habe sie sich damit abgefunden, ihre Pflicht erfüllen zu müssen. Oder als sei sie es leid, sich weiterhin gegen ihn zu sträuben.


  Das jedoch war es nicht, was er wollte. Er wollte keine Frau, die nur ihre Pflichten erfüllte. Er wollte, dass sie ihn liebte und seine Gemahlin war, weil sie das sein wollte, aber nicht, weil sie den Eindruck hatte, in eine Falle gegangen zu sein. Ian erkannte, dass er ihre Nachgiebigkeit zu einem sehr hohen Preis erkauft hatte, und diese Erkenntnis belastete sein Gewissen.


  22. KAPITEL


  „Wenn Worte nicht genügen, müssen Taten sprechen.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 30. Dezember 1820“


  Morgens schickte Ian einen Dienstboten zu Felicity, der ihr ausrichtete, der Besuch bei den Pächtern könne nicht stattfinden. Er konnte es nicht ertragen, sie zu sehen. Am vergangenen Abend hatte sie zu viel gesagt, so viel von ihrer Vergangenheit preisgegeben, dass er sein Verhalten in ganz neuem Licht sah.


  In den nächsten drei Tagen grübelte er über sein Verhalten, genauer gesagt, über seine Verfehlungen nach. Er mied es, in die Nähe seiner Frau zu kommen. Um Himmels willen, was hätte er zu ihr sagen sollen, um sein arrogantes Betragen zu entschuldigen? Allein der Gedanke daran belastete ihn sehr. Also war er nicht willens, ihren Anblick ertragen zu müssen.


  Einen Tag vor Silvester erkannte er, dass er sich in einem Dilemma befand. Übermorgen sollte er nach London zurückkehren. Was sollte er mit Felicity machen?


  Rastlos ging er im Arbeitszimmer auf und ab, blieb manchmal stehen und starrte aus dem Fenster. Als er die Person, um die alle seine Gedanken kreisten, unten im Park stehen und sich Notizen machen sah, fragte er sich, was sie vorhabe. Wollte sie Verbesserungen im Park vornehmen? Oder wollte sie ihn planieren und einen Teich anlegen lassen? Bei seiner geliebten Frau war so etwas unvorhersehbar.


  Er wandte sich vom Fenster ab und starrte leeren Blicks in das eindrucksvolle Arbeitszimmer. Mahagonimöbel und Samtvorhänge und alte Bronzen. Ian hasste den Anblick.


  Aber nicht nur der Einrichtung wegen. Mein Gott, der massive, hässliche Schreibtisch! Wie oft hatte Ian über die Kante gekrümmt gelegen, während sein Vater ihn verprügelte! Die Stockschläge hatten ihm nicht mehr wehgetan als die, die er in Eton bekommen hatte, ihn jedoch in seinem Stolz gekränkt. Er hatte die Vorstellung gehasst, dass sie ihm von dem Menschen verabreicht wurden, dem er am meisten gefallen wollte. Er war entrüstet gewesen, weil man ihn gegen seinen Willen genötigt hatte, sich zu fügen. Mehr noch, einige Male hatten die Stockschläge des Vaters dazu geführt, dass er geweint hatte, und in diesen Augenblicken hatte er sich gedemütigt gefühlt.


  Für ihn war es stets eine Sache des Stolzes gewesen, nicht zu weinen. Für seinen Vater war es stets eine Sache des Stolzes gewesen, ihn zum Weinen zu bringen. Die Mutter hatte gewollt, dass Ian einige Tränen vergoss, damit die Züchtigung aufhörte. Jordan hatte gesagt, es sei dumm, die Tränen zurückzudrängen. Aber jedes Mal, wenn Ian die degradierende Züchtigung überstanden hatte, ohne zu weinen, war das für ihn ein Triumph gewesen.


  Dadurch hatte er gelernt, dass man mit Tätlichkeiten nicht weiter kam, Manipulation und strategisches Denken jedoch die Schlüssel für das waren, was man haben wollte. Die Züchtigungen durch den Vater hatten nämlich nie etwas anderes erreicht, als seinen Widerstand zu verstärken.


  Nun hatte die Gattin ihn etwas anderes gelehrt. Es gab andere Züchtigungen als nur die, bei denen Gewalt angewendet wurde, und sie waren genau so zerstörerisch. Unwissentlich hatte sie ihm das in mannigfacher Weise beigebracht. Ihre Tränen vor Lady Worthing waren offenbar echt gewesen. Ihr Entsetzen über die von Ian ausgesprochenen Drohungen, sie dazu zu bringen, ihn zu heiraten. Mehr noch, die Art, wie sie ihm nach der Trauung den Zugang zu ihrem Bett verwehrt hatte. „Wenn du mich zur Ehe zwingen willst, dann wirst du mich auch dazu zwingen müssen, mit dir zu schlafen“, hatte sie gesagt. In seiner Überheblichkeit hatte er jedoch ihre berechtigte Warnung ignoriert.


  Stattdessen hatte er sich genau so benommen wie alle so genannten Gentlemen, denen sie vor ihm begegnet gewesen war, die Pelhams und Faringdons und all die anderen Bastarde. Er hatte Felicity eingeschüchtert. Sie ausgenutzt. Sie verführt. Die Liste seiner Verfehlungen war so lang, dass es ihm die Sprache verschlug.


  Dennoch war es ihm gelungen, Felicity nachgiebig zu machen, jedenfalls so nachgiebig, wie eine Frau sein konnte, deren Stolz man mit Füßen getreten hatte und deren Energie durch die Auseinandersetzungen verbraucht war. Er hatte gewonnen, ohne auch nur im Mindesten auf ihre einfache Bitte einzugehen, ihm die Wahrheit über seine Vergangenheit zu erzählen.


  Das war ein schaler Triumph.


  Irgendwann würde sie nämlich die Wahrheit erfahren, wenn nicht von ihm selbst, dann von jemand anderem. Jemand würde zufällig eine Bemerkung machen, oder Onkel Edgar erzählte Felicity die Wahrheit, um ihn zu ärgern. Dann hatte sie Grund genug, ihn zu verlassen, da das Wissen um die Wahrheit bestimmt jedes Band zerriss, das zwischen ihnen beiden zu knüpfen ihm gelungen war.


  Erneut schaute er aus dem Fenster. Felicity sah so hinreißend aus, schien sich im Park heimisch zu fühlen. Ian fand, er könne sich daran gewöhnen, sie ständig vor Augen zu haben. Und daher war die Vorstellung, dass sie ihn verlassen könne, umso erschreckender. Welchen Sinn hatte es, den Kampf gegen seinen Onkel zu gewinnen, wenn Felicity nicht mehr bei Ian war? Noch schlimmer war der Gedanke, sie könne ihn verabscheuen, falls sie wider Erwarten bei ihm blieb. Der Gedanke machte ihn krank.


  Nein, er musste der Stimme des Gewissens gehorchen. Er hatte einen Fehler begangen, als er Felicity zur Ehe gezwungen hatte. Das sah er jetzt ein. Aber das Schicksal hatte es noch nicht gewollt, dass sie von ihm empfangen hatte. Daher hatte er noch die Möglichkeit, seinen Fehler gutzumachen.


  Folglich musste er die Möglichkeit nutzen und ihr das wieder anbieten, was er ihr genommen hatte– ihren Stolz, ihre Unabhängigkeit, ja, auch ihre Freiheit. Das war er ihr schuldig, nach all den Demütigungen, die sie durch andere Männer erlitten hatte.


  Auch wenn es ihm das Herz brechen sollte.


  „Guten Abend, Mylady“, begrüßte der Butler Felicity, als sie ins Esszimmer kam und sich auf ihren Platz setzte.


  Mylady. Sie hatte dauernd das Gefühl, sie müsse nach der vornehmen und eleganten Person Ausschau halten, auf die die Dienstboten sich bezogen.


  Spencer schenkte ihr ein Glas Burgunder ein. „Seine Lordschaft lässt Ihnen ausrichten, dass er heute Abend nicht zum Essen erscheint, Madam.“


  Sie war sehr enttäuscht. Sie hatte sich mit solcher Sorgfalt gekleidet und darauf gefreut, dem Gatten mitzuteilen, dass sie nicht mehr unpässlich war. „Oh!“


  Der betagte Butler zögerte einen Moment. Als sie ihn anschaute, sagte er: „Falls Sie jedoch Ihren Gatten benötigen sollten, so sollten Sie wissen, dass er in seinen Gemächern ist.“


  „Hat er Ihnen aufgetragen, mir das mitzuteilen?“


  „Nein, Madam. Aber ich dachte, das könne Sie interessieren.“


  „Danke, Spencer.“


  Er bedeutete dem Lakai, mit dem Servieren zu beginnen. Gedankenverloren begann sie zu essen. Schon drei Mal hatte Ian abends bei Tisch durch Abwesenheit geglänzt, und das war den Dienstboten aufgefallen. Zweifellos hatten sie auch bemerkt, dass er ihr aus dem Weg ging. Der ihr versprochene Ausflug zu den Pächtern hatte nicht stattgefunden. Ian hatte ihr mittteilen lassen, er sei zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um mit ihr über den Besitz zu fahren und ihr die Pächter vorzustellen.


  Sie hasste das Wort „mitteilen“. Dauernd ließ er ihr irgendetwas mitteilen. Er könne sie nicht ins Dorf begleiten. Er sei den ganzen Tag außer Haus, weil er auf dem Besitz nach dem Rechten sehen müsse. Er würde nicht zum Essen kommen. Felicity wünschte sich, er würde ihr mitteilen lassen, warum ihr Verhalten an dem besagten Abend dazu geführt hatte, dass er sie mied.


  Sie stand auf. „Ich bin nicht hungrig.“


  „Wie Sie meinen, Madam“, murmelte Spencer und verbeugte sich.


  Sie ging zur Tür. Dieser Unsinn reichte ihr. In den vergangenen drei Tagen hatte sie Ian seltener zu Gesicht bekommen als zu der Zeit, da sie noch nicht mit ihm verheiratet gewesen war. Es sah ihm nicht ähnlich, sich in den Schmollwinkel zurückzuziehen, nur weil ihr Unwohlsein ihn daran gehindert hatte, mit ihr zu schlafen. Aber aus welchem anderen Grund hätte er ihr aus dem Weg gehen sollen?


  Nun, sie gedachte, das herauszufinden. Schließlich war sie mit ihm verheiratet, verdammt noch mal, und wenn er dachte, das Verheiratetsein bedeute, er könne seiner Frau aus dem Weg gehen, wenn er nicht mit ihr schlafen konnte, dann war er auf dem Holzweg. Es war höchste Zeit, dass sie ihm das mitteilte.


  Als sie vor seinem Schlafzimmer eintraf, sah sie erleichtert, dass die Tür offen stand und er sich in dem Raum befand. Er trug einen Morgenmantel und wies seinen Kammerdiener an …


  Einen Koffer zu packen!


  „Wohin willst du?“, fragte Felicity scharf.


  Überrascht drehte der Kammerdiener sich zu ihr um. Mit knapper Geste wies Ian ihn an, den Raum zu verlassen.


  „Nach London“, antwortete er.


  Felicity stockte das Herz. Unsicheren Schritts ging sie in das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. „Ich … ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass ich nicht mehr unpässlich bin.“


  Offensichtlich war die Bedeutung dieser Worte Ian nicht entgangen. Mitten in der Bewegung hielt er inne. „Ich verstehe.“


  Felicity wartete darauf, dass er noch mehr äußerte, oder sie anschaute, oder sie küsste, doch nichts dergleichen geschah. Als er sich wieder dem Packen widmete, war sie fassungslos. Was war mit ihm los? Vor drei Tagen hätte er sie nach einer solchen Ankündigung sofort … „Ian, das bedeutet, dass wir keinen Grund mehr haben, nicht miteinander zu schlafen.“


  „Ich weiß, was das bedeutet.“ Sein Profil war ihr zugewandt. „Das bedeutet, dass wir heute nach London hätten abfahren müssen.“


  Vollkommen verwirrt schaute sie ihn an. „Wieso?“


  „Felicity, wir reisen noch aus einem anderen Grund früher nach London ab.“


  Das hatte nicht gut geklungen, überhaupt nicht gut. „Oh?“


  „Ich habe heute meinem Anwalt eine Nachricht geschickt und ihn für morgen um einen Termin gebeten. Ich bin zuversichtlich, diesen Termin zu bekommen. Dieser Anwalt ist auf Scheidungen spezialisiert.“


  Felicity krampfte sich das Herz zusammen. „Was meinst du damit?“


  Ian hielt ihrem Blick stand. „Es ist an der Zeit, dass wir uns eingestehen, einen Fehler begangen zu haben.“


  Einen Fehler? Ian wollte die Ehe annullieren lassen? Wie konnte er das wagen? „Wieso? Beziehst du dich darauf, dass es so lange gedauert hat, bis ich dir sagte, dass wir wieder miteinander schlafen können?“


  „Natürlich nicht! Dank deiner Abstinenz bist du noch nicht schwanger. Dem Gesetz zufolge wurde die Ehe daher noch nicht vollzogen. Diesen Umstand sollten wir uns zu Nutze machen und unsere Ehe annullieren lassen, solange es noch geht.“


  „Ich will sie nicht annullieren lassen!“


  Ian seufzte. „Falls du dir Sorgen um Geld machst, kannst du versichert sein, dass ich dir eine Apanage aussetze, die für dich und deine Brüder mehr als genug sein wird.“


  „Verdammt, Ian. Es geht mir nicht ums Geld! Es geht mir überhaupt nicht ums Geld! Ich habe nie Wert auf Geld gelegt. Du bist mir wichtig. Ich will keine Annullierung unserer Ehe, und du willst sie auch nicht.“


  „Es ist nicht wichtig, was ich will.“ Ernst schaute Ian die Gattin an. „Früher habe ich gedacht, dass mein Bedürfnis, eine Ehefrau zu haben, wichtiger sei als die Stimme meines Gewissens, moralische Erwägungen oder auch nur simple Höflichkeit. Ich wollte eine Frau haben, und daher habe ich mich auf die Suche nach ihr gemacht. Dann habe ich dich ausgewählt. Du hast mich zurückgewiesen, und deshalb habe ich dich verführt. Als du dich immer noch sträubtest, mich zu heiraten, habe ich es so gedreht, dass du mich nicht mehr abweisen konntest. Und das alles habe ich nur getan, weil ich dich begehre.“


  Felicity wollte erwidern, auch sie begehre ihn, doch er hob Schweigen gebietend die Hand. „Jetzt habe ich gemerkt, dass ich Gewissensbisse empfinde. Die einzige Lösung für mich ist, unsere Ehe annullieren zu lassen.“


  Und sie hatte sich vorgenommen gehabt, ihren Mann in dieser Nacht zu verführen. „Verdammt, Ian, warum hast du ausgerechnet diesen Moment ausgewählt, um deine Verfehlungen zu bereuen?“ Jetzt, wo sie ihn doch so innig liebte!


  „Besser spät als gar nicht. Meinst du das nicht auch?“


  „Nein, das denke ich nicht. Ich will nicht, dass du auf die Stimme deines Gewissens hörst und unsere Ehe beendest. Ich habe dich nicht deines Gewissens wegen geheiratet.“


  „Du hast mich aus gar keinem Grund geheiratet. Ich habe dich gezwungen, mich zu heiraten.“


  „Den Teufel hast du getan! Erinnerst du dich an unser Gespräch im Kirchenvestibül? Hätte ich dich damals loswerden wollen, wäre ich gegangen. Aber ich bin geblieben.“ Sollte sie ihm sagen, warum sie nicht gegangen war? Würde er sich vor ihr verschließen, wenn sie ihm das sagte? Sie musste das Risiko eingehen. „Es war Liebe, die mich davon abgehalten hat, dich sitzen zu lassen, verdammt noch mal! Ich habe dich geheiratet, Ian, weil ich dich liebe.“


  Ihr Eingeständnis erschütterte ihn sichtlich. Wenngleich er ihr seine Liebe nicht gestand, fühlte sie sich durch seine Unsicherheit, aber keinen Abscheu zeigende Miene ermutigt. Das war doch ein guter Anfang.


  Ian wandte den Blick von ihr ab und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. „Ich kann mir nicht denken, warum du mich liebst.“


  „Nein? Kannst du dir das nicht denken?“ Sie ging zu ihm und blieb vor ihm stehen, weil sie wollte, dass er sie anschaute. „Du bist großzügig zu meinen Brüdern und bringst Geduld für sie auf. Du hörst mir zu, anders als andere Männer, die glauben, Frauen könnten nur Unsinn von sich geben. Du bist rücksichtsvoll zu deinen Dienstboten und auch zu mir.“


  „Das ist nur eine Seite meines Wesens. Von der anderen hast du bereits ein bisschen zu sehen bekommen. Ich versichere dir jedoch, dass du, wenn du meine schwarze Seele kennen würdest … Du würdest mich anflehen, unsere Ehe zu beenden.“


  Aha! Das also war der wahre Grund, warum Ian die Ehe annullieren lassen wollte. Das war der Dorn in seinem Herzen. Endlich war es Felicity gelungen, ihn an die Oberfläche zu ziehen, aber Ian hatte nicht nur nicht zugelassen, dass sie den Dorn herauszog, sondern bestand auch noch darauf, sie zu vertreiben, ehe sie diesen zu Gesicht bekam.


  Nun, das würde nicht klappen. Sie liebte ihn viel zu sehr. Vielleicht konnte er noch nicht von Liebe reden, doch irgendwann würde er das tun. Und wenn er das tat, würde sie hier sein und nicht in London, von ihm getrennt lebend. „Ich kenne dich besser, als du denkst.“


  „Wirklich?“ Er richtete den Blick auf sie. „Wusstest du, dass ich dich in Bezug auf meine Gründe für unsere Hochzeit die ganze Zeit belogen habe.“


  Felicity zwang sich, nicht darauf zu reagieren. Er wollte sie vertreiben, aber das ließ sie nicht zu. „Wie das?“


  „Ich brauche einen Sohn, weil ich Chesterley und den größten Teil meines Einkommens verliere, wenn ich nicht innerhalb von zwei Jahren einen Erben habe. Dann werde ich nur noch Viscount sein, aber ein Viscount ohne Besitz.“


  Offenen Mundes starrte sie ihren Mann an. „Wie ist das möglich? Chesterley ist doch bestimmt festvererblich.“


  „Nein. Und da mein Vater in dieser Hinsicht seltsame Ideen hatte, beschloss er, mich erst bei meiner Volljährigkeit oder meiner Hochzeit als Erben einzusetzen. Daher gab es, als ich außer Landes ging, kein Dokument, das mein Anrecht auf den Besitz unterstrichen hätte.“


  Flüchtig presste Ian die Lippen zusammen. „Damals hat Vater offenbar beschlossen, ich solle nur unter bestimmten Bedingungen erben. In seinem Testament hat er verfügt, dass ich bis zur Vollendung meines dreißigsten Lebensjahres einen Sohn haben muss. Andernfalls erbt mein Onkel alles.“


  „Dein Onkel!“, wiederholte Felicity entsetzt.


  „Ja. Und du kannst dir denken, was dann passiert, nachdem du Einblick in sein Wesen bekommen hast. Er würde diesen Besitz verkommen lassen, bis das Gut ein Schandfleck für die Grafschaft ist. Du begreifst also, Felicity, dass du der Wahrheit sehr nahe gekommen bist, als du mir vorgeworfen hast, ich suchte nur die Mutter meiner Kinder. Im letzten Monat bin ich neunundzwanzig Jahre alt geworden. Daher bleiben mir noch knapp zwei Jahre, um einen Erben zu zeugen. Deshalb habe ich dich gezwungen, mich zu heiraten.“


  „Ich verstehe. Du lässt mich wissen, dass du noch zwingendere Gründe dafür hattest, mich zur Ehe zu nötigen, als mir klar war. Du warst verzweifelt. Und deswegen soll ich dir gram sein, dich verachten?“


  „Du solltest mir böse sein, weil ich dich belogen habe. Ich hätte dir die Wahrheit sagen können. Aber ich wollte das Risiko nicht auf mich nehmen, dass du dich weigerst, die Mutter meiner Kinder zu werden. Daher habe ich das getan, was ich immer mit dir gemacht habe. Ich habe dich verführt und manipuliert und getäuscht.“


  „Das habe ich dir schon lange verziehen, so wie du mir alle meine Fehlurteile über dich vergeben hast. Es ist mir gleich, dass du mich über deine Gründe für die Hochzeit belogen hast. Vollkommen im Ungewissen hast du mich ja nicht gelassen. Du hattest mir bereits deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich aus rein praktischen Erwägungen heiraten wolltest. Die Erkenntnis, dass sie dringenderer Natur waren, als ich gedacht hatte, machte keinen großen Unterschied für mich. Ganz gewiss ist das kein Grund, unsere Ehe annullieren zu lassen. Das ändert auch nichts an meinen Gefühlen für dich.“


  „Das müsste es aber.“


  „Das tut es nicht. Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass ein kleiner Fehler symptomatisch für den Charakter eines Menschen ist.“


  „Verdammt, du kennst meinen Charakter nicht. Was denkst du, habe ich auf dem Kontinent gemacht? Ich war Spion, Felicity, und das bedeutet, dass ich ein Leben der Täuschung und des Verrates geführt habe. Ich war nämlich nicht nur Spion, sondern ein sehr guter Spion. Weißt du, was notwendig ist, um ein sehr guter Spion zu sein?“


  Schweigend schüttelte Felicity den Kopf.


  „Man darf keinen verdammten Pfifferling darauf geben, was aus einem wird, oder was man tut. Bei diesen Machenschaften sind moralische Erwägungen nicht gefragt. Man tut, was immer die Regierung für notwendig befindet. Damals hatte ich das Gefühl, die Welt habe mir den Rücken zugekehrt. Also tat ich das Gleiche. Ich drehte meiner Familie den Rücken zu und Chesterley und allem, was mir lieb und teuer war. Ich zwang mich, nichts zu empfinden, mich nicht von Gefühlen überwältigen zu lassen. Ich verließ mich auf meinen Verstand, und damit habe ich es weit gebracht. Meine Vorgesetzten stellten rasch fest, dass ich jede Aufgabe übernahm, vorausgesetzt, sie war gefährlich genug, mich die Vergangenheit vergessen zu lassen. Ich kann nicht auf das stolz sein, was ich getan habe. Ja, ich habe Informationen erlangt, die sonst niemand hätte beschaffen können. Ja, dank meines militärischen Ranges und meiner Sprachbegabung konnte ich mir in Spanien Zutritt zu Napoleons Armee verschaffen. Weißt du, wie viele so genannte französische und spanische Freunde ich dabei verraten habe? Wie viele Lügen ich erzählt habe?“


  „Aber diese Leute waren deine Feinde.“


  „Mit diesem Gedanken habe auch ich mein Verhalten entschuldigt. Aber nicht alle Leute waren Feinde. Es waren spanische Frauen und Bürger und … Spionage ist ein hässliches Geschäft. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Dinge ich getan habe, die ich jetzt bereue.“


  „Die Tatsache, dass du sie bereust, beweist doch nur, dass du einen guten Charakter hast. Das ist einer der vielen Gründe, weshalb ich dich liebe, Ian.“


  „Hör auf, das dauernd zu sagen! Einen Mann wie mich kannst du unmöglich lieben.“


  Mit Worten würde sie ihn eindeutig nicht überzeugen. Daher rückte sie näher an ihn heran und sagte: „Dann muss ich dir beweisen, dass ich dich liebe.“


  Ehe er sie aufhalten konnte, hatte sie ihm die Arme um den Nacken geschlungen und drückte seinen Kopf herunter, damit sie ihn küssen konnte.


  23. KAPITEL


  „Zu Silvester werden uns viele verlockende Lustbarkeiten verheißen, darunter das in Vauxhall stattfindende Feuerwerk sowie die Bälle bei Mr und Mrs Locksley, Lord Stratton und das Diner Seiner Majestät in Frogmore. Für jede gesellschaftliche Schicht wird etwas veranstaltet. Daher wird jedermann diese Nacht sehr genießen.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 30. Dezember 1820“


  Nach der stürmischen Liebesnacht, vor der Ian noch gedacht hatte, es dürfe nie dazu kommen, weil es ihm dann unmöglich sein würde, die Ehe annullieren zu lassen, sagte er nach dem Erwachen schmunzelnd: „Wach auf, querida! Du kannst nicht den ganzen Tag schlafen.“


  Sie schlug die Lider auf und senkte sie sogleich wieder. „Wieso nicht?“


  „Denk daran, dass wir heute nach London abreisen.“


  Sie brauchte einen Moment, bis sie diese Bemerkung voll und ganz begriffen hatte, doch danach riss sie die Augen auf. Ihr Mann saß neben ihr auf dem Bett. Wie schade! Er hatte sich bereits angezogen.


  „Wie spät ist es?“, wollte sie wissen.


  „Es ist fast Mittag.“


  „Mittag? Großer Gott! Habe ich lange geschlafen!“


  „Das ist verständlich. Gestern Nacht hast du nicht viel Schlaf bekommen.“


  Nein. Sie errötete. Sie hatten eine wundervolle Liebesnacht verbracht. Wenn Ian in dieser Nacht keinen Erben gezeugt hatte, dann bestimmt nicht, weil er nicht die dafür nötigen Versuche unternommen hatte.


  Die angenehmen Erinnerungen ließen Felicity erröten und ihn befangen anlächeln. „Auch du hast nicht viel geschlafen. Vielleicht solltest du wieder ins Bett kommen.“


  Er lachte. „Ich zitiere den unvergleichlichen Lord X: ‚Man lebt nicht nur von Luft und Liebe.‘ Du musst aufstehen, querida. Ich hoffe, dass wir um eins abfahren können.“


  Sie schaute ihn an. „Warum so zeitig?“


  „Willst du vor dem Ball nicht noch einige Stunden mit deinen Geschwistern verbringen? Und du brauchst Zeit, um dich für den Ball anzukleiden.“


  Felicity seufzte erleichtert. „Du hast also nicht mehr vor, den Anwalt der Annullierung unserer Ehe wegen aufzusuchen?“


  Ian wandte den Blick ab. „Ich befürchte, das ist nicht mehr möglich. Da wir jetzt die Ehe vollzogen haben, können wir die Sache nicht weiter verfolgen, bis wir sicher sind, dass du nicht schwanger geworden bist. Aber dann sind wir so lange verheiratet, dass kein vernünftiger Richter uns mehr glauben wird, dass wir keine intimen Beziehungen hatten, selbst wenn du nicht schwanger geworden sein solltest.“


  Der leicht bedauernde Ton, in dem Ian gesprochen hatte, veranlasste Felicity, trotzig zu sagen: „Gut!“


  Ian schaute sie wieder an. „Es wird sich zeigen, ob du später auch noch dieser Meinung bist.“


  „Was meinst du damit?“


  „Wir müssen miteinander reden. Wir hätten schon gestern Nacht darüber sprechen sollen, aber es war viel zu spät, als wir …“


  „Ich bereue die gestrige Nacht nicht.“


  Flüchtig erkannte Felicity Zufriedenheit in Ians Augen und merkte, dass auch ihr Mann die Nacht nicht bereute, ganz gleich, was er sagte. „Ich kann nur hoffen, dass du noch immer dieser Meinung bist, nachdem wir uns ausgesprochen haben. Aber das können wir auf der Fahrt nach London tun. So, und nun steh auf und zieh dich an, Schlafmütze! Sonst ziehe ich dich an.“


  Herausfordernd lächelnd schlug Ian die Bettdecke zurück und erstarrte. Offensichtlich hatte er vergessen, dass Felicity kein Nachthemd angezogen hatte. Hungrig glitt sein Blick über sie. „Mich anziehen?“, fragte sie neckisch. „Das brächtest du nie fertig.“ Sie ergriff ihn am Krawattentuch und zog ihn zu sich herunter.


  Willig ließ er sie gewähren. „Ich nehme an, wir können ein bisschen später abfahren“, sagte er und küsste sie auf die Stirn. „Es kommt nicht auf eine Stunde an.“


  „Oder auf zwei oder drei Stunden. Ich zitiere den unvergleichlichen Lord X: ‚Bei der Liebe sollte man sich Zeit lassen.‘“


  „Das hat er nie geäußert.“


  „Das hat er soeben geäußert.“


  Mit mehrstündiger Verspätung nahm man in der Kutsche Platz. Die Absicht, noch bei den Brüdern vorbeizufahren, war fallen gelassen worden, da man schon so spät dran war. Felicity wollte ihre Geschwister auch nicht enttäuschen, weil sie nur kurz bei ihnen bleiben konnte und dann zum Ball musste. Im Übrigen rechnete sie ohnehin erst am nächsten Tag mit ihrer Ankunft. Daher würde sie mit Ian in seine Residenz fahren und sich dort umkleiden.


  Sie sank gegen die Rücklehne und fühlte sich warm, befriedigt und, ja, und auch geliebt. Ian hatte ihr zwar seine Liebe noch nicht gestanden, aber sie wurde durch jede seiner Zärtlichkeiten, jeden Blick bekundet. Sie war sicher, dass er sie liebte. Und eines Tages würde sie ihn dazu bringen, ihr seine Liebe zu gestehen. Davon war sie felsenfest überzeugt.


  An diesem Tag würde das indes nicht geschehen. Der grimmigen Miene nach zu urteilen, die ihr Mann aufgesetzt hatte, legte er offenbar großen Wert auf die angekündigte Unterredung, und es sah nicht danach aus, dass dieses Gespräch für sie beide sehr angenehm sein würde.


  Die Kutsche fuhr los, und man saß einige Meilen hindurch schweigend da. Felicity schaute aus dem Fenster, und es grauste ihr vor dem bevorstehenden Gespräch.


  Plötzlich räusperte sich Ian. „Es ist an der Zeit, dass ich dir alles erzähle.“


  Klopfenden Herzens richtete Felicity den Blick auf ihn. „Was willst du mir erzählen?“ Sie befürchtete das Schlimmste und stellte sich innerlich darauf ein.


  „Ich will dir von meiner Vergangenheit erzählen. Ich will dir die Wahrheit sagen, die du vor einer Woche unbedingt hören wolltest.“


  „Warum willst du sie mir jetzt erzählen?“ Felicity wurde sich bewusst, dass ihr davor ebenso grauste, sie zu hören, wie sie Wert darauf legte, sie zu kennen. Aber wenn er sie ihr erzählte, konnte das zu großen Veränderungen führen.


  „Du hast es verdient, die Wahrheit zu kennen. Wir können unsere Ehe nicht annullieren lassen, aber wir können uns auf andere Weise trennen. Scheidung, Trennung, was immer dir recht ist. Ich will, dass du weißt, welche Art Mensch du geheiratet hat, ehe du dich weiterhin der Illusion hingibst, mich zu lieben.“


  Seine Miene drückte solchen Seelenschmerz aus, dass Felicitys Widerstreben, ihn anzuhören, mehr und mehr schwand. Er musste endlich den in seinem Herzen steckenden Dorn erkennbar werden lassen, und was immer er ihr enthüllen würde, sie könnte es ertragen. „Meine Liebe zu dir ist keine Illusion“, erwiderte sie weich. „Nichts, was du sagen wirst, kann daran etwas ändern.“


  Er schaute zum Fenster hinaus. „Was wäre, wenn ich dir sagte, dass ich etwas Schreckliches getan und dadurch das Leben mehrerer Menschen ruiniert habe?“


  „Falls du auf die Geschichte anspielst, dass du deine Tante …“


  „Die Wahrheit ist viel schlimmer als das. Zehn Mal schlimmer.“


  Wollte er damit andeuten, dass die Beschuldigungen seines Onkels der Wahrheit entsprachen? Nein, das konnte sie nicht glauben. „Im Herzen weiß ich, dass du ein guter und anständiger Mensch bist, ganz gleich, was du mir sagen wirst.“


  „Denkst du das? Also gut! Wir werden sehen, was du denkst, wenn du alles gehört hast. Ich habe meine Tante nicht verführt, wie das von Lady Brumley behauptet wurde, oder sie vergewaltigt, wie mein Onkel behauptet.“


  Ian richtete den Blick wieder auf seine Frau. Der Ausdruck in seinen Augen war kummervoll und beschämt und voller Abscheu auf sich selbst. „Die Wahrheit ist, dass ich meine Tante getötet habe.“


  24. KAPITEL


  „Zu Silvester tun wir gut daran, nicht in die Zukunft zu blicken, sondern in die Vergangenheit. Der Mensch, der nicht aus Fehlern lernt, kann kaum hoffen, sie in Zukunft zu vermeiden.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 31. Dezember 1820“


  Felicity war wie erstarrt und wusste nicht, was sie von dem Geständnis ihres Mannes halten solle. „Du meinst, weil deine Tante sich aus Liebe zu dir umgebracht hat …“


  „Nein. Sie hat mich nie geliebt, und sie hat sich auch nicht umgebracht, jedenfalls nicht aus Liebe oder irgendeinem anderen Grund. Ich habe sie getötet.“


  Die Hände fingen Felicity so stark zu zittern an, dass sie fest die Finger im Schoß verschränkte. „Das glaube ich dir nicht. Wie soll das passiert sein?“


  Ian seufzte schwer. „Ich sollte dir die Geschichte von Anfang an erzählen. In dem Jahr, in dem ich neunzehn wurde, verbrachte ich mit meinem Vater einen ausgedehnten Aufenthalt in Chesterley. Wir haben uns über alles gestritten. Meine Tante und mein Onkel waren bei diesen Auseinandersetzungen oft anwesend. Onkel Edgar hat immer Vaters Partei ergriffen, was alles nur noch schlimmer machte. Aber meine Tante … Sie versuchte zu vermitteln. Verständnisvoll hörte sie sich meine Klagen an. Wenngleich sie nicht viel älter war als ich, brachte sie viel Verständnis auf und gab mir vernünftige Ratschläge. Daher habe ich mich oft mit ihr unterhalten. Wir haben so viel Zeit miteinander verbracht, und sie war so freundlich, dass ich bald anfing, sie sehr zu mögen. Ja, ich glaube, ich war in sie verliebt und habe sie sogar begehrt. Allerdings sind Männer in dem Alter, in dem ich damals war, hinter jedem Weiberrock her. Ich bezweifele, dass sie gemerkt hat, was ich für sie empfand. Ungeachtet der Geschichten, die du gehört hast, war sie sich ihrer Pflichten ihrem Mann gegenüber sehr bewusst und hat nie den Anstand außer Acht gelassen.“


  Obwohl Ian sie ansah, merkte Felicity, dass er sie nicht wahrnahm. In Gedanken war er in seiner Vergangenheit, und seine bedrückte Miene versetzte ihr einen Stich ins Herz. Sie wünschte sich, er möge neben ihr sitzen, wenn er ihr die traurige Geschichte berichtete, aber er war nicht der Mensch, der dabei von einer Frau getröstet werden wollte.


  „Eines Nachmittags ging ich auf dem Grundstück meines Onkels an einem Cottage vorbei, als ich aus dem Haus Lärm vernahm. Es handelte sich eindeutig um Ohrfeigen. Eine Frau weinte. Ein Mann schrie. Ich erkannte die Stimme meines Onkel. Schon früher war mir aufgefallen, dass meine Tante blaue Flecken hatte, ohne jedoch zu merken, dass ihre immer sehr plausiblen Erklärungen Lügen gewesen waren. Aber das, was ich damals hörte, konnte ich nicht missverstehen. Daher blieb ich vor der Tür stehen. Hätte ich nur einen Moment lang nachgedacht, wäre mir klar geworden, dass jede Einmischung meinerseits meinen Onkel nur noch wütender machen musste. Leider habe ich nicht überlegt. Ich habe genau so gedankenlos gehandelt, wie mein Vater mir das immer vorgeworfen hatte. Ich bin ins Haus gestürmt und habe gesehen, dass mein Onkel seine Frau geschlagen hatte. Sie hatte ein blaues Auge und rote Striemen auf den Wangen. Sie saß in einer Ecke des Raums und weinte, während mein Onkel mit geballten Händen vor ihr stand. Mein Gott, sie war halb so groß wie er! Und der Bastard hatte sie mit seinen Fäusten traktiert!“


  Entsetzen erfüllte Felicity. „Oh, Ian“, murmelte sie mitfühlend.


  Er schien sie nicht gehört zu haben. „Ich drehte durch. Ich habe ihn attackiert. Wir haben miteinander gerungen, aber einem hitzköpfigen Neunzehnjährigen war er nicht gewachsen. Ich hatte ihn bald zu Boden geworfen und drosch auf ihn ein. Meine Wut war so groß, dass ich an nichts anderes mehr dachte, als ihn umbringen zu wollen. Und dann trat meine Tante hinter mich und hielt mich am Arm fest, damit ich ihn nicht erwürgte. Ich schüttelte sie jedoch mit solcher Kraft ab, dass sie … dass sie …“ Er hielt einen Moment inne, straffte die Schultern und richtete gequält den Blick auf die Gattin. „Meine Tante verlor das Gleichgewicht und torkelte gegen den Kamin. Sie schlug mit dem Kopf gegen den Sims. Der Doktor hat gesagt, sie sei sofort tot gewesen.“


  „Großer Gott!“, flüsterte Felicity. „Deine arme Tante!“ Es war jedoch nicht die arme Tante, derentwegen sie so erschüttert war. Sie war ihres geliebten Mannes wegen so erschüttert, der all diese ihn belastenden Dinge so lange in sich verschlossen gehalten hatte. Sie wünschte sich, alles schon viel früher gewusst zu haben.


  „Ja, meine arme Tante! Da sie zwischen zwei so Wüterichen stand wie mir und meinem Onkel, hatte sie nicht die Möglichkeit, ein glückliches Leben zu führen.“


  Ian vergrub das Gesicht zwischen den Händen. Da es Felicity drängte, ihn zu trösten, beugte sie sich vor und legte ihm die Hand auf den Rücken. Eine Weile herrschte Stille im Wagen. Als Felicity sie nicht mehr ertragen konnte, sagte sie: „Ich begreife, mein Liebster, warum du leidest, aber du bist nicht schuld am Tod deiner Tante.“


  „Nicht schuld?“, rief Ian aus und hob den Kopf. „Wieso soll ich nicht schuld sein? Ich habe mich in etwas eingemischt, das mich nichts anging. Ich habe die Beherrschung verloren und eine zierliche Frau so hart gestoßen, dass sie stürzte und dabei zu Tode kam.“


  Verzweifelt suchte Felicity nach Worten, die ihm die Schuldgefühle nehmen würden. „Sie hätte auch gegen ein weiches Möbelstück fallen können. Zugegeben, es war tragisch, dass das nicht der Fall war, aber du kannst nicht dir die Schuld an diesem misslichen Umstand geben. Außerdem hätte dein Onkel seine Frau wahrscheinlich umgebracht, wärst du nicht dazwischengegangen.“


  „Aber das hat er nicht getan. Begreifst du nicht? Ich habe das getan.“


  „Du hast nur versucht, sie zu beschützen. Vernünftigerweise kann niemand dir die Schuld an ihrem Tod geben.“


  „Meine Familie hat das getan.“


  „Dein Onkel …“


  „Er nicht.“ Ians Miene sah versteinert aus. „Ich meine, er hat mich beschuldigt. Das tut er noch immer. Aber mehr als das kann er nicht tun. Schließlich ist er kein Dummkopf. Er wusste schon damals, dass ich, würde er mich offen bezichtigen, Cynthia getötet zu haben, ihn beschuldigen würde, seine Frau geschlagen zu haben. Er hatte nicht den Wunsch, die Wahrheit bekannt werden zu lassen. Er wollte sein wahres Wesen auch meinem Vater gegenüber nicht deutlich werden lassen.“


  „Ihr beide habt deinem Vater also nicht erzählt, was tatsächlich passiert ist?“


  Ian setzte sich aufrecht hin und entzog sich der Hand der Gattin. „Bis Vater geholt worden war und sah, dass ich meine Tante in den Armen hielt und mir laut die heftigsten Vorwürfe machte, hatte mein Onkel sich bereits so weit gefasst, dass er ihm eine Version des Vorfalls erzählen konnte. Ich versichere dir, darin kam nicht die Tatsache vor, dass mein Onkel seine Frau geschlagen hatte. Er erzählte meinem Vater, dass er mich dabei ertappt habe, wie ich Tante Cynthia belästigte. Bei dem nachfolgenden Gerangel hätte sie versucht, uns auseinander zu bringen, und sei dann gestürzt.“


  „Der Bastard!“, äußerte Felicity und war noch wütender auf Ians Onkel. Wie konnte er es gewagt haben, Ian vor seinem Vater anzuschwärzen, da dieser bereits so wenig Vertrauen zu seinem Sohn gehabt hatte? „Nun, dein verdammter Onkel bleibt zumindest beharrlich bei seinen Lügen. Er hat auch mir gegenüber nicht erwähnt, dass er deine Tante geschlagen hat. Ich bin jedoch überrascht, dass er dich nicht beschuldigt hat, seine Frau getötet zu haben.“


  „Ich glaube, er befürchtet, dass ich, würde er mich offen des Mordes bezichtigen, einfach lügen und ihn beschuldigen würde, ein Mörder zu sein. Für die meisten Leute klänge das viel plausibler. Tante Cynthia war seine Gattin. Ich habe Beweise dafür, dass er sie geschlagen hat. Miss Greenaway würde nur zu glücklich sein, Zeugnis gegen ihn abzulegen, da auch sie beobachtet hat, wie er seine Frau schlug.“


  Das erklärte Ians anhaltendes Interesse an Miss Greenaway. Er hatte sich wie üblich einer Strategie bedient und sich Miss Greenaway warm gehalten, weil er sie vielleicht eines Tages benötigte. Und sie, Felicity, hatte das Schlimmste angenommen. Kein Wunder, dass er so böse auf sie gewesen war.


  „Nein, ich bin sicher, dass mein Onkel dachte, es sei weitaus weniger riskant für ihn, wenn er dir nur erzählt, ich hätte seine Frau verführt und vergewaltigt. Das passte zu den Gerüchten, die über mich in Umlauf sind. So stehe ich als verruchter Verführer da, während er den betrogenen Ehemann spielt, eine Rolle, die ihm viel lieber ist. Aber er hat seine Lügen über mich nie überall verbreitet. Er muss gewusst haben, dass ich, wenn ich erfahre, was er den von mir umworbenen Frauen erzählt, stärkere Maßnahmen gegen ihn ergreifen könnte. Und das hätte ich getan, hätte ich nicht rechtzeitig geheiratet, um einen Erben zu bekommen.“


  „Ich begreife nicht, warum dein Vater ein so abscheuliches Testament gemacht hat. Du hast ihm doch gesagt, was damals wirklich passiert ist, nicht wahr?“


  „Ja“, antwortete Ian dumpf. „Er hat mir jedoch nicht geglaubt.“


  „Nein?“ Felicity war fassungslos. „Er hat nicht dir, seinem Sohn, geglaubt, sondern seinem Bruder? Welcher Vater würde sich so verhalten?“ Oh, ihr armer Liebling, dem seine Familie viel Pein und Leid verursacht hatte! Sie drückte seinen Oberschenkel und fragte sich, wie groß sein Seelenschmerz sein mochte, wenn ihrer schon so stark war.


  Er zuckte mit den Schultern, als ob das kaum eine Rolle spiele, doch Felicity wusste, es war sehr von Bedeutung. „Mein Vater hatte mir bereits die Schuld an Mutters Tod gegeben. Er fand, ich sei ein zügelloser, unbeherrschter Mensch, was ich wahrscheinlich damals auch war. Es fiel ihm leicht zu glauben, ich hätte meine Tante verführt. Meine Bewunderung für sie war ziemlich offenkundig gewesen.“


  Felicity war sprachlos. Welchen Trost konnte sie Ian bieten, um den Schmerz über einen so furchtbaren Verrat zu vertreiben? Wie gut, dass Ians Vater tot war. Sonst wäre sie in Versuchung geraten, ihn umzubringen.


  „In der besagten Nacht bin ich außer Landes gegangen“, fuhr Ian fort. „Ich überließ es meinen Angehörigen, sich mit den Fragen, den Gerüchten und dem Durcheinander zu befassen. Hätte ich schon damals gewusst, was ich später erfahren habe, nämlich dass Miss Greenaway und die meisten Bediensteten meines Onkels darüber informiert waren, dass er meine Tante häufig geschlagen hatte, dann wäre ich im Land geblieben und hätte versucht, meinen Vater von meiner Unschuld zu überzeugen. Aber damals wusste ich das nicht, und daher wollte ich hier nicht mehr leben und genötigt sein, meinen Onkel täglich zu sehen, die Verachtung meines Vaters zu ertragen und das abscheuliche Geheimnis für mich zu bewahren. Ich hatte meine Tante getötet. Ich wollte nur noch weg!“


  Felicity setzte sich dicht neben den Gatten und ergriff seine Hände. Er drückte ihre so fest, dass sie sicher war, später die Abdrücke seiner Finger auf ihren zu sehen.


  „Natürlich hat mein Vater meine Flucht zum Beweis für meine Schuld genommen. Es war dumm von mir zu fliehen, aber damals war ich erst neunzehn. Noch hatte ich nicht gelernt, erst nachzudenken, ehe man handelt. Hätte ich das schon damals gewusst, wäre meine Tante noch am Leben.“


  Felicity konnte es nicht mehr ertragen, dass Ian sich dauernd die Schuld gab. „Du musst aufhören, dir Gewissensbisse zu machen, Liebling. Dein Verhalten damals ist doch verständlich!“


  Der düstere Blick des Gatten bekundete ihr, dass ihre Worte keine Veränderung bewirkt hatten. „Verständlich oder nicht, ich habe zwei Kindern die Mutter genommen. Ich wette, meinen armen Cousins ist es ziemlich gleich, wie das passiert ist.“ Ian ließ die Hände der Gattin los und starrte aus dem Wagenfenster. „Was meine Cousins angeht, so sind sie überzeugt, dass ich ihre Mutter umgebracht habe, ganz so, als hätte ich sie erschossen.“


  „Damit sagst du, ein Tod durch Unfall sei einem Mord gleichzusetzen.“


  „Das Ergebnis ist doch dasselbe, nicht wahr?“


  „Nun, dann hast du noch mehr Verbrechen auf dem Gewissen.“


  „Wie meinst du das?“


  „Du hast mich geschändet.“


  „Was?“ Verblüfft wandte Ian der Gattin das Gesicht zu und starrte sie an. „Du selbst hast geäußert, dass du …“


  „Es spielt keine Rolle, was ich wollte, oder nicht. Das Ergebnis ist dasselbe. Das hast du doch soeben gesagt. Ich bin nicht mehr jungfräulich. Die Schlussfolgerung ist, dass du mir Gewalt angetan hast. Vergewaltigung und Verführung und freiwilliger Beischlaf führen jeweils zum selben Ergebnis, nicht wahr?“


  Ian schwieg sehr lange. „Ich verstehe, was du mir sagen willst, aber das klappt nicht. Mit Rhethorik bringst du die Stimme meines Gewissens nicht zum Schweigen.“


  „Ich versuche nicht, die Stimme deines Gewissens zum Schweigen zu bringen. Wenn ich das mit wenigen Worten tun könnte, hättest du wirklich einen schlechten Charakter.“ Wieder legte Felicity dem Gatten die Hand auf das Knie. „Ich bitte dich nur, deinen Kummer mit mir zu teilen, damit ich dir helfen kann, mit dieser Last zu leben.“


  „Ich habe nicht das Recht, das von dir zu erwarten“, entgegnete Ian gepresst. „Als du mich geheiratet hast, wusstest du nicht, welch schreckliches Geheimnis ich habe. Ich habe dir nicht die Möglichkeit gegeben, dich von mir abzuwenden, weil ich dir nichts darüber erzählt habe. Niemand würde es dir verargen, wenn du mich jetzt, da du die Wahrheit kennst, verlassen würdest.“


  „Weshalb sollte ich den Mann, den ich liebe, verlassen wollen?“


  „Verdammt, der Mann, den du liebst, ist nicht derjenige, mit dem du verheiratet bist!“ Grob stieß er Felicitys Hand fort. „Ich bin zwar nicht der Wüstling, für den du mich gehalten hast, aber ich bin skrupellos und habe keine Prinzipien. Ich habe weder dich noch sonst eine anständige Frau verdient.“


  Leeren Blicks starrte Ian durch die Fensterscheibe. „Ich hätte nicht heiraten dürfen. Wäre ich nicht so sicher gewesen, dass Onkel Edgar Chesterley ruiniert, dann hätte ich mich nie auf die Suche nach einer Gattin gemacht. Daher habe ich versucht, eine Frau zu finden, die mich aus anderen Beweggründen heiratet, damit sie nicht außer sich ist, wenn sie meinen wahren Charakter kennen lernt. Und dann bist du in mein Leben getreten, und ich war so angetan von dir … Ich habe mein Verhalten dadurch gerechtfertigt, dass ich mir einredete, du hättest keine Zukunft.“


  „Das stimmt!“


  „Nein. Ich hätte dir helfen können, ohne dich zu heiraten. Und dann war da noch der verdammte Masefield …“


  „Er hätte mich nicht geheiratet. Das weißt du genau. Ich jedenfalls wollte ihn nicht heiraten, wenn ich dich haben konnte.“ Felicity schob die Hand unter Ians Arm. „Und siehst du nicht selbst, dass die Sorgfalt, die du bei der Suche nach deiner Gattin bewiesen hast, nur deine Gutherzigkeit beweist? Ein skrupelloser Mann hätte sich irgendeine Frau genommen, die seinen Zwecken dienlich gewesen wäre. Aber du hast deine Pflicht getan und trotzdem versucht, die Frauen, denen du den Hof machtest, zu beschützen.“


  „So, wie ich dich beschützt habe? Mein Gott, denk daran, wie ich dich behandelt habe. Ich habe dich manipuliert, belogen und gezwungen, mich zu heiraten.“


  „Wenn wir schon unser Fehlverhalten auflisten, dann befürchte ich, mein Liebling, dass ich nicht besser dastehe als du. Du hattest dieses schreckliche Geheimnis, und ich habe alles getan, um es herauszufinden. Genau wie bei dir waren Unbesonnenheit und Gedankenlosigkeit die Triebkraft für mein Verhalten, nur dass ich es nicht mit meiner Jugend oder misslichen Umständen entschuldigen kann, um mein Gewissen zu beruhigen. Trotzdem bin ich imstande, dich um Verzeihung zu bitten. Warum kannst du das nicht?“


  Ian wandte der Gattin das Gesicht zu und schaute sie unsicher an. „Was ich getan habe, ist sehr viel schlimmer. Du hast gesagt, das sei nicht von Bedeutung, aber wenn du in Betracht ziehst, was alles daraus erwachsen ist und wird …“


  „Dann werde ich dich immer noch lieben. Wenn mein Herz sich für etwas entschieden hat, dann bleibt es dabei, und es ist sich seiner Gefühle für dich ganz sicher.“


  Er ergriff ihre Hand und starrte sie an. „Du vergisst, dass die Sache noch nicht vorbei ist. Falls wir aus irgendeinem Grund in der vorgeschriebenen Zeit keinen Sohn bekommen haben sollten, dann verliere ich Chesterley.“


  Es ermutigte Felicity, dass ihr Mann „wir“, gesagt hatte. „Als ich dich kennen lernte, hatte ich weniger als nichts. Dann hätte ich nichts, und wie könnte ich mich darüber beschweren?“


  Der Hauch eines Lächelns erschien um Ians Lippen. „Du hast eine sehr seltsame Art, die Dinge zu betrachten.“


  „Und das ist der Grund, weshalb du mich liebst.“ Kaum hatte Felicity das geäußert, wünschte sie sich, es nicht ausgesprochen zu haben. Schließlich hatte Ian noch nicht gesagt, er liebe sie.


  Er hob jedoch den Kopf, und sein Blick war klar und fest. „Du weißt, dass ich dich liebe. Mehr als alles andere in der Welt. Das sollte ich nicht sagen, weil ich dich dadurch noch weiter an mich binde, aber es ist die Wahrheit. Und der Gedanke, dich verlieren zu können, quält mich.“


  „Oh, Ian!“, erwiderte Felicity. Sie war überglücklich. „Mich wirst du nie verlieren!“


  Er drückte ihre Finger fester. „Hör mir zu, Felicity. Es gibt noch andere Folgen, die aus den Querelen mit meinem Onkel resultieren. Ich werde das Testament anfechten, falls wir die von meinem Vater verfügten Bedingungen nicht erfüllen. Onkel Edgar hat seinen Besitz bereits ausgeblutet. Ich lasse nicht zu, dass er das auch mit Chesterley so macht. Aber das würde bedeuten, dass ich das Testament vor Gericht anfechte, in der Öffentlichkeit, und dann besteht die Möglichkeit, dass die Geschichte von damals bekannt wird. Und sollten wir die Testamentsbedingen erfüllen, kann es sein, dass mein Onkel den letzten Willen meines Vaters anficht. Ich hatte nicht erkannt, wie weit er gehen würde, um mir mein Erbe vorzuenthalten, bis du mir dann erzählt hast, was er zu dir gesagt hat. Wie jeder Schläger ist auch er ein Feigling, und deshalb hat er sich bis jetzt darauf beschränkt, den von mir umworbenen Frauen Lügen zu erzählen. Es ist nicht absehbar, was er sagen wird, wenn er merkt, dass er nichts mehr zu verlieren hat. Vielleicht musst du eines Tages feststellen, dass man dich gesellschaftlich schneidet, deinen Mann verleumdet und deine Kinder und deine Geschwister bemitleidet. Ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich möchte, dass so etwas passiert.“


  „Und ich liebe dich viel zu sehr, um zuzulassen, dass du diese Sache allein austrägst.“ Fest drückte Felicity ihrem Mann die Hände.


  Er schaute ihr lange in die Augen. „Du scheinst entschlossen zu sein, alles auf dich nehmen zu wollen. Also gut! Dann mache ich dir einen Vorschlag. Heute Abend beim Ball wird man darüber Mutmaßungen anstellen, warum wir so schnell geheiratet haben, und manche von ihnen sind gewiss ehrenrührig. Nach unserer Hochzeit werden die alten Gerüchte über mich wieder in Umlauf kommen. Falls du merkst, dass du den bösartigsten Klatsch ertragen kannst, der nur ein Hauch dessen sein wird, was man später über uns reden wird, dann verliere ich kein Wort mehr über die Trennung von dir oder gar eine Scheidung.“


  „Ich muss das nicht ausprobieren, um zu wissen, dass ich mit dir verheiratet bleiben will!“


  „Sieh das nicht als Probe an.“ Ian lächelte schwach. „Betrachte es als letzte Möglichkeit für dich zur Flucht. Es würde mir zwar das Herz zerreißen, wenn ich dich verlieren sollte, aber deinem Glück zuliebe könnte ich das ertragen.“ Ernst sah er Felicity an. „Solltest du dich nach heute Abend jedoch dazu entscheiden, bei mir zu bleiben, dann gebe ich dich nicht mehr frei. Hast du begriffen? Du wirst bei mir ausharren müssen, ganz gleich, was mein Onkel unternehmen sollte. Also denk gut über deine Entscheidung nach.“


  „Das werde ich. Und jetzt hör mir zu, Ian. Wenn ich dir nach dem heutigen Abend meine Entscheidung mitgeteilt habe, musst du sie akzeptieren und dich damit abfinden. Ich will nicht mehr hören, dass du sagst: ‚Ich weiß, was das Beste für dich ist‘, oder ‚Du könntest es bereuen‘. Wir fangen noch einmal von vorn an, zwei Menschen, die sich lieben und allein aus diesem Grund geheiratet haben.“


  Ian schwieg einen Moment und seufzte dann. „Du stellst wie immer harte Forderungen.“


  „Bist du einverstanden?“


  Er neigte sich zu Felicity und drückte ihr einen festen Kuss auf die Hände. „Ja, mein Liebling. Ich bin einverstanden.“


  25. KAPITEL


  „Zu Silvester, wenn der Blick auf das nächste Jahr die Klatschmäuler dazu veranlasst, besonders dreist zu sein, scheinen die Gerüchte überhand zu nehmen.


  Lord X in der EVENING GAZETTE vom 31. Dezember 1820“


  Als die Kutsche sich Lord Strattons Stadtresidenz näherte, schaute Felicity ihren Mann an. Seit dem Gespräch hatte er geschwiegen, sowohl beim Ankleiden für den Ball als auch auf der Fahrt zu Strattons Haus. Seine Miene war ziemlich düster. Felicity wünschte sich, er möge sich nicht dazu genötigt fühlen, sie einer Liebesprobe zu unterziehen. Sie brachte jedoch Verständnis für ihn auf. Er konnte nicht akzeptieren, dass sie ihn liebte, bis er sich verziehen hatte, und sie würde ihm dabei behilflich sein.


  Ungeachtet seiner Sorgen war sie jetzt richtig mit ihm verheiratet. Sie konnte es kaum erwarten, Mrs Box zu erzählen, wie zufrieden sie mit der Situation war. Mehr als zufrieden. Ein Leben mit Ian, frei von Geheimnissen und Unsicherheiten. Welche Frau wäre bei diesem Gedanken nicht außer sich vor Entzücken?


  „Was erheitert dich?“, brummte Ian.


  Felicity konnte nicht widerstehen, ihn zu necken. „Zum ersten Mal besuche ich als Viscountess einen Ball. Wenn ich als Miss Taylor schon das Vertrauen so vieler Leute genoss, dann stell dir vor, wie viel Material ich jetzt für Lord X sammeln kann!“


  „Dann danke Gott, dass Lord X für diese Kolumne zeichnet. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen“, murmelte Ian, aber ein leichtes Lächeln lag um seine Lippen. „Sonst müsste ich jede Woche ein Duell austragen.“


  Entzückt darüber, dass diese Äußerungen darauf hinwiesen, dass sie mit Ian eine gemeinsame Zukunft haben würde, erwiderte Felicity schelmisch: „Oh, aber ich denke nun daran, mein Pseudonym aufzugeben. Als ich bei Mr Pilkington war und ihm sagte, ich würde heiraten, hat er mir vorgeschlagen, den Artikel unter der Überschrift ‚Die Geheimnisse Ihrer Ladyschaft, der Viscountess St. Clair‘ zu veröffentlichen. Findest du nicht auch, dass das gut klingt?“


  Ian zog eine Augenbraue hoch. „Willst du mich früh unter die Erde bringen?“


  „Hm! Wenn du stirbst, bin ich die verwitwete Viscountess St. Clair. Auch das klingt gut.“ Da er die Stirn furchte, fuhr sie fort: „Das war ein Scherz, Ian. Muss ich dir meine Scherze immer erklären?“


  „Ja, wenn sie nicht komisch sind.“


  Er lächelte nicht, und sie bedauerte, dass sie ihn aufgezogen hatte. Es würde noch eine Weile dauern, bis er sich ihrer sicher war. Aber sie konnte warten. Vorausgesetzt, er liebte sie.


  „Keine Angst“, sagte sie leise. „Ich habe nicht vor, meinen richtigen Namen zu verwenden. Ich habe Mr Pilkington zu verstehen gegeben, dass du das nie billigen würdest. Er war enttäuscht, doch als ich ihn darauf hinwies, die Alternative sei, dass ich aufhören würde, für ihn zu schreiben, hat er sich meinem Standpunkt angeschlossen.“


  Diese Bemerkung entlockte Ian endlich ein Lächeln. „Das kann ich mir denken. Er ist kein Dummkopf und weiß, dass es besser ist, dich nicht gegen ihn aufzubringen, mein Schatz.“


  Mein Schatz. Das klang sogar noch netter.


  Die Kutsche hielt an, und man stieg aus. Ian reichte Felicity den Arm, und in einer Aufwallung von Besitzerstolz legte sie die Hand in seine Armbeuge. Sie ging mit ihm die Freitreppe hinauf, war jedoch erst auf der Hälfte angelangt, als Jordan aus dem Haus kam.


  „Ian, ich habe auf dich gewartet“, sagte er übergangslos.


  „Was ist nicht in Ordnung?“


  „Dein Onkel ist hier. Er hat von deiner Hochzeit gehört und erzählt … Geschichten. Über dich und deine Gattin.“


  „Was für Geschichten?“, wollte sie wissen.


  Jordan warf ihr einen Blick zu. „Nun, zum einen hat er herausgefunden, dass du Lord X bist. Diese Neuigkeit hat er sofort unter die Leute gebracht.“


  „Mir scheint, dass du in Zukunft doch unter deinem richtigen Namen schreiben musst“, äußerte Ian kühl.


  Felicity stöhnte auf. „Zweifellos hat Mr Pilkington beschlossen, mich in dieser Hinsicht etwas unter Druck zu setzen, und dein Onkel war sein williges Sprachrohr.“


  „Ja, aber Mr Lennard hat die Sache so verdreht, das sie ihm nützt“, erwiderte Jordan. „Er hat allen Leuten erzählt, du hättest als Lord X die finstersten Geheimnisse deines Mannes aufgedeckt, so dass Ian gezwungen war, dich zu heiraten, damit du Schweigen bewahrst. Deshalb sei die Trauung so überstürzt vollzogen worden, und aus diesem Grund hättest du auch geschrieben, er solle ehrlich zu dir sein.“


  Felicity zuckte zusammen. Musste es sein, dass alle ihre Artikel sich gegen sie verkehrten? Sie schaute Ian an, dessen Miene starr war. Er hasste offensichtlich diese Situation und gab sich daran die Schuld.


  „Das war noch nicht alles, Ian“, fuhr Jordan fort. „Dein Onkel erzählt auch noch andere Sachen, besonders über dich.“


  „Ich nehme an, dabei handelt es sich nicht um seinen üblichen Klatsch. Was behauptet er jetzt?“


  Jordan zuckte mit den Schultern. „Er verbreitet Lügen. Gerüchte. Dummheiten. Ich dachte, das solltest du wissen.“


  „Was für Lügen?“, fragte Ian.


  Jordan richtete den Blick auf Felicity. „Vielleicht sollten wir unter vier Augen darüber reden, Ian.“


  „Vor ihr habe ich keine Geheimnisse“, entgegnete Ian. „Also, heraus mit der Sprache.“


  „Wie du willst. Dein Onkel behauptet, du hättest deiner Tante Gewalt angetan und seist dann, nachdem sie sich umgebracht hatte, außer Landes gegangen, um dem Skandal zu entgehen. Er erzählt, du hättest sowohl Felicity als auch Miss Greenaway ausgenutzt. Er stellt dich als den schlimmsten Wüstling hin, der je gelebt hat.“


  Mit einem Ruck riss Ian sich von der Gattin los und stemmte die Fäuste auf das steinerne Treppengeländer. Felicity wurde wütend. Sein elender Onkel hatte, ehe er weitere Angriffe auf ihn vornahm, nicht einmal den Anstand gehabt zu warten, bis er sicher war, dass sein Neffe einen Erben gezeugt hatte. Was für ein heimtückischer Feigling!


  „Ist das alles?“, herrschte sie Jordan an. „Warum beschuldigt Mr Lennard Ian nicht gleich, das Blut von Jungfrauen getrunken und Frauen in seinem Verlies gequält zu haben?“


  „Ich habe dich gewarnt, so etwas könne passieren“, raunte Ian ihr zu. „Ich habe jedoch nicht so schnell damit gerechnet.“


  „Damit kommt Ians Onkel nicht durch!“, schwor sie sich. „Das lasse ich nicht zu.“


  „Falls du versuchst, seine Geschichten in Abrede zu stellen, macht das alles nur noch schlimmer“, hielt Jordan ihr vor. „Man wird denken, Ian zwänge dich, für ihn einzutreten. Er hat stets ein solches Geheimnis aus seiner Vergangenheit gemacht, dass alle Leute das glauben werden, was sein Onkel erzählt. Und die überstürzte Hochzeit hat jedermann überrascht. Das Beste für euch beide wäre, die Gerüchte zu ignorieren und keine Stellung dazu zu nehmen. Emily und ich werden euch beistehen, und Sara und Gideon auch.“


  „Nein!“ Ian drehte sich zu Felicity und seinem Freund um. „Der Streit betrifft nur mich und Onkel Edgar. Ich will nicht, dass ihr alle davon betroffen seid. Ihr solltet euch mir fern halten, bis die Sache ausgestanden ist. Und du, Felicity, fährst nach Haus.“


  „Den Teufel werde ich tun! Ich soll die Flucht vor den Lügen dieses Wiesels antreten? Niemals!“


  „Ich stimme ihr zu.“ Jordan verschränkte die Arme vor der Brust und schaute herausfordernd Ian an. „Ich halte mich dir nicht fern.“


  Ian bedachte den Freund mit einem finsteren Blick. „Darüber sprechen wir gleich. Aber erst muss ich ungestört mit Felicity reden.“


  „Natürlich.“ Mit gekränkter Miene ging Jordan ein Stück die Treppe hinauf.


  Flammenden Blicks schaute Ian seine Frau an. „Ich will nicht, dass du von der Sache betroffen bist. Ich lasse nicht zu, dass mein Onkel dir wehtut.“


  „Und ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut. Die Gerüchte betreffen uns beide. Daher habe ich das gleiche Recht wie du, mich gegen sie zu wehren. Außerdem weiß ich genau, wie man mit solchem Gesindel umgehen muss. Du hast mir versprochen, ich hätte heute Abend die Möglichkeit, mich zu beweisen. Nun, das ist meine Möglichkeit, und ich ergreife sie.“


  „Verdammt, querida! Du warst nie Mittelpunkt bösartiger Gerüchte. Ich war das, und ich sage dir, dass ich dir so etwas nicht zumuten werde. Du weißt nicht, wie grausam die Leute sein können.“


  „Ich soll das nicht wissen? Hast du vergessen, mit wem du redest? Der beste Weg, Klatsch zu bekämpfen, ist, anderen Klatsch zu verbreiten. Wie du weißt, ist das meine größte Stärke. Gib mir die Möglichkeit, die Absichten deines Onkels zu durchkreuzen. Das wird mir gelingen. Ich weiß, dass es mir gelingen wird.“


  „Du musst deinen guten Ruf nicht opfern, nur um mir deine Liebe zu beweisen.“


  „Mein guter Ruf ist mir gleich. Ich versuche auch nicht, dir meine Liebe zu beweisen. Ich versuche lediglich, dir zu beweisen, dass du Vertrauen zu mir haben kannst. Immer. Hab Vertrauen zu mir, Ian. Ich werde deine Geheimnisse nicht preisgeben.“


  „Verdammt noch mal! Das weiß ich. Aber ich will nicht, dass du in diese Sache verwickelt wirst. Ich hätte dich überhaupt nicht heiraten dürfen.“


  „Ach, hör damit auf! Du hast so lange mit deinen Schuldgefühlen gelebt, dass du denkst, Strafe verdient zu haben. Nun hast du vor, dich dadurch zu bestrafen, dass du dir die Wonnen unserer Liebe versagst. Nun, ich bin deine Frau. Wenn du dich strafst, bestrafst du auch mich. Vergiss das nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Gewissen erleichterst, indem du mich zwingst, mich von dir zu trennen und ohne dich im Elend zu leben. Ich habe vor, in diesem Punkt sehr unnachgiebig zu sein.“


  Diese Bemerkung machte Ian stutzig. Nachdenklich schaute er die Gattin an. „Ich möchte nicht, dass du im Elend lebst, mein Liebling. Also gut! Wenn du das so siehst, bleibt mir keine andere Wahl.“


  Jubelnden Herzens ergriff Felicity die Hand des Gatten und drückte einen Kuss darauf. Dann schaute sie zu Jordan hoch, der unruhig auf einer Stufe hin und her ging und ihr und Ian immer wieder einen entnervten Blick zuwarf. „Das betrifft auch unsere Freunde, Ian. Sie glauben ebenso an dich, wie ich das tue. Sie wollen deine Freundschaft nicht verlieren. Sie wollen dir helfen. Du brauchst ihre Hilfe, ob du dir das eingestehst, oder nicht. Dein Onkel wird sich hüten, uns alle gegen ihn aufzubringen. Wenn sie sich solidarisch mit dir zeigen, kann dir das nur dienlich sein.“


  Ian stöhnte auf. „Du verlangst von mir, dass sie meinetwegen leiden. Du weißt wenigstens, warum das alles passiert. Sie wissen es nicht genau. Ich habe nicht das Recht, sie um ihre Hilfe zu bitten, wenn sie nicht die volle Wahrheit über mich kennen.“


  „Dann erzähl sie ihnen. Du weißt, dass du ihnen vertrauen kannst. Sie sind gute Menschen. Sie werden dich deiner Ehrlichkeit wegen nur noch mehr schätzen. Ich verspreche dir, dass sie dich nicht enttäuschen werden. Auch ich werde dich nicht enttäuschen.“


  Sacht strich Ian seiner Frau über die Wange. „Du könntest mich nicht enttäuschen, selbst wenn du in den Ballsaal gehst, dich entblößt und allen Leuten die Zunge herausstreckst.“


  Felicitys Anspannung schwand etwas. Vielleicht bestand für Ian doch noch etwas Hoffnung. „Ich nehme an, das könnte funktionieren“, erwiderte sie leichthin. „Heute Abend ist es jedoch viel zu kalt dafür. Wenn es dich nicht stört, bleibe ich lieber bei meinem ersten Plan.“


  „Mein Gott!“, äußerte Ian harsch. „Was habe ich getan, wodurch ich dich verdient habe?“


  „Du hast das Gleiche getan, was ich getan habe, um dich zu verdienen. Nichts! Du warst du selbst. Und das ist genug.“


  Felicity lächelte ihren Mann an. Unversehens zog er sie an sich und gab ihr einen langen, begehrlichen Kuss. Nachdem er den Kopf gehoben und sie losgelassen hatte, starrte sie ihn benommen an. „Wofür war dieser Kuss?“


  „Er soll dir Glück bringen.“


  „Glück? Ich brauche keins. Ich bin jetzt die Viscountess St. Clair und werde bald die notorischste Klatschkolumnistin von ganz London sein. Wenn es mir nicht gelingt, mir Gerüchte zu Nutze zu machen, wem würde das dann gelingen?“


  Ians Mundwinkel zuckten. „Entschuldige bitte. Ich wollte deine Fähigkeiten nicht anzweifeln.“ Er reichte ihr den Arm. „Sollen wir in die Löwengrube gehen, Felicity?“


  „Ja!“, antwortete sie und legte die Hand in seine Armbeuge.


  Ian, Jordan und sie betraten gemeinsam Lord Strattons Haus und wurden von einem Lakai zum Ballsaal geführt. Als Ian und sie angekündigt wurden, entstand Unruhe im Raum.


  Felicity schluckte. Diesmal konnten die Gerüchte ihren guten Ruf ruinieren. Und Ians. Falls ihr Plan nicht erfolgreich war, stand ihr Mann vielleicht schlechter da als vorher. Sie schaute ihn an und ließ sich durch seine arrogante Miene ermutigen. Wenn er der Menschenmenge so trotzig standhalten konnte, dann konnte sie das auch.


  Emily und Sara gesellten sich hinzu. Ihre Mienen wirkten ängstlich. Ehe sie jedoch etwas äußern konnte, das ihnen die Besorgnis nahm, entdeckte sie Lady Brumley, die sich ihr mit der Hälfte aller Klatschmäuler Londons näherte. Felicity bekam feuchte Hände.


  Sie wandte sich dem Gatten zu und flüsterte: „Warum gehst du mit Jordan nicht fort und redest irgendwo anders mit ihm? Ohne dich komme ich besser klar. Dann kann ich den Damen und Herren erklären, dass du tatsächlich der Teufel in Person bist.“


  Diese Bemerkung entlockte Ian ein Lächeln. „Habe ich ein finsteres Gesicht gemacht?“


  „Nun, ja. Fröhlich war es gerade nicht.“ Felicity zog die Hand von Ians Arm fort. „Geh jetzt. Rede mit Jordan. Danach wirst du dich wohler fühlen. Ich komme zurecht.“


  Ernst schaute Ian sie an. „Ich liebe dich.“


  „Gut! Denk immer daran.“ Vermutlich würde er sie erwürgen wollen, wenn er erfuhr, was sie getan hatte. Besonders dann, wenn ihr Plan nicht funktionierte.


  Jordan und Ian waren soeben zu einem der Spielsalons gegangen, als Lady Brumley mit ihrer Entourage bei Felicity eintraf. Jetzt oder nie!


  „Meine Liebe!“, rief Lady Brumley aus, und ihre Augen strahlten. „Bin so froh, Sie hier zu sehen! Und Sie sind verheiratet! Welche Überraschung! Wir haben die erstaunlichsten Geschichten gehört, aber ich habe allen Leuten gesagt, das Gerede sei Unsinn.“


  „Geschichten? Über mich?“, fragte Felicity mit Unschuldsmiene.


  Sara und Emily schüttelten die Köpfe, als versuchten sie, sie zu warnen. Sie beachtete sie jedoch nicht. Sie musste den Versuch wagen. Sonst würde Ian weiterhin unter dem Gerede der Klatschmäuler zu leiden haben.


  „Ein Störenfried behauptet beharrlich, dass Sie Lord X sind“, sagte Lady Brumley. „Ich habe erwidert, das könne unmöglich stimmen.“


  „Aber es stimmt, meine liebe Lady Brumley“, bestätigte Felicity. „Jetzt, da ich verheiratet bin, sehe ich keinen Grund mehr, mein Pseudonym zu wahren.“


  Diese Äußerung überraschte sichtlich die Zuhörer, nicht so sehr deshalb, weil dadurch der Klatsch sich als wahr erwies, sondern weil Felicity nicht im Mindesten darüber besorgt zu sein schien, dass jeder nun Lord X‘ wahre Identität kannte.


  „Hat Ihr Gatte Sie gezwungen, mit dem Schreiben der Artikel aufzuhören?“, wollte jemand wissen.


  „Nein.“ Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Wissen Sie, meinem Mann gefallen meine Artikel. Wir haben sogar auf der Herfahrt über sie gesprochen. Ich denke daran, die Kolumne in Zukunft ‚Die Geheimnisse einer Viscountess’ zu übertiteln. Ian meint, dieser Titel sei irreführend, da es sich ja nicht um meine Geheimnisse handeln würde, doch ich denke, diese Überschrift klingt gut. Was meinen Sie?“


  Lord Jameson, der Felicity stets wie eine Tochter behandelt hatte, sagte zögernd: „Ihr Gatte missbilligt es nicht, dass Sie schriftstellern?“


  „Du lieber Himmel, nein! Warum sollte er dagegen sein?“


  Lord Jameson wirkte unbehaglich. „Sie müssen zugeben, dass Sie in Ihren letzten Artikeln ziemlich kritisch über ihn geschrieben haben.“


  „Oh, das meinen Sie! Das hat er mir längst verziehen. Schließlich hätten er und ich uns nie kennen gelernt und ineinander verliebt, wären diese kritischen Artikel nicht erschienen.“


  Schweigen der Verlegenheit trat ein. Dann sagte Lady Brumley: „Es gibt törichte Leute, die glauben, Liebe habe bei Ihrer Hochzeit keine Rolle gespielt. Man glaubt, St. Clair habe sie genötigt, ihn zu heiraten.“


  Verdutzt riss Felicity die Augen auf. „Mich genötigt?“


  „Ja. Ich habe den Leuten gesagt, das sei völliger Blödsinn, aber ihnen war zu Ohren gekommen, dass Sie angeblich alle Geheimnisse Ihres Mannes aufgedeckt hatten und er Sie daraufhin geheiratet hat, damit Sie Schweigen über sie bewahren. Ein Dummkopf hat sogar behauptet, Ihr Gatte habe Ihnen damit gedroht, Sie gesellschaftlich zu ruinieren, wenn Sie ihn nicht heiraten.“


  Ians Onkel war der Wahrheit eindeutig sehr nahe gekommen. Nun, Felicity war nicht gewillt, ihn mit seinen Lügen durchkommen zu lassen. Nein, ganz und gar nicht! Sie schaute Lord Jameson und die anderen Leute an, die ihrem Blick auswichen. Dann brach sie in Lachen aus. „Jedes Wort entspricht der Wahrheit!“


  Jetzt konnte sie sich der Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer sicher sein. Entsetzen und Bestürzung drückten sich in ihren Mienen aus. Lady Brumley, Emily und Sara schauten sie an, als habe sie den Verstand verloren.


  Sie bekam weiche Knie, sagte jedoch in dramatischem Ton: „Ian hatte herausgefunden, dass ich Lord X bin. Er kam zu mir und verlangte von mir, ich solle aufhören, über ihn zu schreiben. Natürlich habe ich das abgelehnt. Daher stellte er mir ein Ultimatum. Entweder ich heiratete ihn, oder er würde mich gesellschaftlich ruinieren. Ich stand vor einer schweren Entscheidung. Ich meine, welche Frau würde einen reichen Viscount heiraten wollen, wenn sie ein armer Niemand sein kann, der Zeitungsartikel verfasst?“


  Sara und Emily rückten näher an Felicity heran. Sogleich fühlte sie sich selbstsicherer. Sie klopfte sich mit dem Zeigefinger aufs Kinn. „Ich habe nachgedacht, ungefähr … oh! … ja, ungefähr eine halbe Minute lang. Und dann gelangte ich zu der Erkenntnis, dass ich, obwohl die Aussicht, von einem Mann, der so offenkundige Vorzüge hat, ruiniert zu werden, zwar sehr verlockend sei, es jedoch bei weitem vorzöge, eine reiche Viscountess zu werden. Auf diese Weise konnte ich mich aller seiner Vorzüge bedienen. Ich nehme an, Sie wissen, was ich meine.“


  Einen Moment lang befürchtete sie, einen schweren Fehler begangen zu haben, weil die Leute sie anstarrten, als sei sie nicht mehr bei Trost. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, sie mögen Sinn für Humor haben.


  Plötzlich kicherte Lady Brumley, und einige andere Damen lachten ebenfalls leise.


  Felicity nutzte die Gunst des Augenblicks und seufzte übertrieben. „Hier bin ich also, gefangen in einer Ehe mit einem attraktiven und reichen jungen Adeligen. Schrecklich, nicht wahr? Jetzt kann ich keinen alten Lüstling oder mittellosen Advokaten mehr heiraten! Und das war es doch, was ich unbedingt wollte.“


  Nun wurde gelacht. Ziemlich laut.


  „Obendrein ärgert mein Mann mich dauernd“, fuhr Felicity rasch fort, nachdem sie nun die Zuhörer auf ihrer Seite hatte. „Er besteht darauf, dass ich mir Sachen kaufe, obwohl er weiß, dass ich es hasse, Einkäufe zu machen. Wer will schon all die Juwelen und Kleider und Pelze im Schlafzimmer herumliegen haben? Und die Art, wie Ian meine Geschwister behandelt …“ Felicity verdrehte die Augen. „Ich halte ihm dauernd vor, er dürfe meine Brüder nicht verziehen, aber er hört nicht auf mich. Meinen ältesten Bruder schickt er in eine sehr teure Schule, und für die Drillinge kauft er dauernd Geschenke. Ich schwöre, ich verliere jede Kontrolle über sie, wenn er nicht bald damit aufhört.“


  Die Schar der Zuhörer hatte sich vergrößert, und die meisten von ihnen lachten oder ließen sich von anderen Leuten über das informieren, was bereits von Felicity gesagt worden war.


  „Und wer würde einen Mann wie meinen Gatten im Bett haben wollen? So groß, so männlich, so stattlich gewachsen? Ich hatte gehofft, einen kleinen, kahlköpfigen und dickbäuchigen Mann zu heiraten, und nun habe ich Ian!“


  Nun gab es niemanden unter den Leuten, der nicht lächelte oder laut lachte. Lady Brumley lachte so heftig, dass ihr die Tränen in die Augen kamen. Und Sara und Emily strahlten Felicity anerkennend an.


  Plötzlich verstummten die Leute jedoch. Eine Dame kam auf Felicity zu.


  Die Duchess of Pelham.


  Sie blieb vor ihr stehen und musterte sie verächtlich. „Das ist alles sehr unterhaltsam, Lady St. Clair“, äußerte sie abfällig. „Aber mich täuschen Sie nicht mit dem Gerede über die Vorzüge Ihres Gatten. Ich habe gehört, er sei dafür berüchtigt, sich hilflosen Frauen aufzudrängen. Wie ich mich erinnere, haben Sie eine dieser Frauen in einem Ihrer Artikel erwähnt. Und St. Clairs Onkel behauptet, sein Neffe sei, nachdem er seiner Tante Gewalt angetan hatte, außer Landes geflohen. Ich bin sicher, Sie wissen, was ich meine.“


  Die Zuhörer waren sichtlich schockiert. Niemand, der auch nur ein bisschen Takt hatte, hätte eine so schreckliche Beschuldigung zu der Gattin des angeblichen Übeltäters geäußert.


  Eine Sekunde lang wähnte Felicity sich wieder in der Bibliothek des Duke of Pelham, wo dessen Frau vor Papa die bösartigen Beschuldigungen gegen sie erhoben und sie gedemütigt hatte.


  Sie dachte jedoch an Ian, und das gab ihr Mut. Die verbitterte alte Hexe hasste alle Frauen, hinter denen ihr Mann je hergewesen war. Und nun hatte sie vor, sie öffentlich bloßzustellen.


  Kühl schaute Felicity sie an. „Der Onkel meines Gatten? Sie meinen Mr Lennard?“


  „Sie wissen genau, wen ich meine.“


  „Der Ärmste! Wiederholt er nach all diesen Jahren immer noch diese Geschichte? Wie traurig! Er hat den Tod seiner Frau nie verwunden. Ich glaube, er gibt sich die Schuld daran, obwohl es sich um einen Unfall handelte. Mrs Lennard ist im Schlafzimmer ihres Mannes mit dem Kopf gegen den Kaminsims gestürzt. Sie hatte sich mit ihrem Gatten gestritten. Jedenfalls hat seine Mätresse mir das erzählt.“


  Die Duchess war sichtlich überrascht. „Seine Mätresse?“


  „Nun, ja! Das ist die von mir in meinem Artikel erwähnte Frau. Sie wohnt in der Waltham Street. Es hat sich herausgestellt, dass ich mich in Bezug auf ihre Beziehung zu meinem Mann getäuscht habe. Er hat ihr geholfen, weil sie geraume Zeit die Mätresse seines Onkels gewesen und dann in eine Notlage geraten war. Sie hat Mr Lennard verlassen, weil sie seinen Kummer nicht mehr ertragen konnte. Sie hat mit mir darüber geredet. Ich wollte herausfinden, ob ich irgendetwas tun könne, um dem lieben Mr Lennard zu helfen, den Kummer zu verwinden. Schließlich ist er doch der Onkel meines Mannes. Ian und ich sind seinetwegen sehr besorgt. Der Ärmste scheint nicht mehr ganz bei Sinnen zu sein.“ Felicity beugte sich vor und sagte in einem Ton, als habe sie etwas ungeheuer Wichtiges mitzuteilen: „Mr Lennard redet sich ein, dass er anstelle meines Mannes Chesterley hätte erben müssen. Unglaublich, nicht wahr, Euer Gnaden?“


  Nach dieser Neuigkeit setzte Geraune ein, wie Felicity gehofft hatte.


  „Das erklärt nicht, warum St. Clair außer Landes gegangen ist“, sagte die Duchess.


  Zu Felicitys Überraschung antwortete Lady Brumley: „Natürlich ist er in den Krieg gezogen. Jedermann weiß das. Sein Vater, ein kluger Mann, hatte sich geweigert, ihn der Armee beitreten zu lassen, aber Jungen sind Jungen, und St. Clair wollte seinem Vaterland dienen.“


  „Wirklich, Lady Brumley!“, warf die Duchess ein. „Wollen Sie uns glauben machen, dass der Erbe eines Viscounts …“


  „Fragen Sie doch den Duke of Wellington“, schaltete Sara sich ein. „Erst neulich hat er sich meinem Mann gegenüber lobend über Ian geäußert. Er hat gesagt, ohne St. Clair hätte England den Krieg nicht gewonnen.“


  Die Duchess of Pelham hatte eindeutig eingesehen, dass sie unterlegen war. Sie reckte das Kinn und entfernte sich.


  Großer Gott! Felicity hoffte, dass sie ihr nie wieder begegnen würde.


  Lady Brumley warf einen Blick auf Lady St. Clairs bleiches Gesicht und ergriff sie am Arm. „Erzählen Sie mehr über Ihren unangenehmen Gatten“, sagte sie, während sie Felicity von den Zuhörern fortzog. „Ich will alle Einzelheiten hören.“


  Erleichtert gestattete Felicity ihr, sie zum Rand der Tanzfläche zu bringen. Sobald man außer Hörweite der Tanzenden war, erkundigte sie sich: „Meinen Sie, dass man mir glaubt?“


  „Die Leute, die das nicht tun, werden ihre Zweifel für sich behalten.“ Lady Brumley tätschelte Lady St. Clairs Hand. „Sie haben sich tapfer geschlagen, meine Liebe. Jetzt müssen Sie das Weitere den Klatschmäulern überlassen. Mit der Zeit wird Ihre Geschichte glaubhafter wirken als Edgars, vor allem, weil man sieht, wie sehr Sie Ihren Mann mögen. Also entspannen Sie sich. Sie haben gewonnen.“


  Felicity hoffte inständig, das möge stimmen. Ian hatte bereits genug gelitten.


  „Erzählen Sie mir, wie viel von diesem Ammenmärchen wirklich der Wahrheit entspricht“, bat Lady Brumley.


  Felicity riss die Augen auf. „Was? Sie glauben mir nicht?“


  Lady Brumley lachte. „Kein Wort! Nun, abgesehen vielleicht von Ihren Bemerkungen über die Vorzüge Ihres Mannes. Ich vermute, Sie sind mit Ihrem unangenehmen Gatten sehr zufrieden.“


  „Ja, sehr.“


  „Das freut mich zu hören. Manche jungen Frauen erkennen die Qualitäten eines guten Mannes nicht, selbst wenn man sie mit der Nase darauf stößt.“


  „Das liegt daran, dass Männer, seien sie nun gut oder schlecht, ihr Wesen so gut verbergen können. Mr Lennard mag auf manche junge Frau den Eindruck machen, ein guter Mann zu sein. Aber jede Frau, die es geschafft hat, der Ehe mit ihm zu entrinnen, kann sich glücklich schätzen. Soweit ich gehört habe, hat er ein aufbrausendes Wesen. Er tendiert dazu, seine Unbeherrschtheit an Frauen auszulassen.“


  Eindringlich starrte Lady Brumley sie an. Felicity zuckte nicht mit der Wimper. In diesem Moment erkannte sie, dass Lady Brumley und sie sich verstanden hatten.


  „Ich denke, das war mir bereits klar“, sagte die Marchioness schließlich. „Ich hoffe jedoch inständig, dass Ihr Mann in dieser Hinsicht nicht so ist wie sein Onkel.“


  „Nicht im Mindesten. Aber auch das haben Sie bereits gewusst, nicht wahr?“ Felicity drückte Lady Brumleys Hand. „Danke.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass Sie Vertrauen zu ihm hatten, als niemand Vertrauen in ihn setzte, nicht einmal ich.“


  Lady Brumley zuckte leicht mit den Schultern. „Gern geschehen, Lord X. Und sollten Sie je jemanden brauchen, der an Ihrer Stelle Ihre Artikel schreibt …“


  Felicity lachte. „Keine Angst! Sie wären der einzige Mensch, den ich dann in Betracht zöge.“


  Nach der Aussprache mit Jordan kehrten Ian und sein Freund in den Ballsaal zurück. Sofort bemerkte er, dass die Leute ihn auf eine veränderte Weise anschauten. Einige Damen betrachteten ihn sogar voller Interesse.


  Er wollte jedoch nur zu einer Frau. Nachdem er sich mit Jordan zu Gideon gesellt hatte, entdeckte er sie neben Lady Brumley inmitten einer Gruppe älterer Damen. Jemand warf ihm einen Blick zu und äußerte dann etwas zu ihr, das sie zum Lachen brachte. Sie schenkte ihm ein entzücktes Lächeln. Er erwiderte es. Zum Teufel, was ging hier vor?


  Lange musste er sich das nicht fragen. Emily und Sara kamen zu ihm und seinen Freunden. Sie waren außer Atem und ganz aufgeregt. „Wo in aller Welt seid ihr gewesen, Ian, Jordan?“, fragte Sara. „Ihr habt alles verpasst!“


  „Felicity ist erstaunlich!“, warf Emily ein.


  „Das weiß ich“, erwiderte Ian. „Was hat sie jetzt angestellt?“


  Emily und Sara berichteten, was sich ereignet hatte.


  Unglaublich! Ian platzte vor Stolz auf seine Gattin. Er hatte die wunderbarste Frau in London gefunden, obwohl er nur eine gesucht hatte, die ihm einen Erben gebar. Wieder richtete er den Blick auf sie und sah sie sich mit Lord Jameson unterhalten, der ein berüchtigtes Klatschmaul war. Zweifellos säte sie weitere Zweifel am Wahrheitsgehalt der von seinem Onkel verbreiteten Geschichten. Und diese Saat fiel auf sehr fruchtbaren Boden.


  Felicity schien gespürt zu haben, dass Ian sie ansah. Sie schaute auf, erkannte seine Begleiter und bedachte ihn mit einem scheuen Lächeln, als wisse sie nicht genau, was er von ihrer Taktik hielt. Er legte so viel Gefühl in sein Lächeln, dass gleich darauf ihr Gesicht erstrahlte.


  Plötzlich fiel ihm auf, dass sein Onkel sich ihr näherte, und sein Lächeln schwand. Verdammt! „Entschuldigt mich bitte einen Moment“, murmelte er und eilte zu ihr.


  Sein Onkel hatte etwas zu ihr gesagt. Gleich darauf verließen beide den Ballsaal und gingen in einen am Ende des Korridors gelegenen Salon. Ian blieb vor der offenen Tür stehen und hörte Onkel Edgar sagen: „Sie wollten nicht auf mich hören. Sie mussten sich mit ihm einlassen. Sie mussten ihn verteidigen und haben mich als Trottel hingestellt. Nun, ich hoffe, Sie haben das genossen, Lady St. Clair“, fügte er verächtlich hinzu. „Sie und Ihre Naivität! Wenn Sie die ganze Wahrheit gehört haben …“


  „Ich kenne die ganze Wahrheit“, erwiderte Felicity heftig. „Ian hat mir alles erzählt. Mehr noch, wäre mir daran gelegen gewesen, aller Welt die ganze Wahrheit zu erzählen, dann hätte ich dafür gesorgt, dass Sie als das dagestanden hätten, was Sie sind– ein unverschämter Lügenbold und niederträchtiger Verleumder. Aber ich will nicht die ganze Wahrheit erzählen. Ich habe nicht den Wunsch, meinem Mann noch mehr Schmerz zu bereiten. Sollten Sie jedoch je enthüllen, was damals in dem Cottage passiert ist, dann werde ich nicht zögern, Sie öffentlich der Gewalttätigkeit an Ihrer Frau zu bezichtigen.“


  „Das wird nicht verhindern, dass mein Neffe des Mordes an meiner Gattin wegen ins Gefängnis muss!“


  „Sie könnten überrascht werden. Ich bin sicher, dass Ihre frühere Mätresse, die Sie übrigens verabscheut, sehr gern aussagen wird, Sie seien derjenige gewesen, der Ihre Frau gestoßen hat. Ich bin ebenso davon überzeugt, dass etliche Ihrer Dienstboten über Ihre abscheulichen Angewohnheiten aussagen werden. Tun Sie sich also keinen Zwang an und beschuldigen Sie Ian des Mordes. Miss Greenaway und ich werden sicherstellen, dass Sie dann nach Newgate gebracht werden. Ich lasse nicht zu, dass Sie Ian noch mehr Kummer machen.“


  „Es gibt andere Möglichkeiten, ihm Kummer zu bereiten“, sagte Mr Lennard in einem so lüsternen Ton, dass Ian unwillkürlich ein Frösteln über den Rücken lief. „Ich frage mich, wie er darauf reagieren wird, wenn er feststellt, dass ich mit seiner Frau geschlafen habe. Sollen wir das herausfinden?“


  Ian stürzte in den Salon. „Wage nicht, Felicity anzufassen!“, brüllte er warnend. „Sonst reiße ich dich in so viele Stücke, dass man nichts mehr von dir wiederfinden wird!“


  Felicity war nie so froh gewesen, ihren Gatten zu sehen. „Da bist du ja, mein Schatz! Ich habe deinem Onkel soeben gesagt, wie sehr es mich entzückt, dass ich jetzt mit ihm verwandt bin. Aber aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund weigert er sich, mich zu beglückwünschen.“


  „Komm her, Felicity!“, befahl Ian, ohne den Onkel aus den Augen zu lassen. „Man erwartet uns im Ballsaal. Wahrscheinlich suchen unsere Freunde uns schon.“


  „Wahrscheinlich“, erwiderte sie fröhlich und ging zu Ian. In seiner Nähe war sie jetzt sehr zufrieden mit sich. Sie hatte ihren Standpunkt vor seinem Onkel vertreten und den deutlichen Eindruck gewonnen, dass er zögern würde, Ian und sie noch weiter zu behelligen.


  Sie legte die Hand in Ians Armbeuge. Er bedeckte ihre Hand mit seiner und drückte sie. „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Ja“, versicherte Felicity.


  Er richtete den Blick wieder auf den Onkel. „Ich warne dich, Onkel Edgar. Ich beschütze, was mir gehört. Solltest du dich je wieder in die Nähe meiner Gattin wagen, wird danach nicht mehr viel von dir übrig sein, das begraben werden muss. Hast du begriffen?“


  Finster sah Mr Lennard seinen Neffen an. „Noch sind wir beide nicht miteinander fertig. Chesterley kann immer noch mir zufallen. Du hast noch keinen Sohn.“


  „Glaub mir, ich werde alles daransetzen, einen zu bekommen.“ Ian schaute seine Frau an, und die Liebe in seinem Blick war unübersehbar. „Wir fangen am besten gleich damit an, nicht wahr, mein Liebling?“


  „Oh ja!“, antwortete Felicity und strahlte Ian an. „Wir müssen sofort damit anfangen.“


  Ian verließ mit ihr den Salon und hörte hinter sich den Onkel sie beide laut verwünschen.


  EPILOG


  „Die Leser wird es erfreuen zu erfahren, dass Lady St. Clair einem Sohn namens Algernon Jordan das Leben geschenkt hat, der eines Tages das Erbe ihres Gatten antreten wird. Mutter und Kind sind bei bester Gesundheit. Zweifellos wird Lady St. Clair bald wieder selbst den Text für diese Kolumne verfassen. Der Ehrenwerte Mr Edgar Lennard, Lord St. Clairs Onkel, hat England verlassen und wird in Zukunft auf einer Plantage leben, die er sich in Amerika gekauft hat. Wir wünschen ihm und seiner Familie das Allerbeste.


  Lady Brumley in der EVENING GAZETTE vom 11. November 1821 (Martini)“


  Drei Blondschöpfe beugten sich über Felicity, die ihren drei Tage alten Sohn in den Armen hielt. „Lasst den armen Algernon Luft bekommen, Jungs!“, äußerte sie tadelnd. „Ich versichere euch, ihr werdet noch viele Gelegenheiten haben, ihn anzusehen.“


  „Warum ist er so faltig im Gesicht?“, fragte Ansel. „Er sieht wie ein Greis aus.“


  „So hast auch du ausgesehen, nachdem du zur Welt gekommen warst“, antwortete Felicity.


  „Weiß er, dass wir seine Onkel sind?“, fragte William.


  „Nein, noch nicht, aber eines Tages wird er das wissen. Und stell dir vor, wie glücklich er sein wird, dass er im selben Haus wie seine vier Onkel lebt.“


  George betrachtete den Säugling genauer. „Er schläft sehr viel, nicht wahr?“


  Prompt wachte Algernon auf und fing an zu weinen.


  Miss Greenaway bedachte die Drillinge mit einem strengen Blick. „Komm jetzt, ihr drei! Wir müssen den Lateinunterricht fortsetzen. Und eure Schwester braucht Ruhe.“


  Das Aufstöhnen aus drei Kehlen beirrte die junge Frau nicht. Sekunden später hatte sie die Drillinge dazu gebracht, wie kleine Soldaten aus dem Raum zu marschieren. Erstaunt schüttelte Felicity den Kopf. Das war der beste Einfall gewesen, den sie je gehabt hatte, als sie Miss Greenaway gefragt hatte, ob diese die Gouvernante der Jungen werden wolle. Miss Greenaway hatte eine natürliche Begabung dafür, mit Kindern umzugehen. Sie hatte die Gelegenheit gern beim Schopf ergriffen, da eine Frau mit einem unehelichen Kind Schwierigkeiten gehabt hätte, einen passenden Posten zu finden.


  In der letzten Zeit war Felicity aufgefallen, dass Ians unverheirateter Verwalter Miss Grenaway mit verliebten Augen betrachtete. Anfänglich hatte die Gouvernante seine Annäherungsversuche zurückgewiesen, doch Felicity war klar, dass Miss Greenaway ihnen nicht lange widerstehen würde. Wenn das Einzige, was einer großen Liebe im Weg stand, eine dunkle Vergangenheit war, dann hatten die beiden Beteiligten nie eine Chance. Die Liebe würde immer triumphieren. Felicity war bereit, ihr ganzes Nadelgeld darauf zu verwetten, dass es in Chesterley bald eine Hochzeit gab.


  Der kleine Algernon sah natürlich wie sein Vater aus. Ein kleiner Sultan, der zu dem großen passte. Nun, einen Harem würde es nicht für ihren kleinen Liebling geben, wenn sie ein Wort mitzureden hatte. Nein, er musste ein nettes, präsentables Mädchen heiraten, die hübsche Tochter eines Grafen oder sogar eines Herzogs …


  Felicity stöhnte auf. Sie musste Acht geben, um nicht so zu werden wie diese Frauen, die sie stets in ihrer Kolumne kritisierte.


  Endlich war Algernon eingeschlafen. Einen Moment später kam Ian in den Raum. Er ging zum Bett und setzte sich darauf. Dann streckte er die Hand aus und strich seinem Sohn sacht über die Wange. „Er ist schön, nicht wahr?“


  „Ja“, antwortete Felicity voll mütterlichen Stolzes.


  „Und nun ist er der stolze Erbe eines Besitzes.“


  Neugierig schaute Felicity ihren Mann an. „Dann ist die Sache jetzt geregelt? Ist alles erledigt?“


  Ian nickte. „Onkel Edgar kann uns nicht in die Quere kommen. Ich glaube, das hat er schon am Abend des Balls bei Stratton begriffen.“


  Mrs Box kam ins Zimmer. „Seine Lordschaft ist einge… Oh, da sind Sie ja, Mylord! Sie sind mir zuvorgekommen, wie ich sehe.“ Breit lächelnd kam sie zum Bett. „Soll ich Ihnen den kleinen Master abnehmen, Madam? Sieht so aus, als machte er wieder ein Schläfchen.“


  Felicity übergab ihren Sohn der Haushälterin. Mrs Box hatte sich als ausgezeichnetes Kindermädchen erwiesen. Felicity hatte keinen Zweifel, dass Mrs Box das auch bei den weiteren kleinen Lennards sein würde.


  Sobald die Haushälterin gegangen war, sagte Ian: „Als ich bei meinem Anwalt in London war, habe ich etwas Interessantes herausgefunden.“ Er zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche. „Offensichtlich hat mein Vater Verfügungen hinterlassen, die mir mitgeteilt werden sollten, wenn ich vor Ablauf der Frist einen Erben bekomme.“


  Mit zitternden Händen nahm Felicity das Schreiben entgegen, entfaltete und las es.


  „Mein Sohn, wenn du dieses Schreiben liest, dann hast du mich nicht enttäuscht. Zweifellos findest du meine Methoden sehr ausgefallen. Das hast du stets getan. Aber ich musste sicher sein, dass du dich um Chesterley kümmern würdest, und das schien mir der beste Weg zu sein, dich dazu zu zwingen, deine Pflichten auf dich zu nehmen. Verzeih mir, wenn du kannst.“


  Verärgert legte Felicity den Brief auf die Bettdecke. „Und mehr hat dein Vater dir nicht geschrieben? Kein Wort der Entschuldigung dafür, dass er dich aus dem Haus getrieben hat? Keine Andeutung darauf, dass er dich immer für schuldlos gehalten hat?“


  „Das ist seine Entschuldigung, mein Schatz. Zu mehr hätte er sich nie durchzuringen vermocht. Jordan hat einmal geäußert, dass mein Vater, hätte er mich wirklich nicht für wert befunden, sein Erbe zu sein, dieses befremdliche Testament nicht gemacht hätte. Er hätte den Besitz einfach meinem Onkel vermacht. Aber das hat er nicht getan. Er wollte sicher- stellen, dass ich nach Haus zurückkehrte.“


  Veranlasst durch den resignierten Ton, in dem der Gatte gesprochen hatte, ergriff Felicity seine Hand. „Du bist deinem Vater nicht böse? Alle diese Jahre der Qual, in denen du gedacht hast, er verachte dich …“


  „Ich bin eher auf mich böse. Wäre ich hier geblieben, hätten Vater und ich unsere Differenzen ausräumen können. Aber der Stolz hat mich aus dem Haus getrieben.“ Ian lächelte. „Wäre ich jedoch geblieben, hätte ich dich vielleicht nicht kennen gelernt.“


  Felicity schmunzelte. „Oh, ich bin sicher, wir hätten uns kennen gelernt. Du bist ein so unangenehmer Mensch. Irgendwann hättest du etwas getan, das die Erwähnung in einem meiner Artikel wert gewesen wäre. Und dann wärst du bestimmt in mein Arbeitszimmer gekommen und hättest mir warnend vorgehalten, ich solle dich nicht gegen mich aufbringen.“


  „Und du hättest mich beschuldigt, dich verführt und mir die gerissenste Strategie zurechtgelegt zu haben, um dich zu bekommen.“ Ian drückte der Gattin die Hand. „Du hast Recht, querida. Es hätte überhaupt keinen Unterschied gemacht. Eine Begegnung mit dir wäre genug gewesen, um mich dazu zu bringen, dich zu begehren. Jedenfalls war es bei unserer ersten Begegnung so.“


  „Was? An jenem Tag hast du dich wirklich nicht so aufgeführt, als würdest du mich begehren. Du hast mich unter Druck gesetzt.“


  Ian zog eine Augenbraue hoch. „Genützt hat mir das nicht viel. Danach hast du genau das über mich veröffentlicht, was du sowieso über mich schreiben wolltest.“


  „Da wir gerade davon reden, muss ich dir sagen, dass es an der Zeit für mich ist, mich wieder meiner Kolumne zu widmen. Was glaubst du, worüber ich im ersten Artikel seit der Geburt unseres Kindes schreiben soll?“


  „Warum schreibst du nicht über die verschiedenen Arten, wie dein guter Viscount seine Frau mit Wonnen quälen will, sobald der Arzt gesagt hat, dass wir wieder miteinander schlafen können?“


  „Oh nein! Darüber könnte ich nicht schreiben!“, antwortete Felicity mit gespieltem Entsetzen.


  „Wäre das selbst für dich zu skandalös?“


  „Überhaupt nicht“, sagte sie geziert. „Der Artikel würde zu lang. Das Material würde für mehr als einen reichen.“


  – ENDE –
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